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  Gegen elf Uhr an diesem Silvestermorgen setzte der Winter ein. Der Wind blies von Norden und brachte klirrende Kälte. Bleischwere Wolken wälzten sich heran und warfen einen blassen, kristallinen Schimmer über die Westflanke der Jefferson Range, einer Gebirgskette im Südwesten Montanas.


  Drei Transporthubschrauber flogen in östlicher Richtung auf die fernen Berge zu, über ein Tal hinweg, das aus Farmland bestand und von den Windungen eines Flusslaufs durchzogen war. Als sie sich den Gebirgsausläufern näherten, setzten Schnee und Hagel ein. Die Sicht wurde zunehmend schlechter. Der Pilot des vordersten Vogels wurde nervös.


  »Wir kriegen eine Menge Schnee und Seitenwind, General«, sagte er ins Mikrophon, die Augen auf den harten Kerl neben ihm gerichtet, der von Kopf bis Fuß in einen weißen Tarnanzug gehüllt war und einen Klettergurt umgelegt hatte. »Sollen wir die Sache wirklich durchziehen?«


  Der General drehte ihm den Kopf zu und musterte ihn kalt. »Wir haben einen Zeitplan«, entgegnete er eisig. »Den setzen wir nicht aufs Spiel.«


  Der Pilot wandte sich wieder nach vorn. Der Ausdruck in den Augen des anderen vermittelte ihm das ungute Gefühl, verzichtbar zu sein.


  »Dann macht euch auf was gefasst«, sagte er schließlich.


  Sie gewannen an Höhe und tauchten in die Wolken ein. Die Sicht betrug hier keine sechzig Meter mehr. Heftige Seitenwinde setzten dem Hubschrauber zu und brachten ihn ins Schlingern. Der Pilot hatte Mühe, den bockigen Vogel auf Kurs zu halten. Einige der fünfzehn Passagiere im Rumpf, ebenfalls in Tarnanzügen, fluchten leise.


  »Auf dreitausend Metern wird’s noch schlimmer«, rief der Pilot zähneknirschend. »Ich kann nicht garantieren, dass ihr heil unten ankommt.«


  »Überflieg die erste Landezone«, sagte der General. »Nimm die zweite.«


  »Dann wird aber der Fußmarsch länger«, sagte der Pilot.


  »Lässt sich eben nicht ändern«, blaffte der General.


  Der Pilot ging auf Funk, gab die Order an die beiden anderen Helikopter weiter und drehte mit dem Wind nach Süden ab. Das Schlingern wurde schwächer, aber die Sicht blieb unverändert schlecht. Zweimal geriet der Hubschrauber in den dichten Wolken zu tief und hätte mit seinen Kufen fast die Wipfel der Kiefern rasiert. Trotz der eisigen Luft, die durch die Türritzen hereinzog, trat dem Piloten der Schweiß auf die Stirn und lief ihm über die Nase. Er hatte fünfzig Einsätze im Irak hinter sich und war zweimal in einen Sandsturm geraten, aber gegen diese Waschküche hier war das das reinste Kinderspiel gewesen.


  Den General schien die heikle Lage nicht im Mindesten zu berühren. Der Ausdruck berechnender, grimmiger Entschlossenheit war ihm förmlich ins Gesicht geschnitten. Er warf einen Blick über die Schulter, in den Bauch des Helikopters. Säuerlicher Schweißgeruch lag in der Luft, den er nur allzu gut kannte: Soldaten, die sich ihrer Sterblichkeit bewusst wurden. Sein Blick schweifte über die Männer und Frauen auf den Bänken. In den meisten Gesichtern las er mehr oder weniger dasselbe – angespannte Erwartung.


  Drei jedoch wirkten irgendwie fehl am Platz, ängstlicher, empfindlicher als die übrige Crew. Ein Mann, zwei Frauen. Sie saßen nebeneinander, warfen sich verstörte Blicke zu. Er erhaschte den Blick der Frau, die ihm am nächsten war. Anfang zwanzig. Eher niedlich als hübsch, klein und drahtig, das rotblonde Haar zu Dreadlocks gezwirbelt, die Nase gepierct.


  »Alles klar, Mouse?«, fragte der General.


  Mouse starrte den General an, als wäre sie eine Art Prophetin, und sagte: »Höchste Zeit, dass sie endlich für das Unheil büßen, das sie in die Welt gebracht haben.«


  Zustimmendes Raunen von den anderen. Der hellblonde Bursche neben Mouse setzte mit einem starken französischen Akzent hinzu: »Höchste Zeit, dass wir ihnen Feuer unter die fetten Hintern machen.«


  »Gut so, Christoph«, stimmte der General zu. »Rose? Ist dir schlecht?«


  Die Braunhaarige mit der großen Nase neben Christoph stöhnte elend: »Wenn das Geschaukel so weitergeht, muss ich kotzen. Ich bin diesen Scheiß nicht gewöhnt. Ich weiß nicht, ob ich’s noch bis zur zweiten Zone schaffe.«


  Das Gesicht des General wurde hart. »Reiß dich zusammen, sonst fliegst du raus.«


  Rose legte stöhnend den Kopf auf die Knie. Der Blick des Generals drang tiefer in den Bauch des Helikopters und blieb auf einem massigen Schwarzen haften, dem der kahle Schädel wie ein Basketball zwischen den breiten Schultern saß.


  »Truth, gleich ist es so weit«, sagte er. »Landezone zwei.«


  Truth wischte sich mit seiner Boxerpranke übers Gesicht. »Sollen wir Ballast abwerfen?«


  »Wir sind schon auf das Notwendigste runter. Wir müssen eben die Ärsche zusammenkneifen.«


  Der Pilot rief: »Noch vierhundert Meter, General!«


  Der General drehte sich wieder nach vorn und blickte durch die Scheibe. Der Schnee fiel in abertausend weißen Wirbeln auf den Steilhang, der aus mächtigen Schieferplatten bestand. Eine trügerische Angelegenheit.


  »Noch hundertfünfundsiebzig Meter«, sagte der Pilot, wobei er die Anzeige auf seinem GPS im Auge behielt.


  Truth und noch zwei Männer schafften etliche große, gummierte Rucksäcke vor den Ausstieg und öffneten die Schiebetüren. Frostige Luft trieb wirbelnde Flocken in die Kabine und brachte den Kieferngeruch des Waldes mit sich.


  »Das da ist euer Felsen«, rief der Pilot.


  Der General sah einen schmalen Felsvorsprung aus dem Wald ragen, über einer sechzig Meter tiefen Schlucht.


  Er deutete auf die alten, knorrigen Kiefern, die ganz in der Nähe aus dem felsigen Untergrund wuchsen.


  »Mach einen Schwenk und orientiere dich an den Bäumen«, riet er dem Piloten. »Jetzt wird sich zeigen, wie gut du wirklich in Form bist. Wenn du die hinteren Rotorblätter kappst, sind wir alle hinüber.«


  Der Pilot blinzelte nervös und drückte den Knüppel nach vorn. Der Hubschrauber schwebte über dem steinernen Felsvorsprung. Ganz langsam, zitternd wie eine von Magneten gestörte Kompassnadel, kam die Nase des Vogels herum.


  »Los!«, brüllte der General.


  Ein paar Kletterseile wurden aus der Tür geworfen. Truth griff nach dem Spezialkarabiner an seinem Brustgurt und klinkte sich am Seil fest. Er trug einen schweren Rucksack, an den etliche Granaten geschnallt waren. Langsam glitt er nach unten. Die gesamte Truppe tat es ihm gleich. Als Letzter schulterte der General seinen Rucksack, setzte die Brille auf und seilte sich ebenfalls ab. Das Seil, an dem er hing, schaukelte heftig im Wind. Truth stabilisierte es von unten und half dem General, sich auszuklinken. Mit ausgebreiteten Armen wie ein Hochseilartist balancierte der General daraufhin über den schmalen Grat, erreichte den Hauptfelsen und kam zu einem Wildwechsel, der in den Wald führte. Nachdem sich alle Mann ohne Zwischenfall abgeseilt hatten, drehte der vorderste Helikopter ab; ein zweiter nahm seinen Platz ein, aus dem weitere Passagiere und Vorräte abgeseilt wurden.


  Der General bahnte sich einen Weg durch dichtes Unterholz und sah schließlich den Fuß des Felshangs, wo sich auf einer Lichtung sein Trupp versammelt hatte. Im Schutz einer schneebeladenen Tanne zog er den Rand seiner weißen Wollmütze lang und verwandelte sie in eine Maske mit Löchern für Augen, Nase und Mund. Dann kroch er auf allen vieren unter den Baum. Mit dem Tarnzeug war er praktisch unsichtbar, und so konnte er seine Leute noch einen kurzen Moment unbemerkt belauschen, um vor der Aktion noch etwaige Schwachpunkte auszuloten.


  Auf der Lichtung riss sich ein schlaksiger Bursche Ende zwanzig mit dunklem Teint und goldenem Schneidezahn einen Handschuh herunter und stellte mit der bloßen Hand den Kragen seiner Jacke auf. »Das ist kein Spiel mehr«, sagte er, dem Akzent nach aus Oklahoma. »Wir werfen ihnen den Fehdehandschuh hin, das ist wie eine Scheißkriegserklärung.«


  Christoph nahm seine Nickelbrille ab und wischte den Schnee von den Gläsern. »Der General hat recht, Dalton«, sagte er. »Wir haben keine Wahl.«


  Eine große, attraktive Latina um die dreißig stellte ihren Rucksack neben den beiden ab und sagte: »Sonst geht die Welt zugrunde. Was soll denn dann aus unseren Kindern werden?«


  »Ich hab die Rede gehört, Emilia«, sagte Dalton. »Ich bin ja auch hier, oder nicht?«


  »Wirklich, Dalton?«, meldete sich ein Pitbull von einem Kerl zu Wort, mit einem Blick wie ein Fallbeil und tätowierten Tränen unter beiden Augen. »Andernfalls zieh Leine, bevor’s hier richtig zur Sache geht. Die nächste Stadt ist ja nur – mal überlegen – vierzig Meilen weit weg.«


  »Halt die Luft an, Cobb!«, schoss Dalton zurück. »Wir werden ja sehen, wer die besseren Nerven hat, wenn’s drauf ankommt.«


  »Ganz genau«, sagte Cobb und sah Dalton aus schmalen Schlangenaugen an.


  »Eure Schwänze könnt ihr ein andermal vergleichen«, sagte Mouse mit vor Leidenschaft bebender Stimme. »Denkt an unser Ziel!« Sie hob die Faust. »Für eine bessere Welt!«


  »Ja, für eine bessere Welt!«, stimmte Christoph ihr zu. Auch er hob die Faust.


  Der General lächelte.


  Truth und die Leute aus dem dritten Helikopter erreichten jetzt die Lichtung. Sie schleppten die gummierten Rucksäcke hinter sich her, öffneten sie und verteilten schwarze Sterling-Maschinenpistolen und Patronengurte mit 9-Millimeter-Munition.


  Der General trat aus seinem Versteck auf die Lichtung, nahm seine Waffe entgegen, lud sie und sagte: »Na schön. Dann wollen wir der Welt mal zeigen, was wir von der Dritten Front unter Gerechtigkeit verstehen.«
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  Neun Meilen weiter nördlich fielen pro Stunde zweieinhalb Zentimeter Neuschnee. Frischer Pulverschnee lag auf dem Hellroaring Peak und den Skipisten des Jefferson Clubs, einem fünftausend Hektar großen Erholungsgebiet für die Superreichen und Mächtigen, die sich als Einzige die Mitgliedschaft leisten konnten.


  Die Aufnahmegebühr betrug 6,5Millionen Dollar und verschaffte dem Mitglied eines der Chalets, die weitläufig über das Gelände verteilt waren, und dazu ein zehn Hektar großes Grundstück. Außerdem war jedes Mitglied berechtigt, uneingeschränkt die luxuriösen Clubeinrichtungen zu nutzen: das Clubhaus, die Kuranlagen, den Golfplatz, die Ställe, die Fischteiche, das Jagdrevier und die exquisite Küche.


  Aber eigentlich kamen die Leute vor allem zum Skilaufen her. Zehn Meter Schnee fielen jedes Jahr auf dem Hellroaring Peak. Da der Club nur knapp achthundert Mitglieder zählte, von denen die meisten den Großteil des Jahres anderswo verbrachten, blieb der Schnee auf den clubeigenen Pisten oft tagelang tief und unberührt liegen.


  Um die Mittagszeit schwang sich Michael Hennessy, genannt Mickey, aus dem Sessellift, der Skibegeisterte zügig auf den Hellroaring Peak beförderte, und lenkte lachend seine Skier in den frisch gefallenen Pulverschnee, der ihm leicht wie Gänseflaum um Stiefel und Schenkel stob.


  Hennessy war groß, breitschultrig, Mitte vierzig, hatte kupferrotes Haar und war ein ausgezeichneter Skiläufer. In geschmeidigen Bögen glitt er durch den Schnee hinunter zur Fortune’s Alley, einer sechshundert Meter langen Abfahrtspiste entlang der Flanke des Hellroaring Peak. Hennessy war in Vermont groß geworden und schon als Junge gern Ski gelaufen. Am liebsten wäre er durch den unberührten Tiefschnee gebrettert, abseits der regulären Piste. Doch da er wichtige Gäste im Schlepptau hatte, kam er mit einem Abschwung zum Stehen.


  Über ihm, noch in Liftnähe, glitten ein Mann und ein Junge zögerlich auf Snowboards durch den lockeren Schnee. Der Junge verlor schon nach wenigen Metern das Gleichgewicht und fiel hin. Eine Frau auf Skiern eilte ihm zu Hilfe, während der Mann allzu abrupt abbremste und ebenfalls stürzte. Hennessy fluchte im Stillen. Das konnte ja den ganzen Tag dauern, und er hatte weiß Gott Wichtigeres zu tun, als hier den Skilehrer zu spielen. Aber Befehl war Befehl, und wenigstens schneite es.


  Aus dem Funkgerät, das er sich vorn an seinen schwarzen Parka geschnallt hatte, rauschte eine Stimme: »Hören Sie mich, Boss?«


  »Laut und deutlich«, entgegnete Hennessy.


  »Grant und seine Familie haben gerade das Tor passiert. Jetzt sind alle da.«


  »Roger. Ich lasse es Mr.Burns wissen, sobald ich unten bin.«


  Hennessy steckte das Mikro wieder über das Namensschild, das ihn als Zweiten Sicherheitschef des Jefferson Clubs auswies, und ließ den Blick über den Waldrand entlang der Piste schweifen. Aus alter Gewohnheit. Hennessy war ein ehemaliger Agent für den D.S.D., den Diplomatischen Sicherheitsdienst des amerikanischen Außenministeriums, und hatte sechs Jahre in der Einheit gedient, die für den amerikanischen Außenminister verantwortlich war. Seine Pflichten im Jefferson Club nahm er genauso ernst. Dessen Mitglieder zahlten für die zuverlässigsten Sicherheitsmaßnahmen weltweit, und es war Mickey Hennessys Aufgabe, ihren Ansprüchen gerecht zu werden.


  Besonders an diesem Tag. Mit Aaron Grant befanden sich nämlich jetzt die sieben reichsten Männer der Welt auf dem Clubgelände, dazu der Vorsitzende des Bewilligungsausschusses im amerikanischen Senat sowie mehrere ehemalige Sportgrößen und Hollywoodstars. Er hatte sich monatelang genauestens auf dieses Wochenende vorbereitet. Das war auch der Grund, warum Hennessy in der Zwickmühle war, als seine Schützlinge ungelenk auf ihn zugerutscht kamen. Einerseits wäre es vernünftiger gewesen, wenn er mit dem Sicherheitsteam des heutigen Abends die letzten Details durchgesprochen hätte, anstatt diesen Leuten die Piste zu zeigen. Andererseits hatte man nicht alle Tage die Gelegenheit, mit Jack Doore, dem reichsten Mann der Welt, seiner Frau und dem einzigen Kind der beiden Ski zu laufen.


  »Meine Güte, was für eine Blamage!«, rief Jack Doore, als er endlich neben Hennessy zu stehen kam, wobei unter dem Helm und der Skibrille nur sein breites Grinsen zu sehen war. »Ich hatte gehofft, meine Erfahrung als Surfer würde mir helfen.«


  »Das kommt noch«, versicherte Hennessy. »Morgen soll es hier oben mindestens 70 Zentimeter Neuschnee geben.«


  »Um Himmels willen!«, rief Stephanie Doore, die auf ihren Skiern angerutscht kam, ihren Sohn Ian im Schlepptau. »Und wenn man hinfällt?«


  »Dann heißt es mit den Armen rudern!«, meinte Hennessy trocken.


  Sie lachte. Ihr Mann sagte: »Dann breche ich bestimmt den Weltrekord im Rudern.«


  »Und ich?«, fragte Stephanie Doore lachend.


  »Keine Sorge, wir teilen uns die Medaille«, antwortete Jack Doore.


  Der Kleine zupfte seine Mutter am Ärmel. »Ian kann auch surfen, Mami«, sagte er.


  »Aber ja, Schatz«, sagte Stephanie Doore liebevoll.


  »Ian scheint hungrig zu sein«, meinte sein Vater.


  »Das Restaurant ist geschlossen, wegen der Party heute Abend, aber das Café ist geöffnet«, sagte Hennessy. »Es ist in der Nähe der Liftstation, gleich neben dem Schokozimmer.«


  Ian spitzte die Ohren. »Mmmmm, Schokolade.«


  »Klingt ganz schön dekadent«, meinte Stephanie Doore.


  »Aber nur für die schlanke Linie«, sagte Hennessy. »Übrigens, Mr.Grant und seine Familie sind jetzt auch eingetroffen.«


  »Zu spät, wie immer«, sagte Jack Doore. »Und rein ins Vergnügen!«


  Zur Erleichterung aller bewältigten die Doores die Piste, die an einem Erlebnisparcours für Snowboarder entlangführte, ohne größere Stürze und erreichten heil die Talstation vor der Lodge, dem Clubhaus.


  Dieses Gebäude war das architektonische Juwel der Anlage. Es umfasste fünf Etagen, war aus Granit, glatt gehobeltem Holz und handgesägten Planken gebaut und sollte an eine Berghütte in den Adirondacks erinnern. Das Gebäude war allerdings mit japanischen Stilelementen, anheimelnd und gewaltig zugleich, ein wenig dem Zeitgeist angepasst worden. Das Bauwerk bestand aus zwei Flügeln, die an eine beheizte Terrasse unterhalb der Skihütte angrenzten. Wo sie sich trafen, ragte eine halbrunde Glaswand auf, hinter der sich der Ballsaal befand. Das große Atrium darüber war gleichsam das Herz des Gebäudes.


  Im Norden blickte man auf einen Eislaufplatz, im Süden auf die berühmten Schwimmbecken des Clubs. Letztere waren einem Bergbach nachempfunden, beidseitig von Felsformationen aus Granit begrenzt, die mehrere Etagen hoch und von einer Wasserrutsche durchbrochen waren.


  Nachdem ein Servicemitarbeiter die Skier und Snowboards entgegengenommen hatte, führte Hennessy die Doores auf die beheizte Terrasse, wobei er die Gelegenheit nutzte, ihnen die Vorzüge einer Mitgliedschaft schmackhaft zu machen: die Motorschlitten, die geführten Skitouren, der 18-Loch-Golfplatz, die Jagdreviere, Fischweiher und Pferdeställe. Dann das Clubhaus mit seiner legendären italienischen Küche, dem Wellnessbereich, den Tennisplätzen und Saloons, dem Börsenzentrum, dem Medienraum und dem großen Festsaal für besondere Anlässe, wo an diesem Abend der große Silvesterball stattfinden würde.


  Nachdem er alles dargestellt hatte, fragte Stephanie Doore: »Was kostet denn die Mitgliedschaft?«


  Hennessy erläuterte ihr die Konditionen und beendete seinen Vortrag mit den Worten: »Sollten Sie sich allerdings für eine der begehrteren Parzellen entscheiden, müssten Sie mit einem Aufpreis von fünf Millionen rechnen.«


  »Wenn wir also ein richtiges Sahneschnittchen wollen, müssen wir elf Komma fünf Millionen Dollar löhnen?«, meinte Jack Doore. »Nicht schlecht.«


  »Und der Jahresbeitrag?«, fragte Stephanie Doore.


  »Wenn Sie sich für das Premium-Paket entscheiden, zahlen Sie nicht einen Cent zusätzlich. Nie mehr.«


  Stephanie Doore schien noch immer unentschlossen. »Wie viele Zuhause brauchen wir, Jack? Würde uns eine normale Mitgliedschaft nicht auch genügen? So etwas ist doch möglich, oder?«


  »Natürlich«, räumte Hennessy ein. »Eine Suite ist immer für Sie verfügbar, außerdem können Sie die Clubeinrichtungen auf der ganzen Welt nutzen, auch die Yacht vor Kreta, das Schloss bei Royal Troon in Schottland und, sobald es fertig ist, das Celadon Kurhotel an der Südküste Thailands. Eine normale Mitgliedschaft kostet allerdings einen Jahresbeitrag von fünfzigtausend Dollar.«


  »Ian hat Hunger, Mami«, sagte Ian.


  Hennessy deutete auf die Glasfront am Ende der Terrasse. »Das Café ist gleich dort drüben.«


  Jack Doore zögerte. »Der Aktienhandel hier läuft im Realzeitverfahren, sagten Sie?«


  Hennessy nickte. »Ich kann Ihnen den Raum zeigen, während Ihre Frau das Essen bestellt.«


  Doore nickte seiner Frau zu. »Für mich eine Portion Chili.«


  »Du hast doch Urlaub, Jack«, tadelte sie ihn. »Fällt dir denn gar nichts Ausgefalleneres ein?«


  »Nein«, sagte Doore. »Ich mag gutes Chili.« Er grinste Hennessy an. »Es ist doch gut, oder?«


  »O ja, Sir.«


  »Dann will ich eins mit Käse.«


  


  Hennessy führte die Doores von der Terrasse in einen warmen Raum, wo sie Helme, Mützen, Brillen, Jacken und Skistiefel ablegen konnten. Ein Servicemitarbeiter nahm alles entgegen und gab jedem ein Paar pelzgefütterte Hüttenschuhe aus Schafleder.


  »Die gefallen mir«, stellte Jack Doore nach einem prüfenden Blick fest.


  »Das sagen alle«, sagte Hennessy und musterte den Mann erneut.


  Doore war ungefähr in seinem Alter, aber mit den blonden Strähnen, die ihm in die Stirn fielen, wirkte er wie Ende zwanzig. Kaum zu glauben, dass dieser jungenhafte Bursche so genial war. Sein Betriebssystem YES! hatte in wenigen Jahren die ganze Welt erobert. Dank YES! ließ sich fast jedes elektronische Gerät problemlos an einen Computer anschließen und steuern. Das Computersystem der Lodge basierte auf YES!, ebenso das Sicherheitssystem auf dem Clubgelände. Dass heutzutage praktisch alles mit YES! als Grundlage arbeitete, bewiesen die 80 Milliarden Dollar, die Doore damit verdient hatte.


  Hennessy spürte einen Anflug von Neid und Sorge. Trotz der Pension, die ihm zustand, und trotz der Investitionen, die er über die Jahre hin getätigt hatte, war sein Portfolio nicht wie es sein sollte. Wenn er daran dachte, wurde er meistens nervös. Er geriet ins Grübeln, während er Doore in das große Atrium führte, dessen roh verputzte Wände abgenutztem Sattelleder glichen. Alte Navajo-Teppiche lagen auf den grob gehobelten Tannenholzdielen. Skulpturen von Rod Zullo, Gemälde von Russell Chatham und andere Originale moderner Künstler schmückten Tische und Wände. Die brennenden Scheite im Kamin – eine Konstruktion aus Bruchsteinen, die in der Raummitte fünf Stockwerke aufragte – verbreiteten Kiefernduft.


  »Da hatte aber jemand einen Blick fürs Detail«, bemerkte Doore anerkennend auf dem Weg zur Treppe am hinteren Ende des Atriums.


  »Mrs.Burns hat sich persönlich um die Bauarbeiten und die Ausstattung der Räume gekümmert«, sagte Hennessy. »Sie würde sich sehr über Ihr Kompliment freuen.«


  »Ich sage es ihr auf der Party heute Abend«, versprach Doore.


  »Hennessy! Kommen Sie her! Auf der Stelle!«


  Beim Klang der schnarrenden Stimme drehte Hennessy sich um. Sein Blick fiel auf einen Chinesen um die fünfzig, der in schwarzer Hose, Rollkragenpulli und mit getönter Brille an der Bar stand.


  Hennessy wurde rot. »Bitte entschuldigen Sie mich eine Minute, ja? Ich habe für Herrn Hoc Pan ein Sicherheitsproblem zu lösen.«


  Jack Doore sah zu dem Mann hinüber. »Chin Hoc Pan? Der ist hier Mitglied?«


  »Seit zwei Jahren«, antwortete Hennessy mit leicht entnervtem Unterton. »Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«


  Hennessy steuerte auf Chin Hoc Pan zu und streckte ihm die Hand entgegen. Der Chinese sah sie nur verächtlich an, und anstatt sie zu drücken, verkündete er: »Mein Gauguin ist noch immer nicht gesichert.«


  Hennessy holte tief Luft. »Mr.Hoc Pan, wie gesagt, ich brauche ein wenig Zeit, um die Sicherheitsvorkehrungen in Ihrer Villa aufzustocken.«


  »Sie hatten Zeit genug«, sagte Hoc Pan. »Ich zahle viel für meine Mitgliedschaft. Ich erwarte Taten.«


  Wieder holte Hennessy tief Luft. Der Immobilienhai aus Hongkong war zur Zeit der viertreichste Mann der Welt. Und obendrein eine der größten Nervensägen im Club. Er war Junggeselle, reagierte phobisch auf Keime und verbrachte den Großteil seines Lebens an Bord einer Boeing 747. Als leidenschaftlicher Kunstsammler hatte Hoc Pan unlängst ein Gemälde von Paul Gauguin erstanden, das seit fast siebzig Jahren nicht zum Verkauf gestanden hatte. Aus unerfindlichen Gründen hatte Hoc Pan beschlossen, das Bild in seinem Chalet aufzuhängen, und von Hennessy verlangt, alles stehen und liegen zu lassen und die Sicherheit seines kostbaren Schatzes zu gewährleisten.


  »Seien Sie unbesorgt, Sir«, sagte Hennessy mit fester Stimme. »Unser Sicherheitssystem ist durchaus in der Lage, Ihren Gauguin ausreichend zu schützen, bis wir die entsprechenden Spezialisten engagieren können.«


  »Nicht gut«, blaffte Hoc Pan. »Das Bild ist sechzig Millionen wert. Wer ersetzt mir die, falls es jemand klaut? Sie?«


  Hennessy wurde rot und konterte: »Ich könnte es in unseren Tresorraum schließen, bis…«


  »… Gauguins Meisterwerk in einem Verlies? Wie sollte ich das ertragen!«, schoss der Immobilienhai zurück. Er schnaubte verächtlich und sagte entschlossen: »Ich werde Foster anrufen. Geben Sie mir seine Nummer!«


  Gregg Foster war Mickey Hennessys Vorgesetzter, der Sicherheitschef von HB1 Financial, einer Schwesterfirma des Jefferson Clubs. Das vergangene Jahr hatte Foster jedoch in Thailand verbracht, um die Bauarbeiten und Sicherheitssysteme der dortigen Clubanlagen zu überwachen, die ebenfalls zur Firma gehörten. Seit vierzehn Tagen befand er sich auf einer Trekkingtour durch Patagonien und war unerreichbar.


  »Mr.Foster ist im Urlaub, Sir«, sagte Hennessy müde. »Ich habe schon seit zwei Wochen nichts mehr von ihm gehört, und so wird es wohl auch noch eine Woche bleiben. Mindestens.«


  »Dann Burns…« Hoc Pan blieb beharrlich. »… dann möchte ich mit Horatio Burns sprechen!«


  Wieder holte Hennessy tief Luft, ehe er sagte: »Ich glaube, er ist unten im Ballsaal, Sir. Auf Mrs.Burns’ Anweisung ist dort jedoch bis sechs Uhr abends der Zutritt verboten.«


  »Nicht für mich!«, sagte Hoc Pan, schnalzte angewidert mit der Zunge und trollte sich.


  »Macht er sich Sorgen um seine Sicherheit?«, fragte Jack Doore, als Hennessy zurückkam.


  Hennessy musste seinen Ärger unterdrücken. »Dazu besteht nun wirklich kein Grund. Und falls Sie mir einen kleinen Umweg gestatten, zeige ich Ihnen auch, warum.«
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  Auf der ersten Etage, im Flur des Nordflügels, blieb Mickey Hennessy vor einer Tür aus Tannenholz stehen, über der sich eine Überwachungskamera befand. Er drückte auf die Klingel. Eine Matrix aus blauen Lichtstrahlen tastete seine Gesichtszüge ab. Die Tür ging auf.


  Hennessy und Doore traten in einen Raum, in dem Bildschirme dominierten: drei Reihen mit jeweils sechs Bildschirmen. Zwei Sicherheitsleute hatten die Monitore fest im Blick.


  Diese zeigten Echtzeitaufnahmen von unterschiedlichen Orten des Erholungsgebiets: Man sah die überdachte Auffahrt, die Pools, die Sessellifte, die Eislaufbahn, die Flure auf jedem Stockwerk, die Personaleingänge, die Ställe und das Haupttor an der Einfahrt zum Club.


  »Innerhalb der Lodge und in jedem Chalet sind kostbare Kunstwerke, wie zum Beispiel Mr.Hoc Pans Gauguin, alarmgesichert«, erklärte Hennessy. »Sollte eines davon unvermittelt bewegt werden, wird im Sicherheitszentrum ein Alarm ausgelöst, und wir können sofort reagieren. Wie Sie sehen, überwachen Kameras den Großteil der öffentlichen Clubbereiche sowie die Auffahrten zu den einzelnen Chalets. Die Kameras sind mit Bewegungsmeldern verbunden, die – das muss ich leider sagen – allzu oft von Wildtieren ausgelöst werden, von denen es hier draußen natürlich wimmelt. Zum Glück gilt dies nicht für unseren Laserzaun.«


  Hennessy beschrieb die Barriere, die das Clubgelände von der Wildnis trennte: Es handelte sich dabei um eine Weltneuheit, die ganz ohne Stacheldraht, ohne Pfosten und Betonmauern auskomme. Die Schönheit der Landschaft, schwärmte er, bliebe völlig unangetastet. Der Zaun sei vielmehr ein Netz aus optischen Sensoren, dessen Entwurf und Installation ein Vermögen gekostet hätten. Das Netz sei drei Meter hoch und einen halben Meter tief in der Erde und bestehe aus Laserstrahlen – natürlich von YES! kontrolliert–, die jedes größere Wesen »sondierten«, das die Grenze überschreite, Pferde und Wildtiere ausgenommen.


  »Die Sensoren reagieren nur auf Menschen?«, fragte Doore.


  »So ist es«, sagte Hennessy. »Wir hatten nur zwei Überschreitungen in diesem Jahr, und die waren beide Male während der Jagdsaison.«


  »Beeindruckend«, sagte Doore.


  Hennessy wandte sich an einen der Wachmänner, die die Bildschirme im Auge hatten: »Irgendwelche Bewegungen?«


  Krueger, der Jüngere, Ernsthaftere der beiden, blickte auf. »Vorhin, an der Toreinfahrt. Jetzt ist alles wieder ruhig, bis auf die Lieferwagen, die das Gelände gerade verlassen.«


  Lerner, ein fröhlicher Bursche Anfang dreißig, der das Foto seiner zweijährigen Tochter an seinen PC geklebt hatte, drehte sich zu Hennessy um und nickte. »Bei diesem Wetter rührt sich gar nichts, Boss. Nicht mal ein Elch.«


  Der Raum, wo Börsengeschäfte getätigt werden konnten, befand sich im Erdgeschoss des Südflügels. Mit Hilfe seines elektronischen Hauptschlüssels öffnete Hennessy die Flügeltüren aus Zedernholz, die eine kunstvolle Schnitzerei schmückte: ein Elchbulle, der mit einem Grizzly kämpfte.


  Die Türen gaben den Blick in einen vor Geschäftigkeit pulsierenden Raum frei, der am heutigen Silvestertag unerwartet gut besucht war. Vor jedem der zwanzig Börsenterminals hatte sich eine Schlange gebildet. Der Saal wimmelte von Geschäftsleuten, die ihre Orderns in die Telefone raunten und an der Cappuccino-Bar am hinteren Saalende oder an der Theke gleich neben der Tür Informationen und heiße Tipps austauschten. Die meisten hatten einen gehetzten Gesichtsausdruck. Manche wirkten regelrecht panisch.


  »Was ist denn los?«, fragte Jack Doore und wurde plötzlich nervös.


  »Nur das übliche Last-Minute-Sicherungsgeschäft. Man versucht, durch Leerverkäufe etwaigen Turbulenzen während der Feiertage entgegenzuwirken«, sagte ein Mann, der unweit des Eingangs in der Schlange vor einem der Terminals stand. Er sprach mit britischem Akzent und zog an einer unangezündeten Davidoff-Zigarre. Seine lackschwarzen Haare waren zurückgegelt, seine Nägel manikürt. Seine Haut wirkte ungewöhnlich straff und geschrubbt für einen Mittsechziger, was bei Hennessy den Verdacht nahelegte, dass er sich erst kürzlich einer kosmetischen Operation unterzogen hatte. Sein Skianzug war ein Einteiler und passte ihm tadellos, wie es sich für den sechstreichsten Mann der Welt gehörte.


  »Sir Lawrence«, sagte Hennessy. »Wie gefällt es Ihnen hier?«


  »Dieser Raum ist ganz zweifellos ein Plus«, erwiderte Sir Lawrence ungerührt, ohne Hennessy auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Hennessy nahm es gleichmütig zur Kenntnis und sagte: »Jack Doore, Sir Lawrence Treadwell.«


  Sir Lawrence stutzte und streckte Doore energisch die Hand entgegen. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Tut mir leid, dass ich Sie in Ihrem, äh, Sportdress nicht gleich erkannt habe.«


  »Kein Problem«, sagte Doore und schüttelte Sir Lawrence die Hand. »Sie sind in der Ölbranche tätig?«


  »Genau. GlobalCon, Öl und alles, was damit zusammenhängt«, sagte Treadwell. »Möchten Sie hier Clubmitglied werden, Doore?«


  »Scheint mir genau das Richtige zu sein für meinen Sohn. Wie man so hört, ist die Gegend hier ein richtiges Schneeloch.«


  »Ein Schneeloch?«, fragte Sir Lawrence verwirrt.


  »Schneesicher, zum Skilaufen«, erklärte Hennessy.


  »Soso«, sagte Sir Lawrence, leicht irritiert. »Das ist nichts für mich. Ich kann kaum auf den verdammten Dingern stehen. Aber sagen Sie mal, Doore, hätten Sie kurz Zeit, etwas Geschäftliches mit mir zu besprechen?«


  Doore sah unbehaglich drein. »Ich hab meiner Frau versprochen, hier Ferien zu machen.«


  »Nur zehn Minuten. Länger wird’s nicht dauern«, meinte Sir Lawrence beharrlich.


  Doore fügte sich achselzuckend. »Zehn Minuten. Aber zuerst muss ich noch eine Order durchgeben.«


  »Großartig!«, sagte Sir Lawrence.


  Hennessy gab sich alle Mühe, die Tatsache zu ignorieren, dass der britische Milliardär ihn keines Blickes gewürdigt hatte. Sir Lawrence wusste eben, welche Rolle Hennessy im Club-Kontext spielte: ein Spießer mit kleinem Bankkonto. Die Vorstellung wurmte Hennessy, und er überlegte, welche Schritte sein Finanzberater am Jahresende noch unternehmen könnte, um die Rendite seines Portfolios zu steigern.


  »Das System reagiert doch sofort, nicht wahr?«, fragte Doore.


  »Wir haben Standleitungen zu allen wichtigen Börsen weltweit«, antwortete Hennessy, »unsere Spezialsoftware, Nasdaq Level III, garantiert die Ausführung der Deals binnen Bruchteilen von Sekunden, unsere Server sind ausnahmslos von Megadata und laufen mit YES!. Sechs Satelliten verbinden uns mit dem Internet. Unsere Mitglieder haben jederzeit die Möglichkeit, über extra sichere Datenverbindungen online zu gehen. Darauf legt Mr.Burns den allergrößten Wert.«


  »Beeindruckend«, sagte Doore. »Wirklich beeindruckend.«


  Damit entschuldigte er sich und ging zu einem der Terminals. Sir Lawrence folgte ihm kurzerhand, ohne sich um Hennessy zu kümmern. Der lehnte sich gleichmütig an die Wand zwischen dem Eingang und einer von Grünpflanzen abgetrennten Lounge und beobachtete unauffällig das Geschehen. Auch dies war eine alte Angewohnheit: Mit der Umgebung zu verschmelzen und dabei die Augen offen zu halten, hatte zu seinen Agentenpflichten gehört.


  Fast zehn Minuten stand er so, zunehmend besorgt wegen der rasanten Gangart der Geschäftsabschlüsse, als er jemanden mit starkem deutschen Akzent sagen hörte: »Ich hab eben mit Zürich telefoniert. Es gibt viel mehr Leerverkäufe an den Börsen als erwartet, viel mehr Sicherungsgeschäfte als sonst zu dieser Jahreszeit.«


  »Wer ist daran beteiligt?« Die zweite Stimme, ziemlich rau, gehörte einem Amerikaner.


  »Das weiß keiner«, sagte der Deutsche. »Allerdings soll einer davon Treadwell sein.«


  Hennessy spähte durch den Blätterwald, sah die Silhouetten zweier Männer, die in Clubsesseln saßen und Espresso tranken. Obwohl sie ihm den Rücken zukehrten, erkannte er sie auf der Stelle.


  Der Größere und Ältere der beiden war Albert Crockett, ein berüchtigter Corporate Raider und der fünftreichste Mann der Welt. Crockett war um die siebzig und hatte die Ausstrahlung eines Totengräbers: hängende Schultern, das spärliche Haupthaar bereits ergraut, Leichenbittermiene. Der andere war Friedrich Klinefelter, der siebtreichste Mann der Welt. Er leitete die Firma Mobius Hedge Funds L.L.C., die in den vergangenen drei Jahren weltweit den meisten Profit eingefahren hatte. Klinefelter war ein Spätfünfziger mit falkenhaften, aristokratischen Zügen und silbergrauem Haar, das er straff nach hinten gegelt trug wie ein veraltetes Ralph-Lauren-Model. Er trug sportliche Kleidung, Tuchhose und Pullover, seine Haltung aber war steif und sein Blick unstet.


  »Sind Sie sicher, was Sir Lawrence angeht?«


  »Es handelt sich um Gerüchte«, erwiderte Klinefelter. »Aber bei diesen großen Mengen müssen noch andere involviert sein. Irgendjemand weiß etwas.«


  »Ach was!«, knurrte der Corporate Raider. »Die spinnen doch. Die Aktienmärkte sind stark. Die Kurse gehen so bald nicht den Bach runter.«


  »Und was ist mit Burns? Der hat die Cashquote erhöht, genau wie Ross Perot vor dem Schwarzen Montag 1987.«


  »Das hat er Lou Dobbs erzählt, jetzt schießen sich alle auf ihn ein«, sagte Crockett wegwerfend. »Die Story im Journal, ätzend … Da drüben ist Treadwell. Wer steht denn da neben ihm? Ist das Doore?«


  Hennessy merkte auf und sah, dass Sir Lawrence Treadwell und Jack Doore bereits zurückkamen. Seine Gedanken wirbelten. Horatio hat die Cashquote erhöht, und Sir Lawrence und noch ein paar andere starten Leerverkäufe. Er hatte eine Menge gelernt in den vergangenen vier Jahren hier im Jefferson Club, aber im Augenblick zählte für ihn nur das eine: Wenn Finanzmärkte einbrachen, ging der kleine Anleger zugrunde, während der Profi ein Vermögen verdiente. Er musste mit seinem Finanzberater sprechen. Jetzt gleich.


  Doch da blieben Jack Doore und Sir Lawrence vor ihm stehen und gaben einander die Hand.


  »Ich komme auf Sie zurück«, sagte Doore.


  »Warten Sie nicht zu lange«, meinte Treadwell. »Die Gelegenheit ist günstig.«


  »Alles klar«, sagte Doore, ehe er sich an Hennessy wandte. »Chili mit Käse?«


  Hennessy nickte. »Unbedingt.«


  Sie gingen über den langen Flur zurück zum Atrium. »Wie schätzen Sie unsere Wirtschaft momentan ein, Sir?«, fragte Hennessy.


  Doore sah ihn verwundert an. »Sie sind schon der zweite innerhalb von zehn Minuten, der mich das fragt.«


  »Tut mir leid. Es ist nur, weil gemunkelt wird, dass es so viele Leerverkäufe gibt.«


  Doore zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Ich sehe keine Probleme für YES!.«


  »Sir Lawrence zum Beispiel geht short«, sagte Hennessy.


  »Ach ja?«


  »Heißt es.«


  »Ich habe YES!-Aktien gekauft, weil ich fand, dass sie unterbewertet sind«, sagte Doore. »Aber was weiß ich schon? Sir Lawrence ist einer der cleversten Investoren der Welt, ich dagegen bin Wissenschaftler, kein Geschäftsmann.«


  Doores Familie saß an einem Tisch am Fenster und sah zum Skihang hinüber. Stephanie Doore war eine schlanke Blondine Ende dreißig mit anmutigem Lächeln und vollendeten Manieren. Ian, der fröhlich Eiscreme in sich hineinschaufelte, war ungefähr acht, etwas breit gebaut und hatte einen blonden Bürstenhaarschnitt. Dass er leicht autistisch veranlagt war, bemerkte man kaum.


  Jack Doore setzte sich neben seine Frau, schaute aus dem großen Panoramafenster und wollte gerade etwas sagen, als er erschrocken zurückwich.


  Hennessy warf einen Blick auf die Piste, und was er sah, versetzte ihm einen schweren Schlag in die Magengrube. Drei Snowboarder heizten in mörderischer Geschwindigkeit den Parcours hinunter. Jeder war mit einer Maschinenpistole bewaffnet.
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  In Midtown, Manhattan, im 25. Stockwerk des Hochhauses am Federal Plaza 26, saß Cheyenne O’Neil, FBI-Agentin und Spezialistin für Finanzkriminalität, in ihrer tristen Bürozelle und starrte auf den großen Computerbildschirm und die aufgewühlte See aus Aktienkursen, Geboten, Offerten und Abschlussbestätigungen. Daneben, auf geteilten Bildschirmen, die Kopien diverser Firmendokumente. Sie plagte sich schon so lange mit Zahlen und juristischem Fachjargon herum, dass ihr die Ziffern und Buchstaben allmählich vor den Augen verschwammen.


  Cheyenne lehnte sich zurück, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Sie warf einen Blick auf den Fernseher, der an die Decke montiert war. Eben lief der Bloomberg Report, ohne Ton. In zwei Stunden schlossen die Börsen für dieses Jahr, und der Dow Jones war um 87 Punkte gestiegen und stand jetzt bei 16180. Der NASDAQ-Index hatte genauso eindrucksvolle Gewinne zu verbuchen.


  Cheyenne brauchte den Ton nicht einzuschalten, um zu wissen, wie sich die Experten zu alledem äußerten. Es war ihren fröhlichen Gesichtern anzusehen, dass sie, wie schon seit Monaten, von der ungebrochenen Angriffslust des Bullen und dem unermüdlichen Aufwärtstrend der amerikanischen Wirtschaft schwärmten und dem wiedererstarkten Dollar ein Loblied sangen.


  Sie massierte sich den verspannten Nacken. »Es muss da sein, ich weiß es«, murmelte sie, »ich sehe es nur nicht.«


  FBI-Agent John Ikeda, ein drahtiger Japano-Amerikaner Mitte dreißig und seit drei Jahren Cheyennes Partner, stieß sich im Büro nebenan vom Schreibtisch ab und rollte auf seinem Stuhl in die Türöffnung.


  »Das kommt noch«, sagte er. »Geld hinterlässt immer Spuren. Man muss nur wissen, wonach man sucht.«


  »Ich weiß aber nicht genau, wonach ich suche«, entgegnete sie.


  »Unregelmäßigkeiten«, sagte Ikeda. »Die Profis sind vorsichtig. Such also nicht nach Auffälligkeiten, die gibt es nämlich nicht, allenfalls Muster, die sich wiederholen oder irgendwie aus dem Rahmen fallen.«


  »Das klingt ja, als sei ich auf Gespensterjagd«, sagte sie.


  »So ist es auch!«, blaffte ein untersetzter, athletisch gebauter Mann im grauen Anzug, mit Geheimratsecken und Hosenträgern.


  Cheyenne zuckte zusammen und fuhr herum. Hinter ihr stand ihr Vorgesetzter, Special Agent Pete Laughlin.


  »Es ist da, Captain«, sagte sie. »Ich kann es förmlich riechen.«


  »Das sagen Sie mir schon seit sechs Monaten, und immer noch kein Ergebnis«, sagte Laughlin.


  »Wer Betrügereien dieses Ausmaßes aufdecken will, braucht eben Zeit«, gab Cheyenne zurück.


  »Zeit, die Sie nicht haben, O’Neil«, entgegnete Laughlin ungerührt. »Am Montag gehen Sie wieder an den Twindle-Fall. Ihre fixe Idee ist zweitrangig. Fangen Sie das neue Jahr richtig an.«


  »Aber Cap…«, protestierte sie.


  »Das ist ein Befehl, O’Neil«, sagte Laughlin und wandte sich ab.


  Cheyenne sprang auf. »Und wenn ich doch noch etwas finde?«


  Laughlin blieb stehen und starrte sie an. »Und was sollte das sein?«


  »Was weiß ich?«, rief sie wütend. »Vielleicht finde ich ja noch die heiße Spur.«


  Laughlin lachte sarkastisch. »Über die Feiertage?«


  »Klar«, sagte sie und schürzte trotzig die Lippen. »Warum nicht? Es kostet Sie nur ein Flugticket, mehr nicht.«


  »Wohin?«, fragte er misstrauisch.


  »Montana«, antwortete sie. »Crockett und Klinefelter machen beide Ferien im Jefferson Club. Klinefelter reist am Dienstag wieder ab. Wer weiß, wann wir wieder die Gelegenheit bekommen, beide verhören zu können.«


  Laughlin winkte ab. »Und was wollen Sie sie fragen? Sie haben rein gar nichts in der Hand. Also kriegen Sie auch nichts. Kein Flugticket.«


  »Bitte, Cap«, bettelte sie.


  Er wandte sich zum Gehen. »Ende der Diskussion. Am Montag geht’s mit Twindle weiter.«


  Zähneknirschend ballte Cheyenne die Fäuste und machte Anstalten, ihrem Boss nachzulaufen; Ikeda jedoch hielt sie zurück, schüttelte den Kopf und raunte: »Keine gute Idee. Wenn du ihm auf die Nerven gehst, gibt er dir nur noch die beschissenen Fälle. Dagegen wäre der Twindle-Fall das reinste Paradies, das kannst du mir glauben. Mach Pause. Oder noch besser, geh nach Hause. Wir haben Silvester, verdammt nochmal!«


  Sie schüttelte wütend den Kopf. »Na und? Sollen diese Verbrecher damit durchkommen?«


  »Mach ’ne Pause«, wiederholte Ikeda mit Nachdruck.


  Cheyenne seufzte. Er hatte recht. Es hatte keinen Sinn, sich bei Laughlin unbeliebt zu machen. Plötzlich fühlte sie sich ausgelaugt. Sie ging über den Flur in die Damentoilette, trat an ein Waschbecken und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Nachdem sie sich mit einem Papiertuch abgetrocknet hatte, begutachtete sie ihr Spiegelbild.


  Cheyenne O’Neil hat zwar keine Verabredung und verbringt Silvester allein, ist aber trotzdem eine selbstbewusste, intelligente und taffe junge Frau, die mit ihren einunddreißig Jahren keinen Tag älter aussieht als neunundzwanzig. Abschluss mit Auszeichnung an der Syracuse University. Master of Business Administration in Stanford. Klassendritte an der FBI Academy. Fit wie ein Turnschuh, obwohl sie heute noch nicht trainiert hat. Tolle grüne Augen. Glänzende kastanienbraune Mähne. Zarte und reine Haut, bis auf den Pickel, der sich am Haaransatz anbahnt. Boshafter Humor. Wahnsinnig ehrgeizig. Wahnsinnig fixiert auf diesen Fall.


  War sie obsessiv, zwanghaft?, fragte sie sich, während sie zurückging und sich wieder an den Schreibtisch setzte. Einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, es für heute gut sein zu lassen. Doch dann meldete sich wieder ihr Bauchgefühl zu Wort: Irgendwo in diesen Unmengen von Geldtransaktionen gab es den Beweis, dass zwei der reichsten Männer der Welt in beidseitigem Einvernehmen dunkle Geschäfte betrieben: Albert Crockett, Corporate Raider, und Friedrich Klinefelter, Manager von Mobius LLC.


  Seit das FBI im vergangenen Mai einen anonymen Hinweis erhalten hatte, versuchte Cheyenne herauszufinden, wie Crockett und Klinefelter mit ihren Machenschaften im großen Stil gegen bestehendes Finanzrecht verstießen. Crockett, so vermutete sie, nahm ein bestimmtes Unternehmen zur Übernahme ins Visier und setzte dann Klinefelter in Zürich davon in Kenntnis, woraufhin dieser über diverse Hedgefonds gerade so viele Anteile von besagter Firma erwarb, um eine Meldung bei der Börsenaufsichtsbehörde zu vermeiden, die für die Kontrolle des Wertpapierhandels zuständig war. Sobald nämlich eine Einzelperson oder ein Unternehmen mehr als fünf Prozent des Kapitals einer amerikanischen Aktiengesellschaft aufgekauft hatte, trat die Aufsichtsbehörde auf den Plan.


  Hatte also Klinefelter über diverse Fonds insgesamt zwölf Prozent des ausgegebenen Aktienkapitals der Zielfirma an sich gebracht, begann Crockett über seine vielen Holdinggesellschaften aggressiv zu kaufen. Waren über fünf Prozent des Aktienkapitals der Zielfirma in seiner Hand, meldete er seine Position der Aufsichtsbehörde, kaufte aber weiter, bis er fünfzehn oder zwanzig Prozent der Anteile innehatte. An diesem Punkt der Übernahme pflegte er das Direktorium des Unternehmens der Misswirtschaft zu bezichtigen und zu verlangen, dass die Firma ihre Vermögenswerte abstieß, oder dass man ihm, Crockett, einen Sitz im Direktorium gab, wo er dann anfing, nach und nach die Manager der Firma zu feuern und durch eigene Leute zu ersetzen.


  Albert Crockett, so viel wusste Cheyenne inzwischen, galt als ein schlauer Beurteiler unterbewerteter Unternehmen. Sobald sich herumsprach, dass er eine feindliche Übernahme plante, schnellten die Börsenkurse für die anvisierte Firma fast unweigerlich in die Höhe, und Klinefelters Beteiligungsgesellschaften fuhren bedeutende Gewinne ein. Cheyenne vermutete außerdem, dass Crockett seinerseits eine beträchtliche Summe bei Mobius investiert hatte, was bedeutete, dass er von Klinefelters Gewinnen auch selbst profitierte. Und Klinefelters Zwölf-Prozent-Anteil würde Crockett den Rücken stärken, sollte jemand seine Übernahmepläne durchkreuzen wollen.


  Diese Geschäftsstrategie war nicht nur ausgesprochen lukrativ, sondern erfüllte zudem den Tatbestand des Insiderhandels, der Verdunkelung und Schieberei, und zwar in einem Ausmaß, das bei Weitem das übliche Eine-Hand-wäscht-die-andere-Prinzip überstieg.


  Das Problem war nur, dass Cheyenne das Hinterzimmer, in dem diese Absprachen getroffen wurden, nicht finden konnte. Mit Klinefelter, der sich in diesem Zusammenhang vollkommen bedeckt hielt, hatte sie noch nie gesprochen, und das eine Mal, als es ihr gelungen war, Crockett ein paar Fragen zu stellen, war er von einer Schar Rechtsanwälte umgeben gewesen, die ihr unabhängige Gutachten zugunsten der fraglichen Investitionen vorgelegt hatten. Klinefelters Beteiligung bestand demnach lediglich aus einem untrüglichen Geschäftssinn.


  »Clevere Männer ticken eben ähnlich!«, hatte Albert Crockett herablassend auf ihre Fragen geantwortet.


  Dies war also der Stand der Dinge, und das schon seit drei Monaten. John Ikeda hatte ihr geraten, mögliche Treffen oder Telefonate zwischen den beiden Männern aufzuspüren. Doch der Staatsanwalt, der mit ihr gemeinsam an dem Fall arbeitete, hatte keinen der Richter davon überzeugen können, Einzelverbindungsnachweise von den Verdächtigen zu fordern und Zugang zu ihren Computern zu erhalten. Cheyenne war außer sich gewesen. Wer unter Terrorverdacht geriet, dachte sie, der hatte keinerlei Rechte. Wer dagegen des Diebstahls verdächtigt wurde, genoss nach wie vor rechtlichen Schutz, vorausgesetzt, er hatte das nötige Kleingeld.


  Sie verdrängte ihre Bitterkeit, denn sie musste eine Möglichkeit finden, sich in dem Meer von Transaktionen, das vor ihr waberte, zurechtzufinden. Viele hunderttausend Anteile, alle über diverse Handelsgesellschaften und online gekauft. Milliarden von Dollar, in einer Art und Weise ins Spiel gebracht, dass sich kaum zurückverfolgen ließ, worum es eigentlich ging.


  Für diese Leute ist das Ganze nur ein einfaches Pokerspiel, dachte sie bitter. Wem sie damit schaden, ist ihnen egal. Wer die meisten Chips anhäuft, der hat das Spiel gewonnen.


  Cheyenne saß nachdenklich vor ihrem Bildschirm und scrollte durch die Dokumente. Dabei entdeckte sie Daten zu Crocketts Übernahme von Harrison Timber, einer Holzverarbeitungsfirma in Oregon.


  Es gibt aber verschiedene Möglichkeiten, ein Pokerspiel zu gewinnen, dachte sie. Der Gedanke wuchs in ihr, bis er sie völlig ausfüllte. Sie knallte ihr Laptop zu und packte es in die Aktenmappe. Dann griff sie sich ihren Mantel und schlüpfte hastig hinein.


  Ikeda bemerkte es. »Wo willst du hin?«


  »Zum Flughafen«, sagte sie.


  Ikeda sprang erschrocken auf. »Keine gute Idee.«


  »Ganz im Gegenteil, die Idee ist brillant«, sagte sie.


  »Was willst du denn da draußen?«


  »Einen Bluff starten«, sagte sie und eilte zu den Aufzügen.
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  Im Café des Jefferson Clubhauses stand Hennessy am Fenster und starrte, blass geworden, hinaus auf den Snowboard-Erlebnisparcours neben der normalen Abfahrtspiste. Der erste Snowboarder trug einen weißen Anorak und heizte Richtung Absprungschanze. Seine Verfolger in Grün und Gelb waren ihm dicht auf den Fersen. In fünf Metern Höhe eröffneten sie das Feuer. Sogar aus hundert Metern Entfernung sah Hennessy die Farbbälle wie orangefarbene Blitze durch die verschneite Luft sausen und auf den weißen Anorak der Jagdbeute klatschen.


  Der erste Snowboarder konnte sauber landen. Er carvte in die Halfpipe und raste die gegenüberliegende Wand hinauf. Die Boarder hinter ihm waren weniger elegant und mussten knirschend auf den Brettkanten rutschen, um die Kurve zu kriegen. Dies verschaffte dem Gejagten den nötigen Vorsprung.


  Er fegte über die Bande hinaus, schnellte in einer Drehung nach oben und landete wieder in der Halfpipe, wo er geradewegs auf die Verfolger zuhielt und sie nun seinerseits mit Farbe beschoss. Einer von ihnen stürzte. Der andere glitt weiter und ballerte zurück.


  Sein Gegner aber war schon davongesaust, auf die Talstation zu. Er sprang auf das Geländer einer Absperrung und schrammte darauf entlang, die Arme in Siegerpose nach oben gerissen.


  »Der Junge fährt wie der Teufel!«, stellte Jack Doore bewundernd fest. »Alle Achtung!«


  »Tja, wie der Teufel persönlich«, stimmte Hennessy mit säuerlicher Miene zu. »Aber gestern erst haben mir die drei Clowns einen Motorschlitten zu Schrott gefahren. Ich muss der Sache ein Ende machen, bevor noch jemand zu Schaden kommt.«


  Hennessy stürmte in seinem roten Fleecepulli und den ledernen Hausschlappen hinaus auf die beheizte Terrasse. Er hielt sich gegen die wirbelnden Flocken schützend die Hand vor Augen und sprang die Treppe hinauf zum Skilift, um die drei abzufangen, bevor sie wieder bergauf fuhren.


  Da kamen sie auch schon angeflitzt. Ihre Anoraks waren mit orangefarbenen Flecken gesprenkelt, und alle drei hielten sich die Bäuche vor Lachen. Der Größte ließ sich rücklings in den Schnee fallen. Die anderen taten es ihm gleich, ungeachtet der Blicke, mit denen sie von anderen Skiläufern bedacht wurden.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, baute Hennessy sich vor ihnen auf und verzog das Gesicht angesichts der beißenden Kälte.


  »Nehmt gefälligst die Helme ab! Ich will eure Gesichter sehen«, sagte er und unterdrückte nur mit Mühe seinen Ärger.


  Der Snowboarder im grünen Anorak sagte: »Wir haben’s mal wieder vermasselt, Leute.«


  »Total«, sagte der Große in Weiß und schob sich die bekleckerte Brille nach oben. Darunter kam ein sommersprossiger Vierzehnjähriger zum Vorschein mit einem Wischmopp aus roten Haaren. Er maß Hennessy mit einer Miene, die besagte: Was habe ich denn verbrochen?


  Der grüne Snowboarder schob die Brille nach oben und enthüllte dunklere Haare, blaue Augen und ein wissendes Grinsen. Auch er war vierzehn, dünner und mit Akne geplagt. Der kleinste Snowboarder, im gelben Anorak und ein Mädchen, nahm den Helm ganz ab. Auch sie war vierzehn, stämmig gebaut, mit sanften, braunen Augen und schulterlangem, dunkelblondem Haar unter der braunen Wollmütze, die sie sich tief in die Stirn gezogen hatte.


  »Ich hab ja gleich gesagt, dass die Idee bescheuert ist«, sagte sie missmutig mit Bostoner Akzent.


  »Aber mitgekommen bist du trotzdem.«


  »Die zwei haben mich gezwungen.«


  »Es war ihre Idee«, protestierte der Sommersprossige. Auch er sprach mit Bostoner Akzent.


  Hennessy verzog das Gesicht und sagte zu dem Mädchen: »Ich dachte, die Idee wär bescheuert?«


  »Dann war es eben meine blöde Idee«, gab sie zurück. »Eine neue Sportart ist am Anfang immer eine doofe Idee. Wie bei Jake Burton. Den hat man zunächst auch nicht ernst genommen.«


  »Snowboard-Paintball, ist doch cool, oder?«, sagte der Größere.


  »Ich wette, das hat noch keiner hier im Club ausprobiert«, sagte der Grüne.


  »Nein, vermutlich nicht«, knurrte Hennessy.


  »Reg dich nicht auf, alter Herr«, sagte das Mädchen und öffnete ihre Bindung.


  »Genau, Dad«, sagte der in Weiß. »Das Zeug ist schließlich abwaschbar. Das weißt du doch.«


  Hennessy schüttelte den Kopf. »Gebt mir die Pistolen, geht in die Umkleideräume, zieht die Klamotten aus und bringt sie in die Wäscherei. Morgen früh geht’s ab nach Hause, und ihr packt mir kein schmutziges Zeug in die Koffer. Eure Großmutter rastet sonst aus.«


  Die drei waren Hennessys Kinder, Drillinge, und gerade im pubertären Alter. Connor, der Junge in Grün, war mit fünf Minuten Abstand Hennessys Jüngster und der Gutmütigste von den dreien. Er übergab ihm schweigend seine Farbpistole. Bridger, der Älteste, im weißen Anorak, war der typische Elefant im Porzellanladen. Er überlegte nicht lang, bevor er aktiv wurde, und maulte: »Oma ist daran gewöhnt. Sie fährt uns sogar zu den Turnieren.«


  »Das kann ja sein, aber es hilft euch jetzt auch nicht weiter«, sagte Hennessy.


  Bridger klatschte die Pistole in Hennessys behandschuhte Rechte. Hennessys Tochter Hailey sah ihn trotzig an und übergab ihm die ihre mit den Worten: »Da, nimm die Pistole, aber lass uns weiter snowboarden. Komm schon, Dad, es schneit wie wild! Der Nachmittag wird superklasse.«


  »Tja, den werdet ihr leider verpassen. Ich will, dass ihr eure Koffer packt und euch dann was Ordentliches anzieht für heute Abend! Keine Rapster-Kappen, keine Schlabberhosen.«


  »Ich geh da nicht hin«, sagte Bridger. »Das ist nur was für die Kinder von reichen Leuten.«


  »Und heute Abend ausnahmsweise auch für solche armen Kinder wie euch. Wir gehen alle gemeinsam zur Party. Verstanden? Und ihr zieht die Klamotten an, die euch eure Mutter eingepackt hat.«


  Bridger stülpte sich mit Nachdruck den Helm über und griff sich sein Brett. »Zu Befehl, Sergeant.«


  »Sergeant klingt nicht schlecht.«


  »Wann kriegen wir die Pistolen zurück?«, fragte Connor.


  »Wenn ihr zum Flughafen fahrt. Ich leg sie euch in die Koffer.«


  Bridger zog maulend ab. Connor folgte ihm, das Brett über die Schulter geworfen. Hailey schob schmollend das Kinn nach vorn und bildete die Nachhut.


  Hennessy sah ihnen noch eine Zeit lang hinterher und fragte sich, warum er so schlecht mit ihnen auskam. Dann wurde ihm kalt, und er eilte auf die Tür zum Café zu. Doch ehe er sie erreichte, hörte er eine vertraute Frauenstimme seinen Namen rufen.


  »Hennessy!«, rief sie. »Mickey!«


  Mit einem sehnsüchtigen Blick in die Wärme blieb Hennessy stehen und drehte sich um. Eine Frau kam über die Terrasse auf ihn zu. Sie trug einen eng anliegenden weißen Skianzug mit pelzbesetzter Kapuze, eine verspiegelte Brille und zog auf einem blauen Plastikschlitten ein kleines Mädchen, jünger als Ian Doore, hinter sich her. Das Mädchen trug den gleichen Skianzug wie seine Mutter.


  »Ms. Wise«, sagte Hennessy und nahm alle drei Paintball-Pistolen in die eiskalte linke Hand.


  »Ich muss spätestens morgen Mittag in Bozeman am Jet-Port sein und möchte den Paparazzi entgehen. Ich will nicht, dass sie Andriana fotografieren. Ist das klar?«, fragte sie.


  »So klar wie gestern«, entgegnete Hennessy.


  »Warum waren sie dann bei unserer Ankunft in der Halle und haben versucht, uns zu fotografieren?«


  »Vielleicht, weil Sie eine der berühmtesten Schauspielerinnen der Welt sind?«, antwortete Hennessy und bereute seine Worte augenblicklich.


  Cheryl Wise musterte ihn kalt: »Die Berühmteste von allen. Merken Sie sich das!«


  »Sehr wohl, Ma’am.«


  »Mami!«, quengelte die Kleine auf dem Schlitten.


  Die Schauspielerin ignorierte sie. »Wenn Sie mir nicht garantieren können, dass meine Tochter in den Jet steigen kann, ohne dass man ihr eine Kamera vor die Nase hält, will ich mit Mr.Burns persönlich sprechen. Auf der Stelle!«


  In Hennessys Schnurrbart bildeten sich allmählich Eiszapfen.


  »Wer will das nicht, Ms. Wise«, sagte er müde. »Wer will das nicht.«
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  Die Hennessy-Drillinge stapften durch das Schneetreiben auf die Umkleideräume zu, am äußersten Ende des Südflügels. Vor der Garage mit den Motorschlitten sagte Connor: »Ist doch irgendwie ätzend, dass wir die Dinger nur das eine Mal ausprobieren konnten.«


  »Woher hätte ich denn wissen sollen, dass er solche Sprünge nicht schafft?«, fuhr Bridger ihn an.


  »Tja«, sagte Hailey. »Vielleicht hättest du dein Hirn einschalten sollen?«


  »Ich hab ihn immerhin gelandet«, sagte Bridger.


  »Ja, auf ’nem Felsen«, sagte Connor.


  In der Nähe der Küche duftete es nach Knoblauch und Zwiebeln. Ein älterer Mann mit blassgrauem Bart und wettergegerbter olivfarbener Haut, bekleidet mit einem Kapuzenmantel, einer weißen Hose, Gummistiefeln und Handschuhen, kam aus der Küche getrottet, einen Eimer in der rechten Hand.


  »Gehen Sie sie wieder füttern, Giulio?«, fragte Bridger gespannt.


  Der alte Koch musterte die Anoraks der Teenager. »Was habt ihr denn schon wieder angestellt? Euch mit Farbe beschmiert?«


  »So ähnlich«, gab Connor zu.


  »Nicht gut«, stellte der Chefkoch mit Nachdruck fest.


  Giulio Cernitori, Chef der viel gerühmten Küche des Clubs, war ein ausgezeichneter, wenn auch launischer Koch, der seine Ausbildung in den besten Restaurants von Mailand, Como und Florenz absolviert hatte. Nachdem er die drei zurechtgewiesen hatte, musste er grinsen. »Ihr wollt zusehen, wie ich sie füttere?«


  Die Drillinge sahen einander an. Connor sagte: »Ihr habt Dad gehört.«


  Bridger zuckte mit den Schultern. »So was kriegen wir zu Hause nicht zu sehen, stimmt’s, Hailey?«


  Seine Schwester nickte. »Das ist schon was anderes als Tauben füttern im Park.«


  Chefkoch Giulio stapfte den Abhang hinauf, wobei er einer ausgetretenen Spur im Schnee folgte.


  »Dad wird ausrasten«, sagte Connor zu seinen Geschwistern.


  »Manchmal bist du ein richtiger Hosenscheißer«, entgegnete Bridger und stapfte dem Koch hinterher, auf den Waldrand zu. Hailey warf ihr Brett in den Schnee und folgte den beiden.


  Nach kurzem Zögern ließ auch Connor sein Brett fallen und bildete das Schlusslicht. Nach wenigen Minuten hatten sie den Waldrand erreicht. Der Schnee fiel hier weniger dicht, und an manchen Stellen zeigte sich noch immer der mit Kiefernnadeln bedeckte Waldboden und verströmte einen feuchtwürzigen Geruch. Am Rand einer Lichtung blieben die Teenager zurück. Giulio dagegen ging weiter und schüttelte den Eimer.


  Eine Elster schwang sich kreischend von einem Ast und zog träge Kreise über dem Koch. Zwei Raben flogen von ihren Schlafplätzen auf und landeten dann vor dem alten Italiener im Neuschnee. Erwartungsvoll reckten sie die schwarzgefiederten Köpfe, als er in den Eimer langte, eine Handvoll Fleischbrocken herausfischte und auf den Boden warf. Die Elster landete ebenfalls. Die Raben zupften die Elster am langen, schwarz-weißen Schwanz, um die Rivalin von der Mahlzeit fernzuhalten, und machten sich dann über die Leckerbissen her.


  Giulio griff erneut in den Eimer und warf weitere Brocken aus. Bald füllte sich die Luft um ihn herum mit heiserem Krächzen. Lachend hielt er einen Streifen Fleisch in die Höhe. Einer der Raben kam mit aufgerissenem Schnabel angeflogen und schnappte danach. Da streckte Giulio den zweiten Arm nach vorn. Nach kurzem Zögern ließ der Rabe sich darauf nieder und wurde mit dem Fleisch belohnt.


  Den Leckerbissen fest im Schnabel, flog der Rabe auf und versuchte zwei Elstern zu entkommen, die krächzend hinter ihm her jagten. Giulio warf die restlichen Brocken in den Schnee und ging zu den Drillingen zurück.


  »Ein schlauer Bursche, nicht?«, sagte er lächelnd.


  »Der Klügste von allen!«, sagte Hailey und klatschte begeistert in die Hände. Sie hatte dem Koch schon einige Male beim Füttern der Vögel zugesehen und war immer wieder fasziniert.


  »Eindeutig der Klügste«, sagte Bridger.


  »Gut. Gut«, sagte Giulio, klopfte ihm auf die Schulter und stapfte wieder hügelabwärts. »Jetzt geh ich zu Mr.Burns und bespreche das Menü mit ihm.« Vor dem Eingang zur Küche blieb er stehen. »Kommt ihr im Sommer wieder?«


  Hailey zuckte die Schultern. »Falls meine Eltern dann noch miteinander reden.«


  Connor wurde ärgerlich. »Klar kommen wir wieder.«


  »Gut«, sagte Giulio. »Dann bringe ich euch das Kochen bei, vor allem euch Jungs. Auf die Weise habt ihr immer satt zu essen, auch wenn ihr keine Frau abkriegt.«


  Er ging lachend hinein. Die Drillinge hörten ihn mit Töpfen hantieren, und ein verlockender Duft nach gutem Essen drang zu ihnen heraus.


  »Gehen wir«, sagte Connor und trottete davon. »Koffer packen.«


  »Schade, dass wir nicht noch länger bleiben können«, meinte Bridger und folgte ihm.


  Hailey sagte: »Morgen früh um neun fliegen wir, daran lässt sich nun mal nichts ändern. Am Montag fängt die Schule wieder an. Und am Mittwoch kommt Mama mit Ted aus den Flitterwochen.«


  »Hör schon auf«, sagte Bridger. »Du nervst.«


  »Ich sag nur, wie’s ist«, sagte Hailey.


  »Vielleicht werden wir eingeschneit? Oder eine Lawine kommt runter, und wir müssen hier oben bleiben?«, meinte Bridger.


  »Träum weiter, Junge«, sagte Connor. »Träum weiter.«
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  Nach dem Mittagessen verabschiedete sich Mickey Hennessy von den Doores, die noch Ski laufen wollten, und begab sich nach unten in den großen Ballsaal. Dieser war in den vergangenen vierundzwanzig Stunden zur Sperrzone erklärt worden, weil Horatio und Isabel Burns, die Gründer des Clubs, ihn für den Silvesterball schmückten.


  Er besprach sich mit dem Wachpersonal, das am Eingang postiert war, und erfuhr mit Genugtuung, dass sie Chin Hoc Pan und Cheryl Wise abgewiesen hatten, als diese Horatio Burns sprechen wollten.


  Hennessy betrat den Saal und traute seinen Augen nicht: Abertausend glitzernde Eiszapfen hingen von der Decke, Pappeln, um deren blattlose Zweige sich silberne Lichterketten wanden, säumten das Parkett. Er kam sich vor wie im Palast der Schneekönigin.


  Letzte Vorbereitungen waren im Gange. Einige Handwerker schleppten Teile einer Bühne zur Hintertür herein. Die Bandmitglieder brachten ihre Instrumente, Mikrophone und Verstärker an. Die Verantwortlichen für das Bankett deckten die Tische mit feinstem Kristall und Tafelsilber und schmückten sie mit eleganten Blumenbouquets, in denen silberne Blätter und rubinrote Rosen dominierten.


  Inmitten der hektischen Betriebsamkeit standen Küchenchef Giulio und Horatio Burns und führten gestikulierend eine hitzige Debatte.


  »Was heißt hier, Sie mögen meine Sauce nicht?«, wollte Giulio wissen.


  »Zu viel Knoblauch«, entgegnete Horatio Burns säuerlich. »Ich will nicht, dass meine Gäste sich schon nach dem ersten Gang die Zähne putzen müssen. Ende der Diskussion.«


  Horatio Burns trug eine gebügelte Wrangler, ein gestärktes Hemd aus französischer Baumwolle, dazu schwarze, maßgefertigte Cowboystiefel und einen passenden Gürtel mit silberner Schnalle. Burns, wenn auch schon Ende fünfzig, war eine beeindruckende Erscheinung: eins fünfundneunzig groß, athletisch, auf eine raue Weise gut aussehend mit grauem Haar und jadegrünen Augen, die jedes Objekt, das sie begutachteten, nach seinem Wert bemaßen, in diesem Fall den Koch Giulio.


  Hennessy ging davon aus, dass der Koch klein beigeben würde. Die meisten Leute waren von Burns eingeschüchtert. Kein Wunder. Um Burns’ Erfolgsstory rankten sich wilde Legenden.


  


  Burns war als Waisenkind in Wyoming zur Welt gekommen, in einem Ort namens Gillette. Sein Vater hatte auf einer Bohrinsel gearbeitet und war bei einem Unfall ums Leben gekommen, als Horatios Mutter mit ihm schwanger war. Sie war bei seiner Geburt gestorben. Horatio war ein intelligentes, eigenwilliges und rauflustiges Kind gewesen. Er hatte die erste Zeit im Waisenhaus verbracht und war dann von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht worden, bis er sich mit siebzehn endgültig davongemacht hatte, um den Traum seines verstorbenen Vaters zu verwirklichen, der darin bestand, entlang des Powder River in Wyoming und Montana ohne Genehmigung nach Erdgas zu bohren.


  Burns war schon beim ersten Versuch fündig geworden und hatte mit neunzehn seine erste Million verdient. Er investierte den Gewinn, um alte Schürfrechte und Claims aufzukaufen, und baute vor allem Phosphor und Bauxit ab. Mit vierundzwanzig verkaufte er für zweihundertsiebenundfünfzig Millionen Dollar seine erste Firma, Burns Minerals, und stieg ins globale Immobiliengeschäft ein. Später wandte er sich dem Transportwesen und dem Lebensmittelhandel zu. Sein Gehirn schmiedete unentwegt Pläne, und seine körperliche Verfassung ermöglichte es ihm, seinen Rivalen immer einen Schritt voraus zu sein. Zudem war er mit einer überaus charismatischen Persönlichkeit gesegnet. So mancher Gegner war seinem Charme erlegen und hatte es später bitter bereut. Wer dem Tycoon in die Quere kam, lernte schnell, dass er in erster Linie ein Konkurrent war. Und ein äußerst schlechter Verlierer.


  Burns hatte die sieben höchsten Berge der Welt bezwungen, den Mount Everest sogar zweimal, hatte in einem selbst entworfenen Segelboot allein den Globus umrundet, beim Sporttauchen vor Mallorca spanische Schiffswracks entdeckt und mit dem Gold, das sie geladen hatten, ein beachtliches Vermögen gemacht. Er war aufbrausend, konnte schon mal aus der Haut fahren. Und derzeit war er – der jüngsten Rangliste im Forbes Magazine zufolge – ungefähr vierundsechzig Milliarden Dollar schwer.


  Küchenchef Giulio zeigte sich unbeeindruckt. »Ich rede mit Ihrer Frau«, drohte er ihm. »Die versteht mehr vom Essen als Sie.«


  »Wenn Sie das tun, Giulio, sind Sie gefeuert«, knurrte Burns.


  »Geht nicht«, stellte Giulio trocken fest, ehe er sich zum Gehen wandte, »Sie haben mich schon an Heiligabend rausgeworfen.«


  »Warum sind Sie dann noch hier, zum Teufel?«, brüllte Burns ihm hinterher.


  »Ihre Frau hat mich am Ersten Weihnachtstag wieder eingestellt.«


  Die Umstehenden, die den letzten Teil der Auseinandersetzung mit angehört hatten, mussten lachen. Burns rang entrüstet nach Worten, gab es auf und grinste achselzuckend in die Runde. Da klingelte sein Handy.


  »Horatio«, fauchte er hinein, hörte kurz zu und sagte: »Genau, Bill. Wie sieht’s mit dem NASDAQ-SPDR-Investmentfonds aus?«


  Er hörte erneut zu, wobei er wie ein Radargerät den gesamten Ballsaal in Augenschein nahm; schließlich entdeckte er Hennessy und winkte ihn zu sich. Hennessy folgte seiner Aufforderung und hörte ihn sagen: »Na schön, wenn du meinst, dann leg noch hundert Millionen drauf für Put-Optionen auf den NASDAQ SPDR, Laufzeitende Januar. Mit DOW und AMEX machen wir’s genauso. Wir suchen ein Fix von fünfzehn bis achtzehn Prozent. Nimm diesmal Isabels L.-L.-C.-Konto.«


  »Schön, Sie zu sehen, Horatio«, sagte Hennessy, nachdem Burns das Gespräch beendet hatte.


  Burns sah auf die Uhr. »Sind alle Gäste eingetroffen?«


  »Die Grants waren die Letzten. Sie sind vor etwa drei Stunden angekommen. Sie wohnen im Chalet neben den Doores.«


  »Wie viele Leute sind heute im Einsatz?«


  Mit dieser Frage hatte Hennessy gerechnet. Burns wollte stets auf Heller und Pfennig wissen, wie hoch seine Ausgaben waren. Hennessy sagte ihm, dass fünfzehn Sicherheitsleute im Einsatz waren, drei Mann die Pisten glätteten, zwölf Leute in der Küche und zwölf im Saal beschäftigt waren, außerdem ein vierköpfiges Team hier im Clubhaus Bereitschaftsdienst hatte.


  »Habt ihr euch mit den Bodyguards abgesprochen?«, fragte Burns.


  »Mr.Crockett ist der Einzige, der seinen eigenen Leibwächter mitgebracht hat«, sagte Hennessy. »Die Übrigen scheinen sich auf unser Sicherheitssystem zu verlassen.«


  »Kein Wunder«, sagte Burns, ein kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte seine Lippen. »Es gibt kein besseres.« Das Lächeln verschwand, wich wieder dem Pokerface. »Kommen Sie mit Fosters Pflichten zurecht?«


  Da sein direkter Vorgesetzter auf Trekkingtour in Patagonien war, lag die gesamte Verantwortung für die Sicherheit von HB1 Financial auf Hennessys Schultern.


  »Bis auf einen kleinen Zwischenfall in Hongkong war alles ruhig«, sagte Hennessy. »Während der Neujahrsfeier sind dort im Büro ein paar Glasfenster zu Bruch gegangen.«


  Burns nickte abwesend und wandte sich ab, schon mit dem nächsten Punkt auf der Liste beschäftigt.


  Hennessy räusperte sich. »Kann ich Sie was fragen, Horatio?«


  Der Multimilliardär sah ihn verdutzt an, so als hätte Hennessy ihm den Zeitplan vermasselt. »Schießen Sie los!«


  »Haben Sie das ernst gemeint, als Sie zu Lou Dobbs sagten, Sie würden die Cashquote erhöhen?«


  Burns musterte Hennessy kurz und sagte dann: »Ist schon vor zwei Wochen passiert, Mickey. Sobald ich ein wenig Logik am Markt erkenne, überlege ich mir, was zu tun ist.«


  »Soll ich dasselbe tun, was meinen Sie?«, fragte Hennessy. »Mit meinem Rentenportfolio, meine ich. Und dem College-Fonds für die Kinder? Falls die Kurse in den Keller gehen, wäre ich außerstande, ihnen die Ausbildung zu finanzieren.«


  Burns wandte sich zum Gehen. »Normalerweise gebe ich meinen Angestellten keine Investitionsempfehlungen, Mickey.«


  »Ich habe ein Gespräch belauscht, im Börsenraum. Es soll auffällig viele Leerverkäufe geben für die Jahreszeit. Also hab ich mich gefragt, ob ich dasselbe tun sollte. Was meinen Sie?«


  Burns musterte ihn eine Weile, rieb sich nachdenklich das Kinn und schüttelte dann energisch den Kopf. »Das ist ein gefährliches Spiel, Mickey. Leerverkäufe sind riskant und kommen nur für Leute in Frage, die das Risiko auch tragen können. Tut mir leid, das ist nichts für Sie.«


  Hennessy war gekränkt. Doch bevor er etwas erwidern konnte, übertönte eine Frauenstimme das Tohuwabohu im Ballsaal. »Ho-ra-tio!«


  Burns’ Frau Isabel, eine bildschöne Italienerin Ende dreißig, eilte im neuesten Mailänder Schick auf ihn zu. »Giulio hat recht! Der Knoblauch in der Sauce ist perfekt. Sogar meine Mutter, Gott hab sie selig, wäre begeistert.«


  Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihren Mann auf die Wange.


  »Kein Wunder, deine Mutter hat sich mit Cayennepfeffer die Geschmacksnerven ruiniert«, erwiderte Burns. »Entweder Giulio reduziert den Knoblauch, oder diese Sauce kommt mir nicht auf die Teller!«


  Seine Frau ballte die Fäuste. »Hast du nicht genug am Hals? Musst du dich auch noch in die Kocherei einmischen? Warum gehst du nicht Bergsteigen oder Fallschirmspringen?«


  Burns warf einen Blick aus dem Fenster. »Falls du’s noch nicht bemerkt haben solltest, Schatz, es ist ein bisschen ungemütlich da draußen.«


  »Dann verzieh dich in deine Gummizelle, sonst machst du uns noch alle verrückt. Besonders mich.«


  Die Streitereien der beiden waren legendär und normalerweise sehr unterhaltsam, aber diesmal hatte Hennessy keinen Nerv dafür. Er eilte aus dem Saal, ließ sich vom Pförtner die Paintball-Pistolen aushändigen und fuhr im Aufzug in den dritten Stock des Nordflügels. Kurz darauf war er in seinem Büro. Er legte die Pistolen auf den Schreibtisch, warf einen Blick aus dem Fenster, sah die Schlittschuhläufer auf der Eisbahn und sank seufzend in einen Sessel.


  Sein Blick wanderte zu dem Foto, das ihn als Absolventen der Polizeiakademie zeigte. Daneben hing ein gerahmter Empfehlungsbrief, in dem Hennessy für seine Tapferkeit gelobt wurde. Er hatte die Außenministerin beschützt und war in Erfüllung seiner Pflicht verwundet worden.


  Hennessy schüttelte den Kopf, fragte sich wohl zum millionsten Mal, ob er Foto und Brief nicht lieber in den Müll werfen sollte. Ihre Gegenwart engte ihn ein. Andererseits hatte er diesen Posten nur ihnen zu verdanken.


  Aber wie sieht meine Zukunft aus? Was soll aus mir werden? Er verdiente gut bei HB1 Financial. Aber selbst wenn er alljährlich zwanzig Prozent seines Lohns zurücklegen könnte, würde er nicht abgesichert in den Ruhestand gehen können. Die Scheidung und ihre Folgekosten schluckten sämtliche Rücklagen. Er sah sich schon in einem Einzimmer-Apartment enden und auf einer Kochplatte billige Büchsensuppe kochen, während Horatio Burns’ Worte in ihm nachhallten: Leerverkäufe sind riskant. Das ist nichts für Sie.


  Hennessy sah auf die Uhr: halb zwei Uhr nachmittags, halb vier an der Ostküste. Die Märkte schlossen in einer halben Stunde. Er griff sich den Telefonhörer und wählte die Nummer seines Finanzberaters. Der hob auch prompt ab.


  »Mickey, was ist los, verdammt?«


  »Hey, Jerry«, sagte Hennessy lächelnd.


  »Die Kurse steigen wie blöd«, sagte Jerry. »Du scheffelst Geld.«


  »Gut«, sagte Hennessy. »Wie viel?«


  Pause. Hennessy hörte Computertasten klicken, dann sagte Jerry: »Du hast elf Prozent zugelegt.«


  »Das ist gut«, gab Hennessy zu. »Aber ich will alles verkaufen. Alles. Jetzt gleich. Dann nimmst du das Cash und kaufst damit Put-Optionsscheine auf NASDAQ SPDR, DOW und AMEX, Laufzeitende Januar. Fixpreis fünfzehn bis achtzehn Prozent.«


  Betretenes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann stöhnte Jerry und fragte: »Mickey, hängst du wieder an der Flasche?«


  »Nein!«, sagte Hennessy, der spürte, wie ihm heiß wurde. »Ich hab vorhin ein paar Profis belauscht; da war von einem Kursverfall die Rede und vielen Leerverkäufen.«


  Wieder Totenstille. »Wer sind diese Profis?«


  Hennessy wusste, dass er eigentlich nicht befugt war, Namen zu nennen, konnte aber nicht an sich halten und platzte heraus: »Einer von ihnen war Sir Lawrence Treadwell.«


  »Sir Lawrence Treadwell, der Idiot, hat also behauptet, er würde Leerverkäufe tätigen, indem er Optionsscheine auf NASDAQ SPDR kauft, mit einem Fixpreis von fünfzehn zu achtzehn Prozent?«


  »So ungefähr, ja. Und viele andere tun es ihm gleich. Friedrich Klinefelter hat von gewaltigen Short-Positionen gesprochen.«


  »Mickey, der Markt ist ein Bulle mit Eiern wie Atombomben. Wenn du jetzt short gehst und die Kurse steigen weiter, bist du binnen Stunden ruiniert. Dann wäre alles futsch, deine Rente, die College-Rücklagen. Vom Notgroschen für die Hütte am Big Hole ganz zu schweigen.«


  »Ich weiß ja, Jerry, aber vielleicht sollte ich auf die Profis hören, meinen ganzen Mut zusammennehmen und aufs Ganze gehen.« Er holte tief Luft. »Genau, ich will es so.«


  »Es ist dein Geld, Mick«, stöhnte Jerry. »Aber das eine sag ich dir, einfach ist es nicht. Heute ist Silvester. In zwanzig Minuten ist Börsenschluss.«


  »Aber unmöglich ist es nicht?«


  »Nein.«


  »Tu es und ruf mich dann zurück.«


  »Mickey…«


  »… tu es, Jerry!« Hennessy knallte den Hörer auf die Gabel; ihm war schwindelig vor Aufregung. Genauso hatte er sich früher vor einem riskanten Auftrag gefühlt: aufgedreht und voll gespannter Erwartung.


  Gleich darauf brach ihm der kalte Schweiß aus.


  »Reiß dich zusammen«, schalt er sich, sprang auf, griff sich die Paintball-Pistolen und ging hinaus auf den Flur, bevor er es sich anders überlegen konnte. »Reiß dich zusammen!«


  Er prüfte noch einmal sämtliche Flure mit ihren Überwachungskameras über den Türen und begab sich dann auf Umwegen zu seiner kleinen Wohnung in der vierten Etage des Südflügels. Zwanzig Minuten später und drei Meter vor seiner Wohnungstür klingelte sein Handy.


  »Was zum Teufel sollte das?«, sagte Jerry. »Ich hab’s getan. Du hast die Cashquote auf 533,680Dollar erhöht, und ich hab Put-Optionen gekauft, NASDAQ-, DOW- und AMEX-SPDR-Investmentfonds. Fixpreis sechzehn Prozent. Laufzeitende Januar. Nachdem ich deine Anweisungen ausgeführt hatte, waren noch drei Minuten Zeit, und in diesen einhundertundachtzig Sekunden ist jeder einzelne Index nach oben gegangen. Ein gutes neues Jahr, Blödmann, du hast eben dreiundzwanzig Riesen verloren.«


  Jerry legte auf.


  Hennessys Gedärme rumorten. Sein Kopf hämmerte. Er hielt sich an der Wand fest, ihm war schwindelig, und er hatte mächtig Lust auf einen Drink.


  Großer Gott, dachte er. Was hab ich getan?


  Wie ein Zombie führte Hennessy seinen elektronischen Generalschlüssel über das Lesegerät. Ein Klicken, und die Tür ließ sich öffnen.


  Hinter der Küche lag Bridger auf das Wohnzimmerfußboden, futterte Kartoffelchips und sah sich dabei das Boston College Football Match an. Connor döste auf der Couch. Beide Jungen steckten noch in ihrer Skiunterwäsche. Anoraks und Hosen hingen in der Küche über Stuhllehnen und tropften verwässerte gelbe Farbe auf den Fußboden. Hailey tauchte im Bademantel in der Küche auf, ein Handtuch um den Kopf geschlungen.


  Sie sah sich um, bemerkte ihren Vater, dann die Unordnung und sagte: »Autsch.«


  »Was ist bloß mit euch los, verdammt nochmal?!«, brüllte Hennessy.


  »Ich kann nichts dafür, Dad!«, beteuerte Hailey mit erhobenen Händen.


  Connors Kopf tauchte aus den Couchkissen. »Mist!«


  Bridger raffte seine Klamotten zusammen. »Wir haben dich nicht so früh zurück erwartet.«


  »Seht euch die Sauerei hier an!«, brüllte Hennessy. »Hab ich euch nicht gesagt, ihr sollt die Klamotten in die Wäscherei bringen?«


  »Ich war dort«, sagte Hailey.


  »Wir auch, aber da war niemand, der uns hätte helfen können, Dad«, sagte Connor. »Und Hailey wollte uns auch nicht helfen, also haben wir die Sachen in der Badewanne gewaschen.«


  »Das hätten wir lieber sein lassen sollen«, sagte Bridger.


  »Glaubst du?«, fuhr Hailey ihn an.


  Hennessy schäumte vor Wut: »Auf der Stelle wischt ihr den Fußboden sauber!«


  Er warf den Inhalt seiner Taschen – Brieftasche, Handy, Generalschlüssel – auf ein Tischchen neben der Wohnungstür, stürmte samt Paintball-Pistolen in sein Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Der führt sich ja auf, als hätten wir Feuer gelegt«, murrte Bridger. Er hatte sich eine Rolle Papiertücher geschnappt und wischte auf Knien den Küchenboden sauber.


  Connor stopfte wahllos Klamotten in zwei Reisetaschen. »Echt, der Alte ist wirklich mit den Nerven runter. Scheint eine große Sache zu werden, die Party heute Abend.«


  »Dann sagen wir ihm lieber nicht, dass wir keine Lust haben hinzugehen«, sagte Bridger.


  »Du hast recht«, meinte Hailey. »Das wäre strategisch unklug.«
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  Bis zum frühen Abend nahm der Sturm immer mehr zu. Eisige Böen trieben die Schneeflocken wie Nadelspitzen gegen die Nachtsichtbrillen, die der General und seine Leute trugen, während sie sich hoch auf dem Jefferson Peak hinter dem Clubgelände mühsam durch den lockeren Tiefschnee kämpften. Der Schnee knirschte unter den Sohlen, als leide er unter den Schritten der Menschen.


  »Das Ganze könnte abrutschen, General«, rief Truth in sein Headset.


  Der General ging voran, tastete sich am Rand eines Steilhangs entlang. In östlicher Richtung, etwa zwei Meilen entfernt, sah man die Lichter der Lodge durch das Schneetreiben schimmern.


  »Wir müssen schneller gehen«, befahl der General. »Im Laufschritt, marsch!«


  Einige aus der Truppe murrten, als sie das Tempo erhöhen mussten – wie ein jagendes Wolfsrudel, das schon die Beute wittert. Cobb führte sie erbarmungslos zwischen dicht stehenden Tannen hindurch, deren Zweige an ihren Rucksäcken hängen blieben. Sie passierten eine Schlucht mit hochaufragenden Gelbkiefern und gelangten schließlich auf einen offenen Steilhang, von dem aus man, in südwestlicher Richtung, auf die Skihänge des Hellroaring Peak blickte. An der unteren Flanke des Berges tauchten im dichten Schneetreiben die Scheinwerfer einer Pistenraupe auf.


  Truth und der General übernahmen jetzt die Führung; jeder Schritt wurde sorgsam abgewogen. Schließlich hielt Truth inne und hinderte auch den General daran, noch einen Schritt zu tun.


  »Einen Meter vor unserer Nase«, murmelte er.


  Der General kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit. Da offenbarte sich ihm, dank der Nachtsichtbrille, der ganze Stolz des Jefferson Clubs: ein Sicherheitssystem, das aus zahllosen züngelnden Laserstrahlen bestand, die eine sechzig Zentimeter tiefe und drei Meter hohe elektronische Barriere bildeten.


  »Erinnert mich an eine Schlangengrube«, sagte Truth bewundernd.


  »Stellt euch auf«, rief der General über sein Headset den Soldaten zu. »Zwei Komma zwei Sekunden. Wenn einer von euch trödelt, hetzen sie die Hunde auf uns.«


  


  Der Dirty Shame Saloon, im südlichen Zwischengeschoss des Clubhauses gelegen, war im kitschigen Cowboystil eingerichtet. Statt auf Barhockern saß man auf echten Ledersätteln. Bridger und Connor Hennessy hingen lässig in der Nähe der Schwingtür herum, die Hände tief in den Taschen ihrer Cargohosen vergraben, die den halben Hintern freiließen, sodass die Boxershorts darunter zum Vorschein kamen. Unter ihren Red-Sox-Kappen warfen sie unsichere Blicke auf die Kinder und Enkel der Superreichen, die ihre Pizzen verschlangen, Mineralwasser schlürften und dabei auf HD-Videospielen lebensgroße dreidimensionale böse Jungs abknallten. Hailey stellte sich neben ihre Brüder. Sie trug Jeans und ein langärmeliges orangefarbenes T-Shirt, auf dem stand: »Board like a Girl.« Auf dem Kopf hatte sie eine braune Wollmütze, die sie tief in die Stirn gezogen hatte.


  »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst die Mütze nicht tragen?«, fragte Hennessy. Er hatte inzwischen geduscht, sich kurz aufs Ohr gelegt und einen Smoking angezogen. Außerdem hatte er beschlossen, Jerry am Mittwoch in aller Herrgottsfrühe anzurufen und zu bitten, das Geschäft, wenn möglich, rückgängig zu machen.


  »Nerv mich nicht, Dad«, zischte Hailey.


  »Was hab ich denn getan?«


  »Seit wir hier sind, nörgelst du an mir herum.«


  »Komm schon, Hailey«, protestierte er. »Du bist so hübsch. Aber mit dieser Mütze siehst du aus wie…« Ihm fiel kein passender Vergleich ein.


  »Wie Snoop Dogs Schlampe?«, kam Connor ihm zu Hilfe.


  Hailey boxte ihn auf den Arm. »Blödsack!«


  »Hört jetzt auf, alle drei!«, zischte ihr Vater.


  »Was kann ich denn dafür?«, fragte Bridger.


  »Reißt euch zusammen, mir zuliebe«, sagte Hennessy. »Geht rein und amüsiert euch. Die meisten der Spiele sind noch nicht mal auf dem Markt.«


  »Ohne Scheiß?«, fragte Bridger und warf einen Blick in den Saloon, plötzlich interessiert.


  »Ohne Scheiß«, sagte Hennessy. »Und zieht euch die gottverdammten Hosen hoch. Sonst blast ihr beim Furzen noch einen um.«


  Hailey verzog angeekelt das Gesicht. Connor musste lachen. »Na schön, dann bleiben wir eben ’ne Weile hier.«


  Hennessy nickte. »In einer Stunde schau ich wieder vorbei. Und über Handy bin ich auch erreichbar.«


  Bridger zog die Hose widerwillig fünf Zentimeter höher. »Heißt das, im Ballsaal sind wir unerwünscht?«


  »Absolut.«


  »Und wenn wir Geld brauchen?«, fragte Hailey.


  »Ist alles bezahlt. Viel Spaß.«


  Hennessy wartete, bis sich jeder der drei ein Stück Pizza geschnappt und einen freien Computer gesucht hatte. Dann ließ er sie allein und ging zurück zum Atrium, das bis auf die Reinigungskraft, die den Boden staubsaugte, menschenleer war. Auf dem Weg zum Ballsaal sprach Hennessy in sein Headset-Mikro: »Hallo Zentrale, alles klar?«


  »Ich weiß nicht, scheint irgendwo ’ne Party zu steigen«, erwiderte eine Stimme.


  Hennessy lächelte, sagte aber: »Keine Sperenzchen über Funk, Krueger.«


  »Roger, Boss. Sorry.«


  Vor ihm gaben die weitgeöffneten Türen den Blick in den Ballsaal frei. In der Ecke bemühte sich ein Streichquartett, mit einer Bachsonate gegen den ausgelassenen Tumult dieser gut betuchten Menge anzuspielen. Die Männer schienen sich wohlzufühlen in ihren Smokings. Die einen hielten Highballs, andere unangezündete Havannas oder Weingläser in Händen. Ihre Frauen waren in elegante Roben gehüllt, alles Entwürfe von Spitzendesignern wie Tom Ford, Carmen Marc Valvo und Stella McCartney. Dazu trugen sie Pumps von Linda Pricher, Jimmy Choo oder Manolo Blahnik. Auch ihr Schmuck war spektakulär. Junge Leute vom Service schlängelten sich durch die Menge und boten Appetithäppchen an, Windbeutel und andere Köstlichkeiten aus Giulios Küche.


  Insgesamt waren etwa hundertachtzig Gäste geladen. Auf den ersten Blick kam es Hennessy so vor, als fehlten noch etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Personen. Isabel Burns hatte strikte Anweisung gegeben, man solle sie sofort verständigen, sobald alle Gäste eingetroffen wären, damit Giulio das Dinner servieren konnte.


  Hennessy bahnte sich einen Weg durch den Saal, um die Terrassentüren zu prüfen. Abgeschlossen. Er ging an den raumhohen Glastüren entlang, wobei er hin und wieder innehielt, um in die Menge zu blicken.


  Als er auf die Bar zusteuerte, hörte er einen schleppenden Bariton den Lärm übertönen: »Der Präsident kann tun und lassen, was er will. Er hat ja auch den Steuerknüppel in der Hand. Aber den Geldbeutel, Gentlemen, den Geldbeutel hab ich. Welch eine Ehre für mich kleinen, dankbaren Sohn aus Alabama, nicht wahr?«


  Hennessy entdeckte an der Bar ein Walross von einem Mann, Anfang sechzig, mit rotblondem Haar, dicken Tränensäcken im teigigen Gesicht und schlabberigem Doppelkinn, das den Kragen seines Smokinghemds und den Großteil seiner Fliege verdeckte. Er hatte die Hand am Revers seiner Smokingjacke, wo sie um den feisten Bauch spannte, und grinste breit. Die Angesprochenen Albert Crockett, Friedrich Klinefelter und Chin Hoc Pan schauten eher unangenehm berührt in die ausgewählte Runde.


  Hennessy durchschaute die Situation sofort. Senator Worth Stonington, der Vorsitzende des Bewilligungsausschusses im U.S.-Senat, hatte tags zuvor in ihm dasselbe Gefühl hervorgerufen, als er ihm unerträglich gönnerhaft und selbstgefällig den Arm auf die Schulter gelegt, ihm seinen Whiskey- und Pfefferminzatem ins Gesicht geblasen und ihn »mein Sohn« genannt hatte.


  Stonington entschied über die Finanzmittel des amerikanischen Senats und war in dieser Funktion von zahllosen Lobbyisten umworben. Als Absolvent der angesehenen Juristenschmiede Crimson Tide and Duke galt der korpulente Senator als ebenso schlau wie skrupellos und erwies sich außerdem als ein geschickter Stratege, dem es immer irgendwie gelang, sich als Fürsprecher des einfachen Mannes zu stilisieren: der Sohn eines Küfers, der es »zu etwas gebracht« hatte.


  Der Senator aus Alabama wandte sich an den Barkeeper: »Zwei Fingerbreit Maker’s Mark, guter Mann.« Mit einem Blick auf seine Begleiter fügte er hinzu: »Vier von der Sorte, wenn ich bitten darf, dazu stilles Wasser.«


  »Kann es unser eigenes Brunnenwasser sein, Herr Senator?«, fragte der Barkeeper.


  »Meinetwegen«, sagte Stonington und ließ ein feuchtes, kehliges Lachen hören. »Wer trinkt schon das gottverdammte Wasser?«


  Albert Crockett faltete die Hände vor der Brust und erinnerte Hennessy in dieser Haltung an einen Totengräber, der die Trauernden begrüßt. »Ich nicht, Herr Senator«, sagte er. »Ich nicht.«


  In diesem Moment bemerkte Hennessy links hinter dem Tycoon Crocketts persönlichen Bodyguard Alex Patton. Der stämmige Afroamerikaner nickte ihm zu. Hennessy nickte zurück. Patton hatte zwanzig Jahre lang beim Secret Service gedient. Er war vom alten Schlag und beherrschte sein Handwerk. Hennessy mochte ihn, auch wenn sein Boss aussah wie ein Totengräber.


  Anders die junge, taff wirkende Blondine neben Patton: Helen Johnson war Sergeant bei der United States Capitol Police, deren Hauptaufgabe darin bestand, den Kongress und seine Mitglieder zu schützen. Sie war für die Sicherheit von Senator Stonington zuständig. Im Fall einer Bedrohung, so viel stand fest, würde sie sich weder Hennessy noch seinen Männern unterordnen. Sie schien im Gegenteil der festen Überzeugung, dass dem Club erheblich mehr gedient wäre, wenn sie selbst das Sagen hätte. Der verstockte Blick, den sie Hennessy zuwarf, sagte ihm, dass sie noch immer dieser Meinung war.


  »Herr Senator, ich würde, mit Verlaub, lieber etwas anderes trinken«, sagte Friedrich Klinefelter. »Angeblich hat man eigens für diesen Abend erstklassige italienische Rotweine eingelagert.«


  »Ich bin auch eher für Wein«, sagte Chin Hoc Pan.


  Senator Stonington runzelte die Stirn. »Also wissen Sie, da drunten in Alabama, da fassen wir so ’ne Abfuhr als Beleidigung auf.«


  Chin Hoc Pan sah ihn ungerührt an. »Ich trinke selten harte Sachen, Herr Senator.«


  Klinefelter lächelte dünn. »Ich bin auch eher Weintrinker.«


  Ein schmaler Schweißfilm erschien auf der Oberlippe des Senators, die sich heiter kräuselte. Er griff sich ein Glas Bourbon, genehmigte sich einen Schluck, leckte sich geschickt mit der Zunge Schnaps und Schweiß von der Oberlippe und sagte: »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Ihre Botschaft in Beijing wieder aufbauen wollen, Mr.Pan?«


  Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Dann sagte Klinefelter: »Bourbon klingt gut, Herr Senator.« Er nahm sich ein Glas, nippte daran und schüttelte sich.


  »Heizt ganz schön ein, was?«, sagte Stonington, als er Crockett ein Glas reichte. »Man darf nur nicht zu viel erwischen. Der Tritt wäre ärger als von ’nem Maulesel. Hab ich recht, Mr.Pan?«


  Chin Hoc Pan nickte unglücklich. Er nahm das Glas entgegen, das ihm gereicht wurde, und hielt es prüfend ins Licht. Dann, sorgsam darauf bedacht, dass das Glas nicht seine Lippen berührte, träufelte er sich ein paar Tropfen der karamellfarbenen Flüssigkeit in den Mund, schloss die Augen und schüttelte sich.


  »Na, wie war das?«, fragte Stonington.


  »Wie der Tritt eines Maulesels, Herr Senator«, antwortete Chin Hoc Pan.


  Mickey Hennessy holte tief Luft, zwang sich, die Flaschen hinter der Bar zu ignorieren, und ging weiter.


  Er schnappte sich ein Häppchen Krebsfleischkuchen in Pestosauce vom Tablett einer Kellnerin und steckte es in den Mund. Phantastisch, dachte er und entdeckte Isabel Burns, die wieder einmal atemberaubend aussah. Sie trug ein schwarzes Abendkleid von Versace und Diamantschmuck – bestehend aus Collier und Ohrringen–, der auf elf Millionen Dollar versichert war. Hennessy erhielt stets eine Liste der Schmuckstücke, die Isabel in den Club brachte. Nachdem sie mit einer der Kellnerinnen gesprochen hatte, ging er auf sie zu.


  »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, fragte er.


  »Im Augenblick nicht, danke, Mickey«, antwortete sie und ließ den Blick über die Menge schweifen. »Amüsieren sich die Gäste, was meinen Sie?«


  »Ich hatte durchaus den Eindruck, ja. Außerdem haben schon viele die Häppchen gelobt.«


  Isabel lächelte beifällig. »Kein Wunder! Sie sind das Beste, was man für Geld kaufen kann.«


  Die Frau des drittreichsten Mannes auf der Welt stammte aus Palermo. Sie war die schöne, belesene Tochter eines Richters, der gegen die Mafia ermittelte. Mit dreiundzwanzig, während sie in Rom Jura studierte, hatte sie zum Spaß an einer Misswahl teilgenommen und daraufhin ihr Land bei der Wahl zur Miss Universum vertreten.


  Horatio Burns hatte im Publikum gesessen, als Isabel im Bikini die Bühne betreten hatte. Er war knappe vierzig gewesen und hatte sich auf den ersten Blick in sie verliebt. Nachdem sie Zweite geworden war, sprach er sie an, überschüttete sie mit Kleidern und Schmuck und heiratete sie im Jahr darauf. Seither waren sie unzertrennlich.


  Isabel und er seien Seelenverwandte, hatte Burns einmal betont, sie sei die Einzige, die ihm körperlich wie geistig das Wasser reichen könne, und seine engste Vertraute und Ratgeberin. Isabel Burns – Hennessy wusste es aus eigener Erfahrung – war der netteste, großzügigste Mensch auf der ganzen Welt. Doch wehe, man legte sich mit ihr an. Burns war ihr hörig, und sie wusste das.


  Deshalb merkte Hennessy auf, als das unverbindlich freundliche Lächeln auf ihren Lippen plötzlich gefror, als habe sie jemanden in der Menge entdeckt, auf dessen Gesellschaft sie keinen besonderen Wert legte.


  Hennessy drehte sich um und sah Sir Lawrence und Lady Alicia Treadwell auf Isabel zusteuern. Alicia Treadwell, eine schlanke britische Blondine unbestimmten Alters und umfangreich geliftet, trug ein schimmerndes grünes Seidenkleid und passend dazu, an Fingern, Handgelenk, Hals und Ohren, kostbaren Smaragdschmuck.


  »Isabel«, rief Alicia Treadwell überschwänglich, ergriff ihre Hände und sandte europäische Küsschen an ihren Wangen vorbei. »Was für ein bezauberndes Fest!«


  Kaum gab Alicia Treadwell Isabel frei, trat Sir Lawrence an ihre Stelle. Auch er zog Isabel an sich, bedachte sie mit Küsschen und sagte, während er sie wieder freigab: »Wir sind ja so froh, Ihrer liebenswerten Einladung gefolgt zu sein. Unsere Heide kann um diese Jahreszeit unendlich trostlos sein, und Bora Bora erschien uns irgendwie obszön.«


  Der kurze Kontakt mit Sir Lawrence hatte Isabel keineswegs entspannt, im Gegenteil. Hennessy hätte schwören können, dass ihre Hände zitterten und dass sie sie rasch faltete, um dies zu verbergen. »Danke, Larry«, sagte sie. »Ich hatte viel Unterstützung. Horatio hat sich persönlich um die Details gekümmert.«


  Alicia Treadwell kicherte. »Nicht zu glauben, Horatio hat Zeit für Partyvorbereitungen? Überlässt er das denn nicht seinen Angestellten?«


  »Falls es euch noch nicht aufgefallen ist, er kann ein ziemlicher Kontrollfreak sein«, sagte Isabel, die sich inzwischen wieder gefasst und ihr strahlendes Bühnenlächeln aufgesetzt hatte.


  »Wo ist denn der Alphawolf?«


  »Unten, glaube ich. Er sorgt dafür, dass sich die Kinder amüsieren.«


  »Eine Party für die Kinder, was für eine glänzende Idee«, sagte Sir Lawrence.


  »Ja, wirklich brillant!«, sagte Alicia Treadwell. »Isabel, dieses Fest ist wahrhaf–«


  Ein Flackern, und die Lichter erloschen. Totale Dunkelheit im Saal.
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  »Jetzt!«, bellte der General in sein Headset.


  Die Soldaten in weißer Tarnkleidung hatten gleich vor dem Laserzaun in einer langen Reihe und in geduckter Haltung auf dieses Kommando gewartet. Jetzt schnellten sie nach vorn, rollten den Hang herunter und landeten weiter unten auf ihren Rucksäcken.


  Inzwischen war der Jefferson Club wieder hell erleuchtet. Der General nahm sein Fernglas zur Hand und suchte die Wachhütte nach etwaigen Alarmzeichen ab. Durch das dichte Schneetreiben sah er, wie jemand die Hütte verließ, ansonsten blieb aber alles ruhig.


  »Okay«, sagte der General, nachdem er einige Minuten Ausschau gehalten hatte. »Wir sind drin.«


  »Das Spiel hat begonnen«, sagte Truth in sein Mikro. »Absolutes Schweigen, bis Radio sich meldet.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zerstreute sich der bewaffnete Trupp.


  


  Im Tanzsaal ging das Licht wieder an, gedämpft zunächst, dann zunehmend heller. Erleichtertes Lachen vonseiten der Gäste, die um sich blickten, als sähen sie die Dekoration zum ersten Mal.


  »Gott sei Dank haben wir unsere Generatoren«, stellte Isabel Burns fest. »Der Sturm da draußen muss ja ziemlich heftig sein.«


  Doch der Sicherheitschef war bereits auf dem Weg zur Tür und raunte in sein Headset-Mikro: »Hennessy hier, was zum Teufel war das?«


  Kruegers Stimme tönte aus dem Headset: »Irgendwas muss die Stromleitung von hier nach Bozeman gekappt haben. Wir haben schon das Elektrizitätswerk verständigt.«


  »Generatoren?«, fragte er, während er den Saal verließ und den kurzen Flur betrat, von dem aus eine Treppe hinauf ins Atrium führte.


  »Laufen tadellos.«


  »Ich komme trotzdem zu euch hoch«, sagte er. »Sind jetzt alle da?«


  »Kurz bevor es dunkel wurde, sind die Grants vorgefahren. Sie waren die Letzten.«


  Hennessy erreichte das Atrium, gerade als Horatio Burns über den Flur auf ihn zukam. Er war offenbar im Dirty Shame Saloon gewesen. »Was zum Teufel war los?«, fragte Burns. »Wir haben die Leitung doch erst im vorigen Jahr überholen lassen.«


  »Der Fehler liegt wahrscheinlich an den Überlandleitungen.«


  »Wie lang war die Alarmanlage außer Betrieb?«, wollte Burns wissen.


  »Zwei Komma zwei Sekunden.«


  »Meine Frau?«


  »Plaudert mit den Treadwells.«


  Er sah Hennessy nachdenklich an, klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Na dann, die Pflicht ruft«, und ging pfeifend hinunter in den Festsaal.


  


  Draußen im Schneesturm duckten sich Truth und seine Truppe in einen Espenhain nahe der Piste, während das Räumfahrzeug wendete und in ihre Richtung fuhr.


  Sie blieben in Deckung, bis es fast kurz vor ihnen war. Dann lief Cobb los, sprang über die Ketten und landete auf dem Kotflügel. Das dumpfe Geräusch veranlasste den Fahrer abzubremsen und stehenzubleiben. Er öffnete die Tür. Bevor er auch nur einen Laut von sich geben konnte, hatte Cobb den Mann mit einem bösartigen Griff von hinten am Kinn gepackt und ihm das Genick gebrochen.


  


  Mickey Hennessy betrat den Sicherheitskontrollraum. Krueger und Lerner saßen vor den Computerbildschirmen und checkten diverse Kontrollpunkte.


  »Neuester Stand?«


  »Die von Montana Power behaupten, ein Transformator an der Norris Road habe einen Kurzschluss«, sagte Lerner.


  Auf einem der Überwachungsbildschirme war eine Bewegung auszumachen. Die Pistenraupe passierte die Talstation und hielt auf den Geräteschuppen zu. Hennessy beobachtete das Fahrzeug eine Weile und sah dann auf die Uhr. Es war halb elf. »Sieht ganz so aus, als hätte Fred einen neuen Rekord im Pistenpräparieren hingelegt.«


  Krueger zuckte die Schultern. »Bei Pulverschnee wollen die Leute nicht, dass zu viel platt gewalzt wird.«


  Hennessy entspannte sich wieder. Das leuchtete ihm ein. »Na schön, Leute, ich muss weiter.«


  »Bringt uns jemand was zu essen?«


  »Ich kümmere mich drum«, versprach Hennessy und schloss die Tür hinter sich.


  


  Vier Meilen weiter, im Pförtnerhaus zum Jefferson Club, einem Stein- und Stahlbau, saßen Al Curtis und Pete Tompkins vor der Glotze, tranken Whiskey aus Kaffeetassen und lachten sich schief über eine Komödie auf DVD. Beide stammten aus der Umgebung, hatten Familie und eine Hypothek aufs Haus.


  Die Scheinwerfer der Pistenraupe tauchten flackernd am Abhang auf, oberhalb der Toreinfahrt, und bewegten sich schnell auf das Pförtnerhaus zu.


  Curtis wurde stutzig. »Was hat denn Fred hier unten zu suchen?«


  »Wahrscheinlich hat ihm einer gesteckt, dass wir was zu saufen haben«, sagte Tompkins und schlürfte die Tasse leer.


  Curtis stand auf. »Ist der irre? Der fährt ja wie der Teufel.«


  Und tatsächlich kam die Pistenraupe direkt auf das Tor zugebrettert. Das Rattern des Dieselmotors übertönte den Lärm aus dem Fernseher. Die Schaufel war hochgeklappt, und die Scheinwerfer leuchteten grell wie die Augen eines Monsters, das Amok lief.


  Tompkins sprang auf. »Der Idiot!«


  Curtis schnappte sich die Jacke und folgte Thompson. Das Fahrzeug hielt mit Vollgas auf das Tor zu.


  »Der Blödmann rennt es nieder«, schrie Curtis und wich rasch zurück.


  Im selben Moment bremste es ab und kam nur einen halben Meter vor den stählernen Gitterstangen zum Stehen. Die Scheinwerfer leuchteten unvermindert grell, sodass die beiden Sicherheitsleute geblendet waren wie Rehe.


  Ein gedämpfter Schuss aus Cobbs Pistole traf Tompkins zwischen die Augen. Curtis sah seinen Partner nach hinten umfallen und fing entsetzt an zu rennen. Cobb feuerte ein zweites Mal und erwischte den Wachmann im Genick.


  


  Im Dirty Shame Saloon stand Hennessy hinter seinen Kindern und sah zu, wie der berühmte Magier Harry Armstrong seine Zaubertricks vorführte. Armstrong trug einen schwarzen Lederdress, ließ Gegenstände verschwinden und in leeren Sodaflaschen wieder auftauchen.


  Gerade hatte Ian Doore dem Zauberer sein Feuerwehrauto überlassen. Als das Fahrzeug verschwunden war, wurde der Junge unruhig. Gleich darauf tauchte das Auto in einer leeren Flasche wieder auf.


  »Da drin will ich es aber nicht«, jammerte Ian. »Ich will es wiederhaben.«


  Hennessy tat der Kleine leid. Er warf einen Blick auf seine Söhne. Auch sie schauten betroffen drein. Hailey starrte betreten zu Boden.


  »Keine Angst«, sagte der Magier beschwichtigend zu dem Jungen, zeigte ihm die leere Flasche und fischte das Spielzeug aus der Hosentasche des Jungen.


  Alle klatschten begeistert Beifall, sogar der Zyniker Bridger.


  »Er ist gut«, sagte er. »Nicht wie in der Mindfreak-Show, sondern richtig gut.«


  Ian lief zu seiner Mutter. Stephanie Doore trug ein schlichtes schwarzes Abendkleid, dazu ein Perlencollier und Perlenohrringe. Ian flüchtete sich in ihre Arme, tastete mit der Rechten nach ihrem linken Ohr und streichelte es.


  »Ist ja gut«, sagte sie. »Das war nur Zauberei. Mami muss wieder nach oben gehen.«


  Ians türkisblaue Augen wurden feucht. Er schüttelte den Kopf. »Du musst hierbleiben.«


  Hailey ging zu ihm und sagte: »Willst du neben mir sitzen? Wir können uns die Show zusammen ansehen. Ich heiße Hailey.« Sie streckte ihm die Hand hin.


  Hennessy sagte zu Stephanie Doore: »Meine Tochter. Eine erfahrene Babysitterin.«


  »Einverstanden, Ian?«, fragte Stephanie Doore. »Möchtest du bei Hailey bleiben?«


  Hailey lächelte dem Kleinen aufmunternd zu. Nach kurzem Zögern nickte Ian widerstrebend.


  Hennessy sah auf die Uhr. Kurz vor elf. »Wir müssen gehen, gleich wird das Essen serviert. Um Mitternacht bin ich wieder da!«


  


  Als Hennessy und Stephanie Doore in den Saal zurückkamen, entdeckten sie Horatio Burns, der sich mit Jack Doore, Aaron Grant und dessen Frau Margaret unterhielt. Zu Hennessys Belustigung fiel ihm auf, dass Jack Doore Turnschuhe zum Smoking trug. Grant, ein Bär von einem Mann mit Bart und dicker Brille, war konventioneller gekleidet. Dies war nicht weiter verwunderlich, zumal Aaron Grant der unternehmerische Kopf von YES! war, während Doore die kreativen Visionen hatte. Grant hielt einen Teller mit Horsd’œuvres in der Hand und mampfte gierig in sich hinein.


  »Halt dich zurück, Cowboy, du hast noch fünf Gänge vor dir«, warnte Grants Frau Margaret, eine stämmige Amerikanerin koreanischer Abstammung, und tätschelte ihrem Mann den Bauch.


  Grant zuckte die Schultern, schluckte und spießte eins der Krebsfleischküchlein auf. »Maggie, probier doch mal, die Sauce ist einfach unglaublich.«


  Margaret Grant seufzte, sperrte den Mund auf, nahm den Bissen entgegen und verfiel in genießerisches Stöhnen. »Köstlich! Genau die richtige Menge Knoblauch.«


  Horatio Burns verzog das Gesicht, ehe er sich wieder an Doore wandte. »Sie machen sich also keine Sorgen um unsere Wirtschaft, Jack?«


  Doore zuckte die Schultern. »Ich habe mich noch nicht näher damit befasst. Meiner Meinung nach wird YES! auch weiterhin Erfolg haben. Anstatt uns Gedanken darüber zu machen, wie unsere Aktien stehen, konzentrieren wir uns auf Innovationen.«


  »Mit dieser Einstellung werden Sie nicht lang die Nummer eins bleiben«, warnte Burns. »Der Markt kann grausam sein.«


  »Wir achten auf unsere Aktionäre«, versicherte ihm Aaron Grant. »Und bis jetzt hat sich noch keiner beschwert, soweit ich weiß.« Burns war trotzdem noch nicht zufrieden. »Und was ist mit dem Kongress und der Wahl?«


  Doore lächelte gelassen. »Politische Strömungen kommen und gehen, Horatio, entscheidend ist doch nicht, ob einer nach links oder nach rechts tendiert, entscheidend ist, ob er seiner Aufgabe gewachsen ist. Und so wähle ich, wie die meisten Amerikaner, den Tüchtigsten. Das kollektive Bewusstsein siegt. Damit kann ich leben.«


  Grant nickte. »Jack und ich glauben, dass wir vor der größten kreativen Phase in der Geschichte der Menschheit stehen. Daran wird auch die Politik nichts ändern.«


  Burns’ Missbilligung wuchs. Da entdeckte er Hennessy und sagte: »Dann sind wir uns immerhin einig, dass wir uns nicht einig sind. Würden Sie mich entschuldigen?«


  Er ging zu Hennessy hinüber und sagte: »Kommen Sie.« Als sie außer Hörweite waren, meinte Burns: »Sie müssen einmal ausspannen, Mickey. Ich weiß, wie hart Sie arbeiten. Sobald Foster aus Südamerika zurück ist, machen Sie eine Pause.«


  Hennessy nickte. Sein letzter Urlaub lag fast ein Jahr zurück.


  »Ich könnte ein wenig Ruhe gebrauchen, und Ende Januar ist ohnehin nicht viel los.«


  Sie näherten sich der Küche, aus der ihnen ein appetitlicher Duft in die Nase wehte. Sfinciuni di Montana, eine Art Pizza mit einer Füllung aus gehacktem Elch- und Antilopenfleisch, trockenem Weißwein, Ricotta- und Fontinakäse.


  »Duftet sagenhaft«, sagte Hennessy, als eine Kellnerin mit der ersten Portion vorbeikam.


  »Nicht wahr?«, erwiderte Burns. Dann sagte er: »Na los, holen Sie sich was zu trinken, Mickey. Amüsieren Sie sich. Vielleicht finden Sie ja eine reiche Witwe, die Sie umgarnen können.«


  Hennessys umgängliche Art wich Entschlossenheit. »Ich trinke nicht, Horatio.«


  Burns sah verlegen drein. »O Gott, manchmal bin ich so ein Trottel. Tut mir leid, Mickey. Das hab ich komplett vergessen. Nehmen Sie’s als Beweis für Ihre Standhaftigkeit.«


  »Kein Problem«, sagte Hennessy. »Ich werde mich eben nach einer abstinenten Witwe umsehen.«


  Burns schmunzelte. »So ist es recht. Cheryl Wise ist im Augenblick geschieden, soviel ich weiß.«


  »Berühmte Schauspielerinnen spielen nicht ganz in meiner Liga.«


  »Einen Versuch ist es immerhin wert«, sagte Burns. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Etwas riskieren, aufs Ganze gehen! Das war schon immer meine Devise, Mickey. Warum nicht mal nach den Sternen greifen? Jemand muss schließlich gewinnen, die Nummer eins sein. Wer erinnert sich noch an den Typen, der als Zweiter oder als Dritter ins Ziel kommt? Kein Mensch!«


  Hennessy nickte. Er kannte diese Rede.


  Burns ging in die Küche und rief: »Isabel? Isabel, bist du hier drin?«


  


  Hennessy saß mit mehreren Inhabern globaler Sicherheitsfirmen und deren Ehefrauen zu Tisch. Er tauschte Belanglosigkeiten mit ihnen, während zartrosa gebratenes Bisonfilet an Chiantisauce sowie Waldhuhn in Rosmarin und Thymian serviert wurde. Auch während des Desserts – Cannoli mit sechs unterschiedlichen Füllungen, eine sizilianische Spezialität von Küchenchef Giulio – ließ er sich nicht anmerken, dass ihn etwas bedrückte.


  Nachdem der Kaffee serviert worden war, gossen Kellner den Gästen Champagner in die Kristallflöten. Hennessy winkte ab. Burns hatte ihn zu einem Drink aufgefordert. Was sollte das denn?


  Sein Chef wusste nicht erst seit heute, dass er alkoholkrank und tablettensüchtig gewesen war. Als Hennessy sich bei Burns und Gregg Foster um den Job beworben hatte, hatte er mit ihnen hauptsächlich über seine Sucht gesprochen.


  Macht sich eigentlich irgendjemand Gedanken um mich?, fragte sich Hennessy, plötzlich verbittert. Bin ich denn so unbedeutend?


  Er sah sich um. Fast alle nippten am köstlichen Champagner und genossen sichtlich dessen prickelnde Frische. Hennessy hatte den Geschmack auf der Zunge und lechzte nach einem Glas. Da läuteten bei ihm die Alarmglocken.


  Er hatte noch nie in einer ausgelassenen Runde, in der unbeschwert getrunken wurde, einfach so mitfeiern können. Das war schon immer so gewesen, vom ersten Drink in der Highschool an. Er faltete die Hände und starrte in seine Tasse, auf den Kaffeesatz, fühlte sich von Dämonen verfolgt, die er längst besiegt zu haben glaubte. Was ist schon ein kleiner Schluck Champagner?, zischelten sie ihm zu.


  Seine Freunde im Entzug hatten recht: Sogar noch nach zwanzig Jahren Nüchternheit lauerte die Gefahr, rückfällig zu werden, auf Schritt und Tritt. Im März wären es fünf Jahre, seit Hennessy sich den letzten Drink genehmigt und die letzte Tablette geschluckt hatte. Das will ich mir nicht vermasseln. Er entschuldigte sich. Er musste an die frische Luft, seine Gedanken ordnen.


  


  Auf einer Anhöhe, vierhundert Meter oberhalb des Clubhauses, kauerten die Männer unter ein paar Tannen und behielten den Eingang der Lodge im Auge. Noch immer herrschte heftiges Schneetreiben.


  Der General blickte über die Schulter. »Radio«, sagte er zu einem der Männer. »Jetzt bist du dran.«


  Radio stand ohne Zögern auf, streifte den Rucksack ab und stapfte durch den Schnee den Abhang hinunter. Im Gehen öffnete er den Reißverschluss seines Parkas. Hundert Meter außerhalb der Reichweite der Clubhaus-Lichter legte er Parka, Hose und Schneestiefel ab. Darunter trug er einen Smoking.


  


  Während Mickey Hennessy auf dem Weg zur Treppe war, die ins große Atrium führte, sprang Horatio Burns auf die Bühne. Der Milliardär grinste, räusperte sich und blickte selbstzufrieden in die Runde.


  »Wie ich sehe, haben Sie das Essen genossen«, sagte Burns und winkte in Richtung Küche, wo im Scheinwerferlicht Chefkoch Giulio in der Tür stand. »Ein herzliches Dankeschön an unseren Küchenchef Giulio Cernitori.«


  Stürmischer Beifall im Saal. Hennessy blieb an der Eingangstür stehen. Mehrere Leute waren aufgestanden und riefen: »Bravissimo!« Der Koch grinste und riss in Siegerpose die Arme in die Höhe. Er holte sein Team aus der Küche; alle verbeugten sich.


  Als der Beifall verebbt war, sagte Burns: »Zur Freude aller, die bereits Mitglied sind im Jefferson Club, hat Giulio meiner Frau Isabel versprochen, noch drei weitere Jahre bei uns zu bleiben.«


  »Gegen eine Gehaltserhöhung und viele bezahlte Flüge nach Como, meiner Heimatstadt!«, rief der Koch.


  Eine Welle der Heiterkeit brandete durch den Saal. Burns schmunzelte. »Gegen eine stattliche Gehaltserhöhung und sehr viele bezahlte Flüge nach Como!« Nach kurzer Pause sagte er: »Wir hier im Jefferson Club haben eine Menge Spaß. Das können unsere Mitglieder bestätigen, nicht?«


  Zaghafter Beifall rieselte durch die Menge.


  »Der Jefferson Club ist ein Refugium, eine Oase für Gestresste«, fuhr Burns fort. »Wir bieten unserer erfolgreichen Elite nicht nur Entspannung in luxuriösem Ambiente, nein, anspruchsvolle Skifahrer und Alpinisten kommen hier voll auf ihre Kosten.«


  Werbung für den Jefferson Club. Die Standardrede. Hennessy begab sich daher ohne schlechtes Gewissen zur Treppe und hinauf zum Atrium. Der Aufzug ging auf, und eines der Mädchen schob einen leeren Servierwagen heraus. Er trat beiseite, fuhr dann nach oben und holte sich Parka und Stiefel aus der Garderobe in der Lobby. Er ging hinaus und stieg die massiven Steinstufen unter dem hölzernen Vordach hinunter, das den Haupteingang des Clubs schützte. Der eisige Wind blies ihm wirbelnde Flocken ins Gesicht und trieb ihm Tränen in die Augen.


  Ein Mann, Ende dreißig und gut aussehend, kam von den Ställen her, eine Zigarette im Mundwinkel. Schnee hing ihm im rotblonden Haar, das seine Augen verdeckte. Schnee klebte auch an den Schultern seiner Smokingjacke. Er geriet ein wenig ins Stolpern, als er Hennessy sah, fing sich aber, hielt ihm die Zigarette vor die Nase und lallte betrunken: »Scheißangewohnheit. Hab mir beim Pissen fast den Arsch abgefroren wegen der Fluffe.«


  Hennessy hatte ihn nicht gleich erkannt, doch der Akzent half seinem Gedächtnis auf die Sprünge: Marc Singer, Kleiderfabrikant aus Australien. »Mr.Singer, Sie dürfen auch auf der Terrasse rauchen. Die ist beheizt.«


  »Merk ich mir fürs nächste Mal, Kumpel«, sagte Singer und ging hinein.


  Hennessy sah zu, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, und dachte dabei, dass irgendetwas an Singers Verhalten sonderbar gewesen war. Lag es an der Art und Weise, wie er sich bewegte? An seinem übertriebenen Gehabe? Was soll’s, der ist wahrscheinlich stockbesoffen, dachte Hennessy schließlich.


  Er zog sich die Kapuze in die Stirn und ging am Wachhaus vorbei. Peters, ein junger Sicherheitsmann, den er erst vor Kurzem eingestellt hatte, stand vor der Tür und sagte:


  »Üble Nacht für ’nen Spaziergang, Boss.«


  »Will nur kurz etwas frische Luft schnappen«, erwiderte Hennessy. »Um Mitternacht muss ich wieder bei den Drillingen sein.«


  »Fahren die Kids morgen nach Hause?«


  »Tja.«


  »Prima Kinder.«


  »Ja, das sind sie«, sagte er und ging hinaus in den Sturm.
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  In der Lobby hielt Radio der Dame am Empfang ein durchgeweichtes Päckchen Zigaretten hin und erzählte ihr dieselbe Leier, von wegen, dass das Rauchen ein übles Laster sei und er vorhabe, es sein zu lassen. Dann ging er geradewegs auf die Treppe zu und stieg für einen angeblich Besoffenen erstaunlich flink in den ersten Stock. Im Nordflügel wankte er fröhlich in Richtung Sicherheitskontrollraum. Er sah nicht in die Überwachungskamera, als er mit der Faust gegen die Tür schlug.


  »He Tina«, schrie er. »Mach schon auf, Schatz! Hab den blöden Schlüssel vergessen.«


  Er schlug weiter gegen die Tür. »Komm schon, Tina, tut mir leid, dass ich gesagt hab, wir beide gehören nicht hierher. Komm schon! Wir treten bei, okay? Wir treten bei. Alles, was du willst, Schatz.«


  »Sir?«, rief eine Stimme.


  Radio warf einen Blick nach links. Ein Ober rollte einen Servierwagen auf ihn zu.


  »Das ist nicht–«, fing der Ober an.


  Die Tür zum Kontrollzentrum ging auf. Krueger lehnte sich heraus. »Sir, Sie sind im–«


  Radio riss beide Arme hoch und zielte mit dem einen auf den Wachmann, mit dem anderen auf den Ober. Unter den Manschetten schnellten ihm auf federbetriebenen Führungen Pistolen mit Schalldämpfern vom Kaliber .25 in die Hände. Er drückte beide gleichzeitig ab und schoss Wachmann und Ober ins Gesicht. Der Ober taumelte nach hinten und fiel mit einem dumpfen Aufprall auf den Teppich.


  Radio fing Krueger auf und missbrauchte seine Leiche als Rammbock. Er stieß den Toten gegen Lerner, der gerade aus dem Sessel hochkam. Der Wachmann stürzte rücklings auf die Schaltkonsole, vom Gewicht seines toten Kollegen nach unten gedrückt. Lerner erlebte noch einen Moment der Todesangst, dann erlöste ihn Radios dritter Schuss.


  Beide Leichen fielen übereinander zu Boden. Radio ging hinaus auf den Flur, packte den toten Ober am Kragen seines weißen Jacketts und schleppte ihn in den Kontrollraum. Er schloss die Tür hinter sich, zog Gummihandschuhe an und schob die Leichen in eine Ecke des Raums. Anschließend überprüfte er den Monitor, der den Flur außerhalb des Kontrollraums zeigte, sah, dass er noch leer war, ging vor die Tür und holte das Essen vom Servierwagen. Schließlich hatte er eine lange Nacht vor sich.


  Er zog die Tür hinter sich zu und schob den Riegel vor. Dann ließ er sich auf Lerners Stuhl fallen, setzte sein Headset auf und erweiterte das interne Kommunikationssystem des Clubs mit Hilfe einer Software um eine neue Frequenz.


  Als dies erledigt war, sprach er in sein Mikro: »Drei Minuten vor Mitternacht. Haupttor?«


  Sofort tönte Cobbs Stimme aus dem Headset: »Alles klar. Schneemobil vor Ort.«


  »Ostflanke?«


  »Positiv.«


  »Westen?«


  »Positiv.«


  »Norden.«


  »Bereit.«


  »General, hier ist Radio.«


  »Schieß los, Radio.«


  »Das Gelände ist in unserer Hand. Ihr könnt angreifen.«


  


  Im Dirty Shame Saloon rief Harry Armstrong, der Zauberkünstler aus Las Vegas: »Noch zwei Minuten, Jungs und Mädels, dann ist Mitternacht.«


  Die Kinder bliesen in ihre Partytröten, zündeten Knallfrösche und warfen Konfetti. Bridger ließ vor Connors Nase eine Konfettibombe platzen und erntete einen Schrei der Entrüstung. Nach einer wilden Verfolgungsjagd über Sessel und Sofas bekam Connor seinen Bruder endlich zu fassen, um schreckliche Rache zu üben, indem er ihm Konfetti in den Halsausschnitt stopfte.


  »He, ihr zwei! Hört auf herumzugaloppieren!«, rief Armstrong.


  Bridger rieb sich den Nacken und meinte stirnrunzelnd: »Redet der mit uns, Mann?«


  »Nein«, sagte Hailey ausdruckslos. »Dass sie euch alle anstarren, hat andere Gründe.«


  »Wo bleibt Dad?«, fragte Bridger unbeeindruckt. »Er wollte doch pünktlich hier sein.«


  »Noch eineinhalb Minuten bis Mitternacht«, sagte Connor. »Vielleicht schafft er es noch.«


  »Unwahrscheinlich«, sagte Hailey ungnädig. »Alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen.«


  


  Draußen legte sich der Sturm ein wenig. Mickey spürte jede Schneeflocke als beißende Ermahnung, nüchtern zu bleiben. Dies gelang ihm nur, indem er sich zwang, positiv zu denken, eine Einstellung, die ihm bereits im Entzug geholfen hatte.


  Während er geduckt gegen den Sturm ankämpfte, erstellte er im Geiste eine Liste der Dinge, für die er dankbar war. An erster Stelle standen seine Kinder und die vergangenen zwei Wochen, die er mit ihnen hatte verbringen dürfen. Danach äußerte er seine einzige Bitte für das kommende Jahr: Er wollte eine Frau finden, wollte nicht mehr länger einsam sein. Die Scheidung lag nun schon fünf Jahre zurück, und die beiden Beziehungen, die er riskiert hatte, waren … Wie spät ist es?


  Hennessy schob den Ärmel seines Parkas zurück. Es war kurz vor Mitternacht. Er fuhr herum, sah, dass er sich fast dreihundert Meter vom Haus entfernt hatte, und fing an zu rennen. Du meine Güte, ich werd’s verpassen, dachte er. Dabei hab ich es ihnen versprochen. Und morgen sind sie fort!


  


  Im Kontrollraum wanderte Radios Blick von einem Bildschirm zum nächsten, erhielt überall sichere Zeichen von der Anwesenheit seiner Kameraden: der Sicherheitsmann Peters, erschossen vor seiner Baracke; ein weiterer Wachmann, auf seinem Kontrollgang erwürgt; bewaffnete Männer, die in weißen Tarnanzügen aus drei Richtungen auf das Clubhaus zustürmten.


  Radio entriegelte die Eingangstüren und rief in sein Mikro: »Klar zum Entern. Macht sie fertig, Leute.«


  


  Die Gäste im Saal, erhitzt vom Tanzen, standen klatschend auf dem Parkett und schrien gemeinsam mit dem Bandleader den Silvester-Countdown: »Fünf! Vier! Drei! Zwei!…«


  Punkt Mitternacht wurde das Feuer eröffnet: Maschinengewehrsalven aus allen Richtungen zerschlugen Deckenfliesen und Lüster. Kristallscherben prasselten wie kleine Dolche auf die völlig überraschten und erschrockenen Gäste, die panisch Deckung suchten, als maskierte Männer in Weiß brüllend den Saal stürmten. Einige Leute, darunter Aaron Grant und seine Frau Margaret, rannten auf die Ausgänge zu, die aber bereits versperrt waren.


  Albert Crocketts Frau Lydia flüchtete auf die Terrasse. Alex Patton, der Bodyguard ihres Mannes, zückte seine Glock, um ihre Flucht zu decken, und konnte immerhin zwei der Angreifer erledigen, bevor ihn ein Kugelhagel zur Strecke brachte. Zwei Maskierte packten eine hysterisch kreischende Lydia Crockett und stießen sie neben ihren toten Bodyguard zu Boden. Jack Doore erhielt einen Tritt in den Magen, der ihn außer Gefecht setzte. Stephanie fiel neben ihn, von einem Gewehrkolben niedergestreckt.


  »Runter mit euch!«, brüllte der Größte der Angreifer. »Hände hinter den Kopf. Keine Handys! Keine Notepads!«


  Alles lag auf dem Boden. Man hörte jetzt nur noch Wimmern und Weinen.


  Einer der maskierten Angreifer sprang auf die Bühne. Er trug ein Headset, dessen Mikro an die Saallautsprecher angeschlossen war.


  Mit elektronisch verzerrter Stimme schnarrte er: »Mein Name lautet: General Anarchy von der Dritten Front. Ihr lausigen Kapitalistenschweine seid ab sofort unsere Kriegsgefangenen!«
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  Aus zweihundert Metern Entfernung hörte Hennessy die Schüsse in der Lodge wie gedämpfte Trommelschläge.


  »Scheiße!«, rief er und griff nach der Waffe. Die Kinder! Voller Panik rannte er auf die Lodge zu. Da hörte das Schießen auf. Er schaltete sein Funkgerät ein. »Zentrale, hier Hennessy! Was zum Teufel ist da los?«


  Radios Stimme kam zurück: »Wo sind Sie, Boss?«


  »Auf dem Weg zum Haupteingang! Was ist da drin los?« Er rannte weiter. »Zentrale?!« Keine Antwort.


  Fünfundsiebzig Meter vor der Wachhütte am Ende der Auffahrt wurde Hennessy langsamer, denn er sah zwei Männer in Club-Parkas aus dem Haus laufen. Er hatte also Unterstützung, stellte er erleichtert fest.


  Doch dann sah er die Maschinenpistolen in ihren Händen. Seine Leute trugen keine Maschinenpistolen. Er stürmte auf die Böschung zu an der Südseite der Zufahrt, und versuchte, die Pistole in Position zu bringen. Im selben Moment eröffneten die beiden das Feuer. Eine Kugel erwischte Hennessy am rechten Oberarm und warf ihn rücklings die Böschung hinunter. Er überschlug sich etliche Male, rollte weiter und landete schließlich in einem triefnassen Zedernwald am Fuß der Böschung.


  Wie durch ein Wunder hielt Hennessy noch immer die Pistole in der Hand. Oben auf der Straße hörte er Stimmen laut werden.


  »Ich hab ihn getroffen«, sagte der eine. »Der kommt nicht weit.«


  »Wenn er tatsächlich noch auf den Beinen ist, hinterlässt er Blutspuren und Tritte«, sagte der andere. »Wir müssen ihn kriegen. Der Befehl lautete ›eliminieren‹!«


  Durch die verschneiten Zedernzweige sah Hennessy, wie zwei Leuchtkegel von Taschenlampen die Böschung absuchten. Er bemühte sich, lautlos davonzukriechen, und konnte etwa fünf Meter zwischen sich und den Abhang bringen, ehe er sich aufrichtete. Der Schnee lag schwer auf den Zweigen, und als er einen Schritt den Hang hinunter tat, rutschte lawinenartig die gesamte Last von einem Baum. Er spähte über die Schulter zurück und sah, dass einer der Männer direkt in seine Schusslinie gelaufen war. Seine Silhouette zeichnete sich deutlich im Licht der Straßenlampen ab.


  Hennessy nahm die Pistole in die Linke, zielte auf die Brust seines Verfolgers und drückte ab. Getroffen! Der Mann erstarrte und stürzte in den Schnee. Sein Partner lief weiter und sandte Hennessy eine Salve hinterher, die ringsum Zweige splittern ließ. Eine Kugel schwirrte dicht an seinem Ohr vorbei.


  Hennessy machte kehrt und stürmte weiter den Hang hinunter; seine Beine durchpflügten den Schnee, während er mit dem linken Arm Zweige beiseitefegte. Es galt, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und seinen Verfolger zu bringen.


  Er gelangte auf eine Lichtung, wo der Schnee tiefer lag. Ungeachtet der klammen Kälte seiner Hosenbeine hastete er weiter, lief um die Lichtung herum und dann nach Osten, auf das Haupttor zu, das noch etwa fünf Meilen entfernt war. Das überschüssige Adrenalin, das ihm zunächst den Kampf ums Überleben ermöglicht hatte, trieb seinen Blutkreislauf langsam in Richtung Schock. Er versuchte dagegen anzukämpfen, Herr seiner Körperfunktionen zu bleiben. Er hatte noch acht Schuss in seiner Beretta, dazu einen zweiten Ladestreifen mit zwölf Schuss in der Tasche. Er war verwundet. Wie schlimm es ihn erwischt hatte, wusste er nicht. Er musste nachsehen.


  Nachdem er die Lichtung ein gutes Stück hinter sich gelassen hatte, blieb er stehen, zog die Jacke aus und sah, dass seine gesamte rechte Seite voller Blut war. Der Ursprung war eine Fleischwunde im Oberarm. Er zog sich den Gürtel aus der Hose, schlang ihn unterhalb der Schulter um den Oberarm, packte das Ende der Schlaufe und zerrte daran, bis die Blutzufuhr in den Arm abgeklemmt war.


  Dann warf er sich den Parka wieder um, schlüpfte aber nur in den linken Ärmel und schaffte es irgendwie, den Reißverschluss zuzuziehen. Die Kinder sind noch da drin!, dachte er. Doch in diesem Zustand hätte er nicht die geringste Chance, sie zu retten; wie sollte er außerdem mit einer einfachen Pistole gegen eine Vielzahl Maschinengewehre ankämpfen? Er musste nach draußen, Verstärkung holen. Oder sollte er nach Süden laufen, zu einem der Chalets? Sein Generalschlüssel öffnete ihm fast jede Tür. Er würde telefonieren. Unterstützung anfordern.


  Nein! Der Schlüssel lag ja in seiner Wohnung!


  Das Handy! Im Eifer des Gefechts hatte er völlig vergessen, dass er es eingesteckt hatte. Er schob seine Pistole in die Anoraktasche, fischte das Handy aus der Hose, wählte 911 und sprach ein Stoßgebet. Stille, dann ein Knistern, und schließlich eine Stimme:


  »Jefferson County, Büro des Sheriffs…«


  Die Verbindung war schwach. »Hier spricht Michael Hennessy vom Jefferson Club«, rief er. »Wir sind überfallen worden. Sie haben Maschinenpistolen. Ich hab einen von ihnen erschossen und–«


  Schüsse, links von ihm. Grelle Blitze im dichten Schneetreiben, dicht gefolgt von knackenden Zweigen, als die Projektile die Bäume ringsum beharkten.


  Hennessy hetzte weiter, warf das Handy in den Schnee und riss die Pistole heraus. Er drehte sich um, schoss zweimal in Richtung Mündungsfeuer und rannte weiter. Wieder krachten Schüsse, wirbelten Projektile den Schnee und die Büsche um ihn herum auf.


  Er rannte geduckt, im Zickzackkurs, dankbar, dass hier der Schnee nicht ganz so tief war. Er rannte, bis er glaubte, seine Lunge werde platzen, und erreichte eine zweite Lichtung. Ihm war schwindlig, er würde dieses Tempo nicht halten können. Er hatte schon zu viel Blut verloren. Kein Zweifel, sie würden ihn kriegen.


  Hennessy blickte sich um, sah aber im dichten Schneetreiben zunächst nichts als vage Schatten. Da entdeckte er in etwa dreißig Metern Entfernung eine Baumgruppe und fasste einen Plan. Er rannte weiter, wieder am Waldrand entlang, an besagtem Hain vorbei, und nach etlichen Metern in der eigenen Spur wieder zurück und hinein in die kleine Bauminsel.


  Dort lockerte er eine Minute lang die Aderpresse, während er die Stelle in vierzig Metern Entfernung nicht aus den Augen ließ, wo der Mann, der ihm dicht auf den Fersen war, aus dem Dickicht kommen musste. Kaum hatte er den Gürtel wieder zugezurrt, war es auch schon so weit.


  In seinem Tarnzeug war sein Verfolger so gut wie unsichtbar. Doch dann erspähte Hennessy ein schwaches grünes Licht. Die Nachtsichtbrille.


  Er legte an, suchte den hellroten Punkt der Laserzielvorrichtung und richtete ihn auf das grüne Licht. Als die beiden Farben sich überlappten, drückte er ab. Die Beretta blockierte. Er verlor das grüne Glühen aus den Augen und warf sich flach auf den Boden. Maschinengewehrkugeln beharkten die Baumstämme ringsum. Hennessy sah das Mündungsfeuer und ballerte zurück.


  Das Maschinengewehr verstummte, und er hörte das Röcheln seines Feindes.


  Keuchend rappelte Hennessy sich auf und näherte sich vorsichtig seinem Gegner. Der Mann war tot. Hennessy nahm ihm das Nachtsichtgerät ab und setzte es selber auf. Sofort war die Landschaft in außerirdisches Grün getaucht.


  Hennessy ließ sich keine Zeit für Sentimentalitäten. Er dachte nur noch ans Überleben. Er nahm seinem Gegner Maschinenpistole und Munition ab. Nur noch knappe zwei Meilen bis zum Tor. Sicher hatten sie es längst unter ihre Kontrolle gebracht, dachte er und beschloss, lieber in Richtung Highway zu laufen und einen Wagen anzuhalten.


  Na los!, sagte er zu sich selbst. Hol Hilfe für die Kinder! Dieser eine übermächtige Gedanke verlieh ihm die nötige Kraft, um durchzuhalten und weiterzulaufen.


  


  Im Dirty Shame Saloon lag der Zauberkünstler mit dem Gesicht nach unten auf dem Holzfußboden, die Arme hinter dem Rücken. Ein maskierter Mann fesselte ihm die Handgelenke mit Plastikkabelbindern. Auch die Kinder lagen wie versteinert mit den Gesichtern nach unten auf dem Boden; einige von ihnen weinten. Die Drillinge, in einer Reihe nebeneinander, wagten kaum, die Köpfe zu heben, während die Maskierten allen Erwachsenen im Raum die Hände fesselten. Ian Doore lag neben Hailey und hielt sich wimmernd den Kopf.


  Mouse betrat den Saloon und sagte: »Solange ihr tut, was wir euch sagen, passiert euch nichts.«


  Aber die kleineren Kinder jammerten weiter. Hailey war selbst den Tränen nah, ließ sich aber nichts anmerken. Plötzlich rappelte Ian Doore sich hoch. Die Hände ineinandergekrallt, marschierte er auf die Tür zu.


  »Hier geblieben, Kleiner!«, rief Mouse ihm hinterher. »Bleib stehen und leg dich wieder hin!«


  Ian Doore ging unbeirrt weiter. Mouse setzte ihm nach und packte ihn unsanft am Arm. Wimmernd versuchte er, sich ihrem Griff zu entwinden. Als sie ihn schüttelte, wurden seine türkisfarbenen Augen glasig vor Schreck, und er schlug nach ihr.


  Mouse holte mit ihrem Maschinengewehr aus, als wollte sie ihm mit dem Kolben eins überziehen. Da sprang Hailey auf. »Nicht!«, rief sie. »Er ist autistisch oder so was! Er kann Sie doch gar nicht verstehen!«


  Mouse starrte sie wütend an. »Fesselt sie alle beide«, befahl sie zwei Komplizen: »Und sorgt dafür, dass der Junge aufhört zu flennen! Und wenn das Mädchen noch einmal aufsteht, dann schießt!«


  Zwei Männer drückten Ian Doore zu Boden und fesselten ihn an Händen und Füßen. Als er anfing zu kreischen, klebten sie ihm den Mund zu. Zwei weitere Soldaten – sie stanken entsetzlich – legten Hailey Hand- und Fußfesseln an. »Warum tun die das?«, flüsterte Hailey ihren Brüdern zu.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Bridger zurück. »Behalt den Kopf unten, hörst du!«


  »Reiz sie nicht noch mehr, Hailey«, sagte Connor.


  Haileys Unterlippe zitterte vor Angst und Zorn. »Wo ist Dad?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Connor mit einem tennisballgroßen Kloß im Hals und Tränen in den Augen. »Ich hab jedenfalls eine Menge Schüsse gehört.«


  


  Unten im Saal scheuchten Soldaten der Dritten Front die Musiker von der Bühne und zwangen auch sie, sich hinzulegen, während andere sich daranmachten, allen Anwesenden die Hände auf den Rücken zu fesseln.


  »Wer versucht zu fliehen, wird erschossen«, verkündete der General mit seiner unheimlich verfremdeten Stimme. »Wer ein Handy oder einen Blackberry benutzt, wird erschossen. Legt die Geräte vor euch auf den Boden. Sobald ihr gefesselt seid, dürft ihr aufstehen und euch hinsetzen.«


  Unweit der Küche lag Horatio Burns auf dem Boden und blutete aus einer tiefen Schnittwunde an der Stirn. Er blickte wild um sich und entdeckte einige Meter entfernt Alicia Treadwell, die neben Sir Lawrence kauerte.


  »Alicia?«, raunte er voller Angst. »Hat einer von euch Isabel gesehen?«


  »Ich dachte, sie wär bei dir«, flüsterte Alicia zurück.


  Auf der entgegengesetzten Saalseite verzog Stephanie Doore das Gesicht, als man ihr die Handgelenke mit Kabelband fesselte. Sie warf ihrem Mann einen verzweifelten Blick zu.


  »Was ist mit Ian?«, flüsterte sie.


  Jack Doore versuchte sich aufzurichten. Doch Truth versetzte ihm einen Tritt in den Rücken und knurrte hinter seiner Kapuze: »Sollten Sie das noch einmal versuchen, bring ich Sie um, Mr.Doore, und zwar mit Vergnügen.«


  »Wo ist mein Sohn«, sagte Doore zähneknirschend. »Er hat emotionale Probleme. Er ist…«


  Truth hielt Doore den Mund zu und knebelte ihn. »Ihrem Sohn passiert schon nichts«, sagte der Soldat, zerrte Doore auf die Beine und stieß ihn auf einen Stuhl. »Sofern Sie kooperieren. Handy?«


  Doore nickte und wies mit dem Kopf auf die rechte Tasche seiner Smokingjacke. Truth fischte das Telefon heraus, warf es zu Boden und zertrat es. Doore sah, wie einer der Vermummten auch seiner Frau auf die Beine half und sie auf einen Stuhl stieß.


  


  00:32Uhr Mountain Time. Im Büro des Bezirkssheriffs in Jefferson City wandte sich Gracie Lawlor ihrem Boss Sheriff Kevin Lacey zu, der eben von seiner Patrouille kam und im Begriff war, Jacke und Hut abzulegen. Deputy Mike Rowdy hatte ihn begleitet.


  »War irgendwas?«, fragte Sheriff Lacey.


  »Nichts Neues«, sagte sie. »Ach ja, vor ’ner Viertelstunde ungefähr hat hier so ein Scherzkeks angerufen und sich für Mickey Hennessy vom Jefferson Club ausgegeben. Hat was von ’nem Überfall gefaselt. Dann gab’s Knallfrösche, und die Leitung war tot.«


  »Hast du vorsichtshalber im Club angerufen?«, fragte Deputy Rowdy.


  »Mike, ich glaube schon, dass ich einen Jux erkenne, wenn ich…«, fing die Frau an, wurde aber vom Telefon unterbrochen. Wieder ein Notruf.


  Gracie Lawlor drückte auf einen Knopf und sagte:


  »Jefferson County, Notdienst.«


  Eine nervöse Frauenstimme meldete sich: »Hier spricht Sergeant Helen Johnson, U.S.Capitol Police. Ich bin für die Sicherheit von Senator Worth Stonington zuständig. Wir sind im Jefferson Club. Man hat uns überfallen. Die Leute tragen weiße Tarnkleidung und haben Sterling Maschinenpistolen. Es sind mindestens dreißig. Vielleicht auch vierzig. Ich bin in der Damentoilette, im Erdgeschoss, vor dem…«


  Laute Geräusche und Stimmen unterbrachen sie. Dann riss die Verbindung ab.


  Sheriff Lacey rannte zur Tür und rief: »Rufen Sie die gottverdammte Staatspolizei in Helena und die FBI-Hotline in Salt Lake City an. Hol die Gewehre, Rowdy. Das neue Jahr fängt ja gut an!«


  


  Isabel Burns befand sich im Kühlraum der Lodge, hinter der Küche, als im Saal das Feuer eröffnet wurde. Sie hielt ihr Handy wie eine Waffe umklammert. Giulio hatte ein Hackmesser in der Hand. Die beiden duckten sich zitternd hinter Kisten mit Rinderfilets und Lachssteaks.


  »Wählen Sie 911«, sagte der Koch.


  »Da hab ich eine bessere Idee«, erwiderte Isabel und tippte rasch eine Nummer ein. »Tammy Walters.«


  »Wer ist das?«


  »Meine Publizistin. Sie wird uns schneller Hilfe schicken als jeder Polizeinotdienst.«


  In Manhattans TriBeCa-Viertel, Punkt 2:30Uhr Ostküstenzeit, hörte Tammy Walters, eine schlanke Blondine Mitte dreißig, ihr Handy klingeln. Sie kam gerade aus dem Restaurant Nobu und war ziemlich angetrunken.


  Erst als sie auf dem Display die Nummer ihrer besten Kundin erkannte, meldete sie sich. Ihre Begleiter waren Jim Erickson, ein junger Reporter bei MSNBC, gut aussehend und noch single, und Tom Bowman, der eine ähnliche Funktion beim Sender CNN innehatte. Die beiden warteten darauf, dass sie ins Taxi stieg. Sie waren noch weitaus beschwipster als sie und lachten über irgendeinen schwachsinnigen Witz, den sie im Laufe des Abends gehört hatten.


  »Tammy?«, rief Isabel Burns. Die Verbindung war schwach.


  Tammy Walters rutschte auf den Rücksitz. »Isabel, sind Sie das? Wie läuft die Party in der Superliga?«


  »Tammy, die schießen auf uns! Bringen Leute um! Wir sind von einem Haufen Irrer in weißen Tarnklamotten und mit Maschinenpistolen überfallen worden. Ich bin hier mit Giulio. Wir verstecken uns in der Küche! Sie haben Horatio!«


  Tammy war augenblicklich nüchtern. »Was?«


  »Helfen Sie uns, Tammy! Es sind Dutzende…«


  Tammy hörte laute Stimmen, dann einen Aufschrei von Isabel, und die Leitung war tot.


  »Isabel?! Isabel!« Die Publizistin, bis ins Mark erschüttert, erzählte ihren Freunden, wer angerufen hatte: »Auf dieser Silvesterparty ist alles, was Rang und Namen hat, ein Who’s who des Forbes Magazine: Jack Doore und Aaron Grant von YES!, Albert Crockett. Horatio Burns. Senator Stonington. Und Cheryl Wise! Sie ist mit ihrer Tochter dort. Sie werden alle als Geiseln festgehalten.«


  Jim Erickson beugte sich vor und rief dem Taxifahrer zu: »Rockefeller Center, NBC Studios.«


  »Zuerst CNN«, sagte Tom Bowman. »Das liegt auf dem Weg.«


  »Meine Güte«, sagte Tammy händeringend, während der Taxifahrer aufs Gas trat. »Das wird die größte Story seit Menschengedenken.«
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  Zwei Kämpfer der Dritten Front zerrten Sergeant Helen Johnson an den Haaren in den Saal.


  »Sie hat nach draußen telefoniert«, sagte einer. »Mit dem hiesigen Sheriff.«


  Die Küchentüren flogen auf. Zwei weitere Terroristen stießen mit vorgehaltenen Pistolen Chefkoch Giulio und Isabel Burns herein.


  »Die da hat auch telefoniert«, sagte einer von ihnen. »Nach New York. Der alte Ziegenbock hat versucht, mir sein Hackmesser reinzurammen.«


  »Ich wünschte, ich hätte dir den Schädel gespalten«, knurrte Giulio.


  Auf der Bühne zeigte der General auf Helen Johnson und sagte: »Sie hat ihr Handy benutzt. Töten!«


  Der Maskierte, der sie erwischt hatte, zog eine Pistole, zielte ohne zu zögern auf ihren Kopf und drückte ab. Sie sackte zu Boden. Entsetzensschreie hallten durch den Saal.


  Horatio Burns rappelte sich hoch und rief: »Das ist Barbarei. Schluss damit!«


  Einer der Terroristen packte Burns und stieß ihn zurück auf den Stuhl.


  »Sagen Sie uns endlich, was Sie wollen!«, rief Aaron Grants Frau Margaret.


  »Wir wollen Gerechtigkeit«, entgegnete der General. Er wandte sich Isabel Burns zu. »Nun, Mrs.Burns, sind Sie bereit, Ihre Strafe anzunehmen? Ihre Mitgefangenen sollen schließlich lernen, was ihnen blüht, wenn sie mit der Außenwelt kommunizieren.«


  Wieder fuhr Horatio Burns auf. »Bitte! Nein! Wir haben es ja begriffen! Wir alle. Haben Sie um Gottes willen Mitleid!«


  Ein Soldat der Dritten Front zog ihm eins mit dem Gewehrkolben über und stieß ihn ein zweites Mal zurück auf den Stuhl.


  »Ich glaube nicht an Gott, Mr.Burns«, sagte der General und schien kurz nachzudenken.


  »Doch nur um Ihnen zu zeigen, dass selbst ich ein Herz habe, erfülle ich Ihnen Ihren Wunsch. Ihre Frau bleibt am Leben.« Und nach einer Pause. »Aber der Koch wird sterben.«


  Der Kämpfer, der den Koch bewachte, verpasste Giulio einen Genickschuss. Isabel Burns kreischte auf und versuchte sich loszureißen, als zwei Terroristen sie neben ihren Mann auf einen Stuhl stießen. Während sie schluchzend auf die Leiche des alten Kochs starrte, klebten sie ihr den Mund mit Klebeband zu.


  »Folgende Männer sollen vortreten«, befahl der General ungerührt. »Albert Crockett, Jack Doore, Aaron Grant, Friedrich Klinefelter, Chin Hoc Pan, Senator Worth Stonington, Sir Lawrence Treadwell und Horatio Burns.«


  Jack Doore warf einen trotzigen Blick auf den General, stand aber als Erster auf. Aaron Grant tat es ihm gleich. Dann Burns. Die übrigen Milliardäre folgten ihrem Beispiel, einer nach dem anderen. Soldaten traten vor sie hin, stülpten ihnen schwarze Kapuzen über die Köpfe und bugsierten sie unsanft vor die Bühne, wo sie sie zu Boden stießen.


  »Wo ist Stonington?«, fragte der General.


  Einige Kämpfer machten sich auf die Suche nach dem Politiker. Schließlich zerrten sie den ehrenwerten Gentleman aus Alabama und seine Frau Olivia unter einem der Tische hervor, wo sie sich verkrochen hatten, und stellten sie auf die Beine. Dem Senator stand der Schweiß auf der Stirn. Er gab Würgelaute von sich.


  »Stülpt ihm die Kapuze über«, befahl der General. »Dann bringt ihn nach vorn zu den anderen.«


  »Bitte nicht die Kapuze«, bettelte der Senator und wich zurück. »Ich leide an Klaustrophobie. Ich kriege keine Luft mehr … Asthma, wissen Sie.«


  Der General lachte hämisch. »Das ist mir, ehrlich gesagt, völlig schnurz, Sie korrupter, gefräßiger Hurenbastard.«


  


  Kurz vor ein Uhr morgens fuhr eine Polizeipatrouille mit Blaulicht vor das Haupttor des Jefferson Clubs. Sheriff Kevin Lacey saß am Steuer und strich sich nervös über den silberblonden Spitzbart, die Pistole griffbereit auf dem Schoß. Sein Hilfssheriff, Deputy Mike Rowdy, hielt ein Gewehr in Händen und reckte den Hals, um die Situation einzuschätzen.


  Er bemerkte die Pistenraupe. »Was zum Teufel hat die hier zu suchen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Sheriff. »Wo sind denn die Wachleute?«


  »Da vorn ist einer«, sagte Deputy Rowdy.


  Dalton von der Dritten Front trat auf die Straße; er hatte sich den Clubparka übergezogen. Er kam auf den Wagen zu, die Kapuze auf dem Kopf, als der Sheriff das Fenster herunterkurbelte.


  »Guten Abend, Gentlemen«, grüßte Dalton freundlich. »Willkommen im Schneeparadies Jefferson Club. Was kann ich für Sie tun?«


  Lacey sagte: »Wir haben Anrufe erhalten. Angeblich seid ihr überfallen worden.«


  »Ein Überfall?«, wiederholte Dalton. Er klang verwirrt. »Wovon redet ihr da, Leute?«


  Deputy Rowdy beugte sich vor, sichtlich enttäuscht. »Kein Überfall?«


  Dalton lachte gutmütig. »Höchstens eine Promilleattacke oben im Clubhaus. Das ist aber auch alles.«


  Der Sheriff sagte: »Mickey Hennessy hat uns angerufen. Sagt, er hätte einen umgelegt.«


  »Jetzt mal langsam, wie war das?«, meinte Dalton stirnrunzelnd. »Mit dem hab ich doch noch vor zwei Minuten über Funk gesprochen. Er meinte, die Party würde sich langsam auflösen, wollte sich hinlegen. Da war keine Rede davon, dass er einen umgelegt hat.«


  Sheriff Lacey richtete die Pistole auf Dalton. »Treten Sie zurück. Wir haben noch einen zweiten Anruf erhalten, von einem Sergeant der Capitol Police. Außerdem haben wir Schüsse gehört.«


  Dalton riss die Hände nach oben und trat zurück. »He, was sollen denn die Knarren, Leute. Ich weiß nicht, wovon ihr da redet. Wahrscheinlich habt ihr Silvesterknaller gehört. Sie haben ein Feuerwerk gezündet.«


  »In der Lodge meldet sich keiner«, sagte Deputy Rowdy und stieg aus dem Wagen.


  »Kein Wunder. Das ganze System ist zusammengebrochen, Stromausfall. Wir kommunizieren über Funk.«


  »Sie haben aber auch auf alles eine Antwort«, sagte Lacey und stieß seine Wagentür auf.


  Dalton zuckte mit den Schultern. »Ich sag nur, was Sache ist. Oder wollen Sie vielleicht Leute wie die aus den Betten holen und sich wegen zwei Juxanrufen zum Affen machen?«


  Lacey stieg aus und sagte: »Ich möchte mit Horatio Burns persönlich sprechen.«


  »Ich ruf ihn an und sag ihm, dass Sie kommen. Aber Sie werden zu Fuß gehen müssen. Die Raupe da hat den Geist aufgegeben. Wird noch ’ne Weile dauern, bis wir sie repariert und aus dem Weg geschafft haben.«


  Rowdy ging um die Motorhaube herum, Pistole in der Hand. »Was ist denn damit?«


  Dalton behielt den jungen Polizisten im Auge und sagte: »Motorschaden.«


  Der Deputy ging auf das Pförtnerhaus zu. »Mein Dad ist Mechaniker, auf Dieselmotoren spezialisiert. Kann ich mir die Maschine mal ansehen?«


  »Lieber nicht«, rief Dalton ihm hinterher. »Die Typen von der Werkstatt sind empfindlich, wenn es um die Ausrüstung geht.«


  Der Deputy ließ sich nicht abhalten. »Tun Sie mir doch den Gefallen!«


  Dalton warf einen Blick auf den Sheriff, der hinter der offenen Wagentür stand.


  Daltons Mundwinkel zuckten, bevor er sagte: »Wie Sie wollen.«


  Als der Deputy sich dem Pförtnerhaus näherte, zielte Cobb aus zwei Metern Entfernung mit einer schallgedämpften Pistole auf ihn. Er gab zwei Schüsse ab. Rowdy taumelte und brach tot zusammen.


  Sheriff Lacey duckte sich und erwiderte das Feuer. Dalton sprang aus der Schusslinie und nahm den Sheriff ins Visier. Seine erste Salve zerschoss das Wagenfenster auf der Fahrerseite. Der Sheriff feuerte weiter, während er ins Auto sprang und hastig den Rückwärtsgang einlegte.


  Seine Windschutzscheibe zerbarst zum Spinnennetz. Er rammte den Fuß aufs Gas und duckte sich.


  Der Streifenwagen entfernte sich schlingernd vom Tor, kam von der Straße ab und auf die mit Gestrüpp bewachsene Ebene unterhalb des Clubgeländes. Ein Schuss blies den linken Scheinwerfer aus. Ein weiterer zertrümmerte die Rückscheibe. Der Truck jagte schlingernd über das verschneite, holprige Feld, dass das gesplitterte Glas aus den Fensterrahmen geschleudert wurde.


  Lacey lugte über die Schulter nach hinten. Er konnte wieder nach draußen sehen, brachte den Wagen auf die Landstraße zurück und brüllte: »Verdammter Hurensohn! Du verdammter Hurensohn!« Er raste im Rückwärtsgang weiter, das Gaspedal noch immer ganz durchgedrückt, wobei der Truck im nassen Schnee von einer Seite auf die andere schleuderte.


  Erst als die Lichter am Tor außer Sichtweite waren, bremste der Sheriff scharf ab, warf das Lenkrad herum und brauste dann in Richtung Stadt. Er griff sich sein Funkgerät. »Hier Wagen vier zehn. Wir hatten einen Schusswechsel! Officer Rowdy hat’s erwischt. Er liegt oben am Tor zum Jefferson Club.«


  Gleich darauf stolperte vor ihm ein Mann auf die Straße. Er trug einen Clubparka und hatte eine Maschinenpistole in der Hand. Der Sheriff trat aufs Gas und hielt geradewegs auf ihn zu. Da riss der Mann die Arme hoch, vom Fernlicht geblendet. Er winkte, stolperte, warf die Waffe fort und fiel vornüber in den Schnee. Lacey stieg auf die Bremse und kam dreißig Zentimeter vor ihm zum Stehen.


  Der Sheriff stieg aus. Er atmete schwer, während er sich, Pistole im Anschlag, dem Fremden näherte, bereit, ihm den Kopf wegzupusten, sollte der auch nur einen Mucks tun. Er trat vorsichtig an ihn heran, schob ihm die Stiefelspitze unter die Brust und rollte ihn auf den Rücken. Es war Mickey Hennessy, weiß wie die Wand. Der Ärmel seines Parkas war voller Blut.


  Hennessys Lider flatterten. Er kam langsam zu sich, und erkannte Lacey.


  »Sie müssen mir helfen, Sheriff«, krächzte er. »Meine Kinder sind noch da drin.«


  


  Im Dirty Shame Saloon wurde das Licht gedämpft.


  »Schlaft jetzt«, sagte Mouse.


  »Ich will zu meiner Mami!«, rief ein Mädchen mit weinerlicher Stimme durch den Raum.


  Andere Kinder stimmten in das Gejammer mit ein. »Ohne mein Schmusekissen kann ich nicht schlafen«, wimmerte eines.


  »Schnauze, ihr verwöhnten Bälger!«, brüllte Mouse. »Sonst erschießen wir eure Eltern, dann seid ihr ganz allein. Könnt ihr euch vorstellen, wie das ist? Wie die meisten Kinder auf dieser Welt leben müssen?«


  Offenbar konnten sie das, denn plötzlich herrschte Ruhe im Raum. Hailey lag neben Ian Doore. Man hatte ihr die Arme auf den Rücken gefesselt, sodass sie das Gefühl hatte, als drücke sie eine gewaltige Last zu Boden. Ian sah ihr in die Augen und wimmerte leise hinter seinem Klebeband.


  »Ist schon gut«, flüsterte sie. »Bleib ganz ruhig, Ian. Versuche, durch die Nase zu atmen.«


  Connor hinter ihr flüsterte ihr zu: »Dad ist irgendwo da draußen, stimmt’s?«


  »Er ist nicht hergekommen, um uns ein gutes neues Jahr zu wünschen«, flüsterte sie zurück.


  »Glaubst du, er ist…«, fing Bridger an. Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen.


  Connor zischte: »Dad lebt. Den kriegt keiner so leicht unter.«


  Mouse baute sich vor ihm auf und setzte ihm den Gewehrlauf an den Kopf. »Noch ein Wort, und ich finde eure Eltern und bring sie um. Wollt ihr das?«


  »Nein«, sagte Bridger. »Er wird still sein. Wir alle sind still.« Mouse sah drohend in die Runde, ehe sie den Gewehrlauf von Connors Kopf nahm. »Letzte Warnung. Noch ein Mucks, und eure Eltern sind tot.«


  


  Im Tanzsaal stand der General in Rührt-euch-Haltung auf der Bühne. »Wer auf die Toilette muss oder Durst hat, der soll sich melden. Wer sich ohne Erlaubnis bewegt, wird erschossen.«


  Damit stieg er von der Bühne. Ohne die Leichen von Küchenchef Giulio und Sergeant Helen Johnson, die von seinen Leuten hinaus in den Schnee geschleift wurden, noch eines Blickes zu würdigen, steuerte er auf den Saalausgang zu.


  Truth folgte ihm. Etliche der Geiseln streckten sich auf dem Boden aus, andere versuchten im Sitzen zu schlafen, die Köpfe auf die Tische gelegt.


  Als der General an Stephanie Doore vorbeiging, sagte sie: »Bitte, mein Sohn bedarf einer speziellen Behandlung.«


  Der General maß sie kalt. »Wer nicht, Mrs.Doore.«


  Er ging aus der Tür, taub für weitere Bitten. Auf dem Weg zum Atrium riss er sich die weiße Wollmaske vom Kopf. Sein Haar darunter war schweißnass. Mit blutunterlaufenen Augen sah er zu, wie auch Truth die Maske abnahm und sich den rasierten Schädel kratzte.


  »Ich leg mich jetzt ein paar Stunden aufs Ohr«, sagte der General. »Du solltest auch schlafen gehen. Morgen gibt es viel zu tun.«


  »Ich sehe noch nach den Wachtposten, dann leg ich mich auch hin«, versprach der große Schwarze.


  Da hörten beide Radios Stimme in ihren Headsets: »General, am Haupttor gab’s einen Zwischenfall. Cobb musste einen Deputy erschießen. Der Sheriff ist entkommen.«


  Truth wich zurück, als erwarte er einen Wutausbruch, aber der General rieb sich lediglich die Schläfen, ehe er ins Mikro sprach: »Auf lange Sicht kommt uns das sogar zugute. Sag Cobb, falls noch mehr Bullen anrücken, soll er sich mit der Pistenraupe auf den Hügel verziehen und mich benachrichtigen. Wir schießen erst, wenn wir angegriffen werden.«


  »Roger«, sagte Radio.


  Sie betraten das Atrium. Der General sah sich kurz um, als habe er das alles schon einmal gesehen, und sagte: »Ausgezeichnet, bis morgen Nachmittag sind alle im Spiel.«
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  CNN und MSNBC unterbrachen um 3:15Uhr Ostküstenzeit das reguläre Programm für einen ersten Bericht über den Überfall auf den Jefferson Club. Aufgrund der zahlreichen potenziellen Parteispender im Club wurde der Präsident der Vereinigten Staaten in Camp David um vier Uhr morgens aus dem Schlaf gerissen.


  Er beschloss, das normale Protokoll zu umgehen und auf der Stelle die Critical Incident Response Group einzuschalten, die Krisen-Interventions-Abteilung des FBI. Die CIRG war nach den Schreckenserfahrungen in Waco und Ruby Ridge ins Leben gerufen worden, um spezielle Krisen zu meistern, wie Großgeiselnahmen oder komplexe Terroranschläge.


  Eine Vorhut der CIRG startete bereits zwei Stunden nach dem Befehl des Präsidenten in einem Privatjet der Regierung in Virginia. Das aus zehn Mann bestehende Team landete um neun Uhr fünfzehn Mountain Time in Gallatin Field bei Bozeman, eine halbe Stunde, bevor ein Jet der Northwest Airlines aus Minneapolis dort ankam. In den Bergen hatte es die ganze Nacht geschneit, doch im Tal drangen Sonnenstrahlen durch die Wolken und glitzerten auf dem Asphalt.


  Special Agent Cheyenne O’Neil vom FBI entdeckte das CIRG-Team, das schon seine Ausrüstung auf Trucks lud, während ihr Flugzeug am Gate andockte. Sie hatte am Flughafen in Minneapolis Nachrichten gehört und von der Geiselnahme erfahren, weshalb sie schon wusste, dass ihr Plan, sich an Friedrich Klinefelter und Albert Crockett heranzupirschen, gestorben war. Aber vielleicht konnte sie ja anderweitig von Nutzen sein.


  Cheyenne stand also auf, noch ehe das Flugzeug gänzlich zum Stillstand gekommen war, und holte ihr Handgepäck aus dem Fach über ihrem Sitzplatz. »Setzen Sie sich wieder hin, Ma’am!«, rief eine der Stewardessen.


  Cheyenne ging auf sie zu und hielt ihr die Erkennungsmarke vor die Nase: »FBI. Ich werde bei den Trucks dort erwartet. Aber zuerst muss ich hier raus.«


  Einige Passagiere waren auf sie aufmerksam geworden und beobachteten verwundert, wie sie vor dem Einstieg stand und ungeduldig darauf wartete, dass die Türen geöffnet wurden. Als es endlich so weit war, hielt sie dem Officer der Flugsicherheitsbehörde, der den Jet in Empfang nahm, ihre Marke hin und deutete auf die verriegelte Tür, die hinaus auf die Gangway führte.


  »FBI, Sondereinsatzkommando«, rief sie.


  Er kontaktierte seinen Vorgesetzten, der grünes Licht gab. Cheyenne trat hinaus in die kalte trockene Luft, die ihr den Atem nahm, weil sie um so viel sauberer war als in Manhattan. Sie stieg fröstelnd die Treppe hinunter und hastete dann auf den Jet und die Trucks zu, verzweifelt bemüht, auf den schwarzen Eisflächen nicht auszurutschen. Als sie die Schnauze des Jets umrundet hatte, sah sie, dass das Beladen der Trucks fast abgeschlossen war.


  Ein etwa vierzigjähriger Afroamerikaner, weit über eins achtzig groß und athletisch gebaut, mit glatt rasiertem Schädel und ebenmäßigen Gesichtszügen, wurde auf sie aufmerksam. Er trug eine lederne Bomberjacke mit Schaffellkragen und eine Sonnenbrille. Er kam mit erhobenen Händen auf sie zu und rief: »Sie haben hier nichts…«


  »FBI«, fiel sie ihm ins Wort und hielt ihm ihre Marke entgegen. »Agent Cheyenne O’Neil. Ich wollte fragen, ob ich hier helfen kann. Wer führt das Kommando?«


  »Ich«, sagte er skeptisch und schüttelte ihr die Hand. »Willis Kane, CIRG. Wer hat Sie geschickt, Agent O’Neil?«


  Cheyenne runzelte die Stirn. »Na ja, niemand, um ehrlich zu sein. Ich bin hier, weil ich zwei Clubmitgliedern ein paar Fragen stellen wollte. Friedrich Klinefelter und Albert Crockett. Es geht um Betrug im großen Stil.«


  Willis Kane merkte auf. »Glauben Sie denn, das könnte etwas mit der Geiselnahme zu tun haben?«


  »Nein«, sagte sie. »Zumindest kann ich es nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber bei so vielen reichen Leuten im Club muss das Ganze einen finanziellen Hintergrund haben. Falls dem so ist, kann ich behilflich sein.«


  Kane schüttelte den Kopf. »Wir haben unsere eigenen Leute aus Washington, dazu zwanzig Agenten aus Salt Lake City. Wenn ich Sie wäre, würde ich schnurstracks wieder nach New York zurückfliegen. Wir rufen Sie, wenn wir Sie brauchen.«


  »Sir, bei allem Respekt«, erwiderte Cheyenne. »Ich bin hier. Und ich bin gut. Irgendetwas muss ich doch für Sie tun können.«


  Der Kommandant musterte sie eine Weile und nickte schließlich. »Na schön, Agent O’Neil, fahren Sie zum Krankenhaus in Bozeman und sprechen Sie mit Mickey Hennessy, dem Sicherheitschef des Clubs. Er wurde bei dem Überfall angeschossen und musste verarztet werden. Er dürfte jetzt bald aus der Narkose aufwachen. Quetschen Sie ihn aus. Finden Sie möglichst viel über die Gebäude, das Sicherheitssystem und den Ort heraus, wo man die Geiseln möglicherweise festhält.«


  »Geht klar«, sagte sie. »Danke.«


  Sie wandte sich zum Gehen. Da sagte Kane: »Agent O’Neil, Sie brauchen meine Telefonnummer, um mir Meldung zu machen, bevor Sie wieder nach Manhattan zurückfliegen.«


  »Natürlich«, sagte sie errötend und nahm die Visitenkarte, die er ihr hinhielt.


  


  Um zehn Uhr morgens an diesem Neujahrstag hatte der Schneesturm sich gelegt. Fünfundsiebzig Zentimeter Neuschnee lagen auf dem Hellroaring Peak, der wolkenverhüllt blieb. Durch die Fenster des großen Saals im Clubhaus drang ein fahles Licht.


  Die Geiseln saßen benommen auf ihren Stühlen, kauten lustlos an den altbackenen Broten, die die Terroristen auf die Tische geworfen hatten, oder tranken aus den Wasserkannen, die man ihnen nach Sonnenaufgang in den Saal gebracht hatte.


  Stephanie Doore ließ ihren Mann nicht aus den Augen, der mit den anderen Geiseln vor der Bühne lag, alle mit schwarzen Kapuzen über den Köpfen, und unterdrückte ein Schluchzen. »Was sollen wir bloß tun?«, flüsterte sie Margaret zu, Aaron Grants Frau, die auf ihren Schoß starrte.


  Margarets Schminke war tränenverschmiert. »Ich bete«, sagte sie schlicht.


  »Ian war noch nie so lange von mir getrennt«, sagte Stephanie.


  »Meine Mädchen sind auch da unten, Stephanie«, sagte Margaret, die um Fassung rang. »Und mein Mann sitzt direkt neben dem deinen.«


  Kaum hatte sie das gesagt, wurden Kinderstimmen laut. Mouse kam in den Saal, vermummt, die Kinder im Schlepptau. Ein freudiger Aufruhr brach los, als diese nach ihren Eltern und Großeltern riefen, sie fanden und weinend zu ihnen liefen.


  Ian Doore, der noch immer die Handgelenke gefesselt und ein Klebeband über dem Mund hatte, sprang auf den Schoß seiner Mutter. Sie küsste ihren Sohn, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Ach Ian«, flüsterte sie. »Gott sei Dank.«


  Am hinteren Saalende zogen Bridger und Connor ihre Schwester auf einen Stuhl und hielten dann alle drei nach ihrem Vater Ausschau. Einer der Geiselnehmer hatte den Kindern die Fußfesseln durchtrennt und sie dann nach oben geführt.


  Nach einer Weile stellte Bridger fest: »Er ist nicht hier.«


  »Er muss aber hier sein«, sagte Hailey und bereute jeden bösen Gedanken gegen ihren Vater.


  »Ist er aber nicht«, versetzte Bridger. »Ich kann mir nicht helfen, aber–«


  »Er ist nicht hier«, sagte Connor mit Nachdruck. »Woher wollen wir wissen, dass sie ihn nicht einfach gefangen genommen und in ein anderes Zimmer gesperrt haben?«


  Bevor eins der Geschwister antworten konnte, betraten Truth, der General und Christoph, der ein Laptop bei sich hatte, den Saal, Kapuzen über dem Kopf. In den Sehschlitzen sahen die Drillinge die Augen des Generals, kohlschwarze Augäpfel, die sie durchbohrten, sie kalt betrachteten, wie ein Raubtier seine Beute. Doch die Drillinge hielten seinem Blick stand, um ihn ihre Unsicherheit nicht merken zu lassen. Ein Vermächtnis ihres Vaters: »Sobald ihr eurem Gegner zeigt, dass ihr Angst habt, weckt ihr den Jagdtrieb in ihm, ihr fordert ihn geradezu heraus, euch anzugreifen«, hatte er ihnen erst vorige Woche eingeschärft. »Das gilt nicht nur hier in der Wildnis, das gilt auch in der Großstadt. Wenn ihr sicher durchs Leben gehen wollt, dann strahlt Selbstvertrauen aus, zeigt auf keinen Fall Angst. Das ist die halbe Miete, ganz gleich, in welcher Lebenslage.«


  Alle drei erinnerten sich in diesem Moment an die Worte ihres Vaters, doch als der General ihnen den Rücken zudrehte, hatten sie weiche Knie.


  »Der Typ ist saumäßig fies drauf, Leute«, flüsterte Bridger.


  »Wie Tony Montana in Scarface«, sagte Connor.


  Der General stieg auf die Bühne und setzte die Kopfhörer auf. »Habt ihr gut geschlafen?«, fragte er mit seiner schnarrenden Stimme.


  Unwilliges Murren lief durch die Menge. Henry Mendoza, der berühmte Fahrrad-Champion, richtete sich auf und rief: »Was wollen Sie?«


  Der General beschattete mit der Hand die Augen, um den Mann zu identifizieren. »Von Ihnen, Mr.Mendoza, will ich gar nichts, also halten Sie den Mund.« Er wies auf die Männer, die mit Kapuzen über dem Kopf vor der Bühne lagen. »Von diesen da will ich alles.«


  Er gab Truth ein Zeichen, der vor den Geiseln stand. »Nimm ihnen die Fesseln und Kapuzen ab«, sagte der General, bevor er zu Christoph ging, der sein Laptop auf einen Servierwagen gelegt hatte und konzentriert tippte.


  Der General beugte sich zu ihm hin und fragte: »Bereit?«


  »Für jetzt wird’s reichen, General«, antwortete Christoph. »Aber es dauert eine Weile, bis ich im Internet bin. Länger als ich dachte.«


  »Alles zu seiner Zeit«, sagte der General und drehte sich wieder zur Bühne um. Truth war mit drei Soldaten dabei, den acht Männern auf dem Boden vor der Bühne die Kapuzen abzunehmen und die Fesseln durchzuschneiden. Die Männer blinzelten in die Helligkeit und stöhnten erleichtert auf, als sie die Arme bewegen konnten.


  Senator Worth Stonington tropfte der Schweiß von der Stirn. Er hustete. »Ich muss was essen«, sagte er keuchend. »Ich bin zuckerkrank. Sehen Sie her, wie geschwächt ich bin.« Er hob eine zitternde Hand. »Fragen Sie Olivia, meine Frau.«


  Olivia Stonington rief nach vorn: »Das stimmt. Er hat Zucker.«


  Der General ging zunächst nicht darauf ein. Da rief Jack Doore: »Genfer Konvention, General. Gefangene müssen zu essen und zu trinken bekommen.«


  Der General beugte sich zu Doore hinunter: »Sie haben eine Menge zu sagen, Mr.Doore.«


  »Immer«, sagte Doore und hielt seinem Blick stand. »Und sooft ich kann.«


  Der General schnippte mit den Fingern. »Brot und Wasser«, sagte er zu einem der Soldaten.


  Seine Leute brachten noch mehr Wasserflaschen und Brotkörbe aus der Küche, die Reste der Silvesterparty. Die Männer löschten zunächst ihren Durst, bis auf den Senator, der sofort ein Brötchen in sich hineinstopfte und gleich ein zweites hinterherschickte, ehe er einen Schluck Wasser trank, rülpste und sagte: »Ich brauche was Süßes. Da muss doch irgendwo noch ein Stückchen Kuchen übrig sein. Ein dickes Stück Kuchen, und ich wär zufrieden.«


  Der General holte mit dem Stiefel aus, als wollte er dem Gentleman aus Alabama einen Tritt versetzen, besann sich dann aber und rief: »Holt ihm Kuchen.«


  Bridger sah, wie Horatio Burns ein Stück Brot in den Mund schob und seiner Frau dabei beschwichtigend zuzwinkerte, die sechs Meter von ihm entfernt saß und vergeblich mit den Tränen kämpfte.


  »Wir müssen Dad finden«, sagte Connor.


  »Glaubst du wirklich, die haben ihn irgendwo im Gebäude eingesperrt?«, fragte Hailey.


  »Oder er hat sich versteckt«, sagte Connor.


  »Wie willst du ihn denn finden?«, fragte Bridger. »Ich hab hier im Saal fünfundzwanzig bewaffnete Männer gezählt. Wer weiß, wie viele noch da draußen Wache schieben.«


  Bevor Connor etwas erwidern konnte, drehte der General sich um und schritt vor den acht Geiseln auf und ab, die an die Bühne gelehnt auf dem Boden saßen. »Ich wüsste eine Möglichkeit, wie eure Lieben heil hier herauskommen.«


  »Lösegeld?«, fragte Albert Crockett sofort.


  »Wenn Sie es so nennen wollen, Mr.Crockett, obwohl wir es eher als eine Spende für unsere Sache betrachten«, entgegnete der General hämisch. »Hier unsere Forderungen: Jeder von Ihnen wird an diesen Computer gehen und hundert Millionen Dollar von seinem privaten Vermögen auf zehn Nummernkonten überweisen. Das wären dann pro Konto zehn Millionen.«


  »Geht nicht«, sagte Chin Hoc Pan.


  »Unmöglich«, pflichtete Friedrich Klinefelter ihm bei. »Heute ist Feiertag.«


  »Nicht unmöglich, Mr.Klinefelter«, sagte der General. »Allenfalls schwierig. Und nicht einmal besonders schwierig für Männer, die so sagenhaft reich sind wie Sie.«


  Aaron Grant beugte sich nach vorn. Das Hemd hing ihm aus der Hose. Die Nähte der Kapuze hatten Striemen in seinem Gesicht hinterlassen. »Und wenn wir uns weigern? Was dann?«


  Wie aufs Stichwort zerrten Terroristen überall im Saal Leute von ihren Stühlen und bugsierten sie nach vorn. Sie holten Olivia Stonington, zogen Aaron Grants elfjährige Tochter Katherine vom Stuhl. Ebenso verfuhren sie mit Albert Crocketts Frau Lydia, Alicia Treadwell, Isabel Burns und Ruth Klinefelter. Stephanie Doore kreischte auf, als Truth ihr Ian aus den Armen riss, ihn am Kragen packte und neben seinen Vater zu Boden stieß.


  Der General baute sich vor Jack Doore auf. »Ihr Geschäftspartner hat eine interessante Frage gestellt, Mr.Doore.«


  Truth entsicherte die Pistole und zielte auf den Hinterkopf des Jungen.


  »Hundert Millionen Dollar für das Leben Ihres Sohnes«, sagte der General. »Weniger als ein Prozent Ihres Gesamtvermögens. Was sagen Sie dazu, Mr.Doore? Ist das ein Deal?«
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  Als FBI-Agentin Cheyenne O’Neil die Intensivstation der Klinik in Bozeman betrat, saß Mickey Hennessy fast aufrecht im Bett, umgeben von Kabeln und piependen Monitoren. Er hatte die Augen geschlossen. Seine Haut sah fahl aus, seine Wangen zuckten.


  »Wer sind Sie?«, fragte eine knorrige Stimme. Sie gehörte Sheriff Kevin Lacey, der auf einem Stuhl an der Wand saß.


  Cheyenne wies sich aus und sagte: »Ich möchte ihm gern ein paar Fragen stellen.«


  »Aber erst nach mir«, sagte der Sheriff. »Ich hab gestern Nacht da oben einen Jungen verloren. Er war erst dreiundzwanzig. Beinah wär ich selber draufgegangen. Ich hab also ein gewisses Anrecht auf Antworten.«


  »Ich hab aber keine«, sagte Hennessy benommen. Er versuchte den Kopf zu heben, gab es auf und ließ ihn wieder in die Kissen sinken. »Plötzlich waren sie da, wie aus dem Nichts.«


  Hennessy hatte sichtlich Schmerzen. »Meine Kinder sind noch da drin. Hailey, Connor und Bridger.« Er fuhr auf. »Geht es ihnen gut?«


  Cheyenne ging zu ihm und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Wir haben keine Neuigkeiten, Mr.Hennessy. Können Sie uns schildern, was passiert ist? So detailliert wie möglich?«


  »Ich war zuerst hier–«, fing Lacey an.


  Aber Cheyenne fiel ihm ins Wort. »Ich arbeite für das CIRG-Team. Begreiflich, dass Ihnen der Tote am Herzen liegt, aber ich versuche, die Lebenden zu retten.«


  Zähneknirschend gab Sheriff Lacey nach.


  Es klopfte. Hennessys Krankenschwester, eine Fregatte namens Edna, kam ins Zimmer, um bei ihm Blutdruck und Puls zu messen. »Blutdruck wird besser«, verkündete sie, während sie die Manschette abnahm. »Sie haben zwei Liter intus, wissen Sie, trotz Aderpresse. Wunde sieht gut aus. Brauchen Sie was gegen die Schmerzen?«


  Hennessy schüttelte den Kopf. »Keine Drogen.«


  »Spielen Sie hier nicht den Helden«, meinte Edna.


  »Keine Drogen«, wiederholte Hennessy.


  Cheyenne war beeindruckt. Wer mit einer Schussverletzung auf Schmerzmittel verzichtete, musste schon verdammt hart im Nehmen sein. Sie zog einen Stuhl neben Hennessys Bett, sorgte dafür, dass er ein Glas Eiswürfel in Reichweite hatte, und tätschelte erneut seinen Arm, ehe sie sich hinsetzte, einen Notizblock aufschlug und sagte: »Erzählen Sie uns aus Ihrer Sicht, was passiert ist.«


  Eine Stunde lang hörte Cheyenne aufmerksam zu oder fragte, wenn nötig, nach. Währenddessen kam Edna mehrmals ins Zimmer, um sicherzustellen, dass Blutdruck und Puls stabil blieben und Cheyenne den Patienten nicht überanstrengte. Als Hennessy seine Geschichte zu Ende erzählt hatte, fragte sie ihn: »Wie viele, glauben Sie, sind da drin?«


  Hennessy schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich hab nur die zwei gesehen, die auf mich geschossen haben.«


  Sheriff Lacey sagte: »Sergeant Johnson von der U.S.Capitol Police sagte, es wären mindestens dreißig, vielleicht auch vierzig, und alle mit Maschinenpistolen bewaffnet. In den Nachrichten heißt es, Isabel Burns sei es gelungen, nach draußen zu telefonieren. Nach ihrer Einschätzung sind mehrere Dutzend Bewaffnete im Club.«


  Cheyenne stellte Hennessy Fragen zum Sicherheitssystem. »Beeindruckend«, sagte sie, nachdem er es ihr beschrieben hatte.


  »Aber unzulänglich«, erwiderte Hennessy. »Irgendwie haben sie es außer Kraft gesetzt. Offenbar hatten sie Unterstützung von innen, denn woher hätten sie sonst gewusst, dass zwischen dem Stromausfall und der Übernahme durch die Generatoren eine Lücke von zwei Komma zwei Sekunden ist?«


  »Und wer könnte das sein?«


  Hennessy knurrte vor Wut. »Im Grunde jeder, der sich die Gebrauchsanweisung für die Generatoren durchgelesen hat. Sie hängt im Keller.«


  »Für jedermann zugänglich?«


  Er nickte. »Ich glaube, das ist so Vorschrift.«


  »Dann kommt jeder in Frage«, sagte der Sheriff. »Ob Angestellter, Mitglied oder Gast.«


  »Überprüfen Sie eigentlich die Lebensläufe Ihrer Angestellten?«, fragte Cheyenne.


  »Agent O’Neil, ich war im Auftrag des Diplomatischen Sicherheitsdienstes in Krisenherden wie Beirut, Syrien, Kolumbien, Irak und Kuweit«, sagte er. »Was glauben Sie denn?«


  »Das heißt also ja«, meinte sie lächelnd. »Ist Ihnen gar nichts Ungewöhnliches aufgefallen vor dem Angriff? Keiner, der rumgeschnüffelt hat? Keiner, der sich eigenartig benommen hat? Neue Angestellte?«


  »Wir haben ein sehr verlässliches Team und keine starke Fluktuation«, sagte Hennessy. »Man kann von diesem Club halten, was man will, aber die Bezahlung ist gut. Und keiner der Angestellten hat sich eigenartig benommen, zumindest ist mir nichts aufgefallen. Dasselbe gilt für unsere Mitglieder. Zu den geladenen Gästen kann ich nichts sagen, weil ich sie nicht kenne.«


  Cheyenne dachte nach. »Gibt es Landkarten vom Clubgelände, die über Internet verfügbar sind?«


  »Nur im Intranet des Clubs. Das ist von außen nicht zugänglich. Aber ich kenne das Passwort.«


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, den Laserzaun von außen abzuschalten?«


  Hennessy dachte nach. »Ich glaube schon«, meinte er dann. »Sofern man den Code kennt.«


  Cheyenne sagte: »Und Sie kennen ihn. Sind Sie sicher, dass Sie ihn gestern nicht benutzt haben?«


  Hennessy stutzte und musterte sie eingehend. »Sie verdächtigen mich?«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich muss Sie das fragen.«


  »Die Antwort lautet nein«, entgegnete er ärgerlich. »Warum sollte ich meine eigenen Kinder in Gefahr bringen?«


  »Ich behaupte nicht, dass ich die Beweggründe der Menschen verstehe«, sagte sie.


  »Nun, ich schon«, gab er zurück.


  Die Spannung im Raum wurde von Schnarchlauten aufgelöst. Cheyenne warf einen Blick in die Richtung, aus der sie kamen, und sah Sheriff Lacey, der an die Wand gelehnt dasaß, die Augen geschlossen, und tief und fest schlief.


  Sie blickte wieder zu Hennessy und stand auf.


  »Ich werd mal lieber gehen und Sie beide schlafen lassen«, sagte sie und steckte ihren Notizblock ein. »Gute Besserung, Mr.Hennessy. Ich hoffe sehr, dass Sie Ihre Kinder wohlbehalten wiederbekommen. Unsere Experten tun, was in ihrer Macht steht.«


  »Wohin gehen Sie?«


  »Zum Kommandozentrum des CIRG-Teams. Ich muss denen meinen Bericht abliefern.«


  Hennessy strampelte die Decke weg. »Ich komme mit. Sie werden mich brauchen. Ich kenne das Gelände wie meine Westentasche.«


  »O nein, kommt gar nicht in Frage«, donnerte Edna, die gerade zur Tür hereinkam. »Der Doktor will Sie bis mindestens morgen hierbehalten.«


  »Ich kann Sie ja auf dem Laufenden halten, wenn Sie möchten«, sagte Cheyenne.


  »Das möchte ich nicht«, sagte Hennessy mit einem wütenden Blick auf die Schwester. »Ich hab eine Transfusion bekommen und bin völlig wiederhergestellt. Nehmen Sie die Infusionsschläuche raus und spritzen Sie mir irgendein Mittel gegen die Infektionsgefahr. Meine Kinder sind da oben und ich muss zusehen, dass ich sie da raushole.«


  


  Im Saal des Jefferson Clubs herrschte entsetztes Schweigen, als Jack Doore mit ansehen musste, wie Truth seinem Sohn Ian die Pistole an den Kopf hielt.


  Bridger wurde übel. Die ganze Zeit hatte er sich eingeredet, das Ganze sei nur ein besonders brutales Videospiel, beklemmend zwar, aber letztendlich harmlos. Allmählich aber geriet diese Illusion ins Wanken.


  Seine Schwester flüsterte: »Glaubst du, er wird ihn erschießen?«


  Bridger tat das Einzige, was ihm einfiel: Er nahm seine Schwester in den Arm, als Stephanie Doore schrie: »Um Gottes willen, Jack! Sag ja! Pfeif auf das Geld! Es geht um unseren Sohn!«


  Doore schien aus seiner Erstarrung zu erwachen und blickte den Geiselnehmer an. »Geht klar.«


  Bridger fiel ein Stein vom Herzen. Hailey schüttelte sich und nahm den Kopf von seiner Brust. Mit dramatischer Geste sicherte Truth die Waffe und steckte sie weg. Dann klemmte er sich Ian unter den Arm und trug den strampelnden Jungen zu seiner Mutter. Doore trat an den Computer und sagte: »Ich brauche ein Telefon.«


  Christoph reichte ihm ein Headset und sagte: »Geben Sie mir die Nummer.«


  Als Doore das Headset aufsetzte, sagte der General: »Wir hören mit. Also, kein falsches Wort, Mr.Doore, oder Ihr Junge muss dran glauben. Haben Sie mich verstanden?«


  Doore nickte, blass geworden. Er gab Christoph eine Nummer in Raleigh, North Carolina, wo sich der Hauptsitz von YES! befand. Der Banker hatte bereits von der Geiselnahme erfahren und fragte, ob es sich um das Lösegeld handle. Mit einem Blick auf den General verneinte Doore und nannte dem Banker die erforderlichen Zahlencodes und Passwörter. Die ganze Transaktion nahm nur zehn Minuten in Anspruch; danach waren einhundert Millionen Dollar von Doores Konten in den finanziellen Äther entschwunden. Doore wurde von der Bühne geführt, während Christoph Informationen in den Computer einspeiste. Bald darauf rief er dem General zu: »Transfer ausgeführt.«


  »Brav gemacht, Mr.Doore«, sagte der General. »Schön, dass Sie zur Vernunft gekommen sind. Wer ist der Nächste? Mr.Burns?«


  Horatio Burns rappelte sich auf. Er kochte vor Wut. »Sie eiskaltes Arschloch. Damit werden Sie nicht durchkommen, das garantiere ich Ihnen.«


  Der General schmunzelte. »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, wir kommen sehr wohl damit durch. Und weil Sie mich ›eiskalt‹ genannt haben, kostet Sie das Leben Ihrer Frau zweihundert Millionen.«


  Einer der Geiselnehmer riss Isabel an den Haaren und vom Stuhl.


  »Bezahl sie!«, schrie sie. »Bezahl sie, Horatio! Er reißt mir ja die Kopfhaut vom Schädel!«


  Burns wurde weiß und hob beschwichtigend die Hände. »Ich tu es ja. Lassen Sie sie los. Bitte.«


  Der General sagte: »Lasst sie los!«


  Isabel fiel weinend und mit schmerzverzerrter Miene auf ihren Stuhl zurück. Horatio gab Christoph zitternd die Telefonnummer seiner Bank in Irland, erreichte seinen persönlichen Berater dort, nannte ihm Passwörter, Code und Kontonummern, passierte die Stimmerkennung und veranlasste die Überweisung von zweihundert Millionen Dollar auf zehn verschiedene Konten.


  Friedrich Klinefelter, Albert Crockett, Sir Lawrence Treadwell und Aaron Grant transferierten, einer nach dem anderen, jeweils hundert Millionen Dollar auf die Konten der Dritten Front.


  Als Grant fertig war, wandte der General sich dem Mann zu, der mit verdrießlicher Miene neben Senator Stonington saß, die Serviette aus dem Brotkorb in ein Glas Wasser tunkte und sich damit die Hände abwischte.


  »Mr.Hoc Pan?«, sagte der General. »Jetzt sind Sie an der Reihe.«


  Der Multimilliardär aus Hongkong wischte unbeirrt weiter. »Sie haben kein Druckmittel gegen mich«, zischte er. »Ich habe keine Frau und keine Kinder. Außerdem bin ich Buddhist, also schon im Reinen mit dem Tod. Erschießen Sie mich, wenn Sie wollen, aber von mir kriegen Sie keinen Penny.«


  Truth setzte Hoc Pan die Pistole an die Schläfe. Ein vernehmliches Klicken war im stillen Saal zu hören, als er die Waffe entsicherte. Der viertreichste Mann der Welt hielt kurz inne und setzte dann seine Tätigkeit fort.


  »Augenblick, Truth«, sagte der General leichthin. »Ich weiß einen kreativeren Weg, ihn zum Nachgeben zu bewegen. Bringt es her«, rief er durch den Saal.


  Zwei Männer, die in der Nähe der Drillinge gestanden hatten, verließen den Saal und kamen nach kurzer Zeit wieder zurück; sie trugen einen großen rechteckigen Gegenstand, der in eine gelbe Decke gewickelt war.


  Vor Chin Hoc Pan blieben sie stehen und stellten den Gegenstand hochkant auf den Boden. Der General zog die Decke weg und enthüllte ein Ölgemälde in üppigen Brauntönen, weichen Nuancen von Weiß, lebhaftem Rot und verschiedenen Blauschattierungen. Es stellte ein dunkelhäutiges junges Mädchen dar mit langen, kohlschwarzen Haaren und einer Orchidee hinter dem Ohr. Der Künstler hatte sie von schräg hinten gemalt, mit nacktem Oberkörper, sodass die linke Brustwarze zu sehen war; um die Hüften des Mädchens schlang sich lose ein bunter Sarong. Die linke Hand hatte das Mädchen an den Stamm einer Kokospalme gelegt. Ihre rechte Seite säumten Orchideen. Sie blickte über einen weißen Sandstrand auf ein türkisfarbenes Meer.


  Beim Anblick seines geliebten Gauguin wurde Hoc Pan blass.


  »›Blickt aufs Meer hinaus, nach ihrem Liebsten Ausschau haltend‹«, erklärte der General. »Ein Meisterwerk. Man kann ihre Erregung förmlich spüren, nicht wahr? Als wäre man aus dem Dschungel gestolpert und auf dieses junge Mädchen gestoßen, das im Bann des ersten, unschuldigen Begehrens steht.«


  Hoc Pan stand der Mund offen. Er wirkte wie hypnotisiert. Der General zog ein Messer vom Mehrzweckgürtel und setzte es dem gemalten Mädchen an die Kehle.


  Augenblicklich bebte der chinesische Milliardär vor Entrüstung. »Das wagen Sie nicht! Das Gemälde ist unbezahlbar!«


  »Wir lassen nicht mit uns feilschen«, gab der General zurück. »Dieselbe Strafe wie für Mr.Burns: zweihundert Millionen.«


  Hoc Pan schäumte vor Wut. Sein Mund wand sich wie ein Wurm nach einem heftigen Wolkenbruch.


  Der General drückte dem gemalten Mädchen die Messerspitze unters Kinn. »Passen Sie auf: Ich schneide ihr den Kopf ab und stopfe Ihnen damit das Maul.«


  Dem Milliardär aus Hongkong blieb mehrere Sekunden lang der Mund offen stehen, bevor er sich zähneknirschend fügte: »Zweihundert Millionen.«


  Fünfzehn Minuten später waren sämtliche Überweisungen getätigt.


  »Wir haben bezahlt. Jetzt lassen Sie uns gehen«, rief Margaret Grant.


  »Immer mit der Ruhe!«, sagte der General. »Hier hat jemand seinen Tribut noch nicht geleistet: Senator Stonington?«


  Der Senator hatte vor sich hin gedöst. Margaret Grants Zwischenruf hatte ihn geweckt. Er setzte sich auf, rieb sich die tränenden Augen und glotzte ein paar Sekunden verständnislos zum General auf, bis bei ihm der Groschen fiel.


  Der Senator aus Alabama wackelte mit dem dicken Kopf und stammelte: »Ich bin doch nur ein armer Staatsdiener. Ich besitze keine hundert Millionen. Glauben Sie mir, eher könnten Sie von ’nem Gürteltier Entensuppe kriegen als Geld von mir.«


  Der General lachte: »Entensuppe von ’nem Gürteltier. Das ist gut. Sie haben ganz recht, Herr Senator, hundert Millionen haben Sie nicht. Aber seien wir mal ehrlich, Sie sind kein Staatsdiener, eher eine Staatsschlampe, das war schon immer so, egal, ob Ihre Partei gerade am Ruder war oder nicht. Und Sie haben sehr wohl ein geheimes Bankkonto; die Nummer lautet übrigens A514CH221BZ, bei der Hauptmann Bank in Basel. Derzeitiger Kontostand, Christoph?«


  »Siebenundzwanzig Millionen Euro Guthaben, also vierunddreißig Komma zwei Millionen Dollar, General.«


  Gedämpftes Raunen vonseiten der Geiseln. Bridger war beeindruckt. Das war eine Menge Geld!


  »Vierunddreißig Komma zwei Millionen«, sagte der General unterdessen. »Ich will alles.«


  Senator Stonington stieß ein Gurgeln aus. Er würgte, hustete und wurde so rot im Gesicht, als stünde er kurz vor einem Herzanfall.


  »Meine Freunde, ich mag ein fettes altes Walross sein und mitunter ein wenig aufgebläht, aber meine Reputation ist tadellos«, sagte er. »Ich habe kein geheimes Bankkonto. Wer etwas anderes behauptet, ist ein gottverdammter Lügner. Nicht besser als ein Wolf, ein Stinktier oder eine tollwütige Beutelratte.«


  »Eine tollwütige Beutelratte?«, wiederholte der General. »Wie schade. Sagen Sie mal, Herr Senator, mögen Sie Oliven im Martini?«


  »Oliven?«, grunzte der Senator, sichtlich verdutzt. »Ich trinke keine Martinis.«


  »Und wie wär’s, wenn wir Ihrer Olivia vor Ihren Augen das Hirn rauspusten, dass es über den Boden spritzt?«


  Damit hievte Truth die Senatorengattin auf die Füße, drückte ihr die Pistole an die Schläfe und zerrte die sich Sträubende am Genick nach vorn zu ihrem Mann.


  »Worth«, schluchzte sie, und die verweinten Augen traten ihr vor Angst aus den Höhlen.


  Der Senator wollte sie gar nicht ansehen. »Ich weiß nichts von irgendeinem Konto. Und meine Frau ebensowenig.«


  Olivia Stonington erstarrte vor Schreck, dann rastete sie völlig aus. Sie ruderte mit den Armen und trat mit ihren Abendschuhen nach ihrem Mann, verfehlte ihn aber knapp, weil Truth sie auf Abstand hielt.


  »Du fetter alter Mistkerl!«, kreischte sie. »Du würdest mich einfach so sterben lassen? Nach allem, was ich für dich getan habe? Nach all den verdammten Jahren, in denen ich dir zur Seite gestanden habe?«


  Sie blickte in die Gesichter im Saal und schrie: »Er hat das Geld.«


  Stonington war einem Schlaganfall nahe und stammelte: »Olivia!«


  Sie sah ihn nicht an, während sie ein Geständnis ablegte: »Er hat wirklich ein Konto in Basel. Wir zahlen beide Geld darauf ein. Vierunddreißig Komma zwei Millionen, das könnte hinkommen.«


  »Du bringst mich um mein Amt!«, brüllte Stonington. »Meine Posten als Vorstand!«


  »Ich scheiß auf deine Posten, und ich scheiß auf dich!«, fauchte sie ihn an. »Ich hab jetzt gesehen, was für ein Mensch du bist, Worth, und es ist mir egal.«


  Der Senator zupfte immerzu am Ausschnitt seines durchgeschwitzten Unterhemds und sah seine Frau an, als wäre sie irgendein verräterischer Teufel, von dessen Existenz er bislang nichts geahnt hatte. Dann ließ er die Hand sinken und ballte sie zur Faust. Er funkelte sie böse an und ging an ihr vorbei.


  »Du miese, kleine, dreckige Schlampe, ich hätte dich in Mobile lassen sollen«, knurrte er und spuckte ihr vor die Füße.
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  Um vier Uhr nachmittags fuhr Cheyenne O’Neil in ihrer gemieteten Limousine über einen einsamen Streckenabschnitt des Montana Highways, der von Bozeman aus in westsüdwestlicher Richtung an den Ruby Mountains vorbei nach Idaho führte. Meile um Meile säumten kahl abgeerntete Weizenfelder die Straße. Ein blasses Winterlicht lag über der Landschaft. In der Ferne riss der Wind die Wolken von den Jefferson Bergen und jagte sie über den Horizont.


  Mickey Hennessy auf dem Beifahrersitz ging es nicht gut. Schuld daran waren seine stechenden Schmerzen im rechten Arm, der Radiosprecher aus Butte, der zum x-ten Mal die Ereignisse im Jefferson Club wiederkäute, und die Fülle von Gedanken, die ihm durchs Hirn wirbelte. Und wenn den Kindern etwas zugestoßen ist? Was soll ich dann Patricia sagen? Ihm wurde ganz schlecht bei dem Gedanken. Er schaltete das Radio aus. Seine Kinder waren zäh und schlau. Sie würden die Sache heil überstehen. Irgendwann würde er Patricia anrufen müssen. Seine Exfrau war in den Flitterwochen, und er störte sie nur ungern.


  »Sind Sie zum ersten Mal hier in Montana, Agent O’Neil?«, fragte Hennessy.


  »Ja«, sagte sie und sah sich neugierig um. »Es ist schön hier. Erinnert mich an daheim.«


  »Wo ist das?«


  »Ursprünglich Gunnison in Colorado«, antwortete sie. »Meine Eltern haben dort eine Pferderanch, aber mittlerweile lebe und arbeite ich in Manhattan.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, das CIRG-Team wär in Quantico stationiert?«


  »Ist es auch«, sagte sie, und während sie Jefferson City umfuhren und auf den Montana Highway 151 bogen, fünfzehn Meilen vom Club entfernt, erzählte sie ihm, was sie nach Montana geführt hatte.


  »Wie wollten Sie denn in den Club reinkommen?«, fragte er, nachdem sie zu Ende gesprochen hatte. Dass sie ohne einen konkreten Plan ins Flugzeug gestiegen war, kam ihm doch ein wenig leichtsinnig vor.


  »Ich dachte, die FBI-Marke würde mir helfen«, sagte sie zu ihrer Rechtfertigung. »Was wissen Sie über Crockett und Klinefelter?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Crockett ist nicht gerade sehr sympathisch, Klinefelter der typische Deutsche. Crockett ist seit vier Jahren bei uns Mitglied. Kommt ein oder zwei Wochen um Weihnachten herum und dann noch einmal im März. Klinefelter war nur Gast im Club. Mr.Burns wollte ihn als neues Mitglied anwerben. Dasselbe gilt für Doore, Grant und Sir Lawrence.«


  Die Straße stieg allmählich an und wand sich durch einen Wald aus schneebehangenen Kiefern und Rottannen. Cheyenne musste sich konzentrieren, da mehrere Haarnadelkurven aufeinanderfolgten, und so verstrichen einige Minuten, ehe sie fragte: »Ist Ihnen vor dem Überfall nichts Merkwürdiges an diesen Leuten aufgefallen?« Hennessys Wunde brannte wie Feuer, und einen Lidschlag lang dachte er an das Fläschchen mit Schmerztabletten, das ihm die Ärzte in Bozeman aufgedrängt hatten, ehe er die Klinik verließ. Er bezwang sich aber und dachte über die Frage nach. Er wollte schon nein sagen, als ihm einfiel, dass Klinefelter sich wegen der vielen Leerverkäufe auf dem Aktienmarkt Sorgen gemacht hatte.


  »Zum Jahresende gibt es immer eine Menge Leerverkäufe«, sagte Cheyenne.


  »Um Schwankungen während der Feiertage entgegenzuwirken«, stimmte er zu. »Aber Klinefelter meinte, es gebe diesmal mehr Shorts als gewöhnlich. Viel mehr. Er dachte, Sir Lawrence würde…«


  Vor ihnen blinkten gelbe Warnleuchten. Ein Postwagen von den Montana Elektrizitätswerken stand auf dem Seitenstreifen. Ein Hubsteiger blockierte die halbe Straße. Zwei Männer standen auf der Hebebühne und bemühten sich, eine sperrige Apparatur in Höhe der Stromleitungen auf einen Masten zu hieven.


  »Fahren Sie rechts ran«, sagte Mickey Hennessy.


  »Was?«


  »Fahren Sie ran«, wiederholte er. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie sie in den Club gekommen sind.«


  Zehn Meter vor dem Hubsteiger hielt sie an. Hennessy war aus der Tür, bevor Cheyenne die Schaltung auf Parken stellen konnte. Sie eilte ihm hinterher. Einer der Techniker, die die Installation überwachten, wurde auf die beiden aufmerksam. Seine Miene verdüsterte sich.


  »He, bleiben Sie zurück, das ist gefährlich!«, rief er.


  Cheyenne drängte sich an Hennessy vorbei und hielt dem Mann ihre Marke entgegen. »FBI«, sagte sie. »Special Agent O’Neil. Was ist hier passiert?«


  »Jemand hat den Trafo gesprengt«, antwortete der Arbeiter. »Sieht aus wie ferngesteuert. Wahrscheinlich C4.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Cheyenne ungläubig.


  Die Miene des Mannes verfinsterte sich. »Lady, ich war im Ersten Golfkrieg mit dabei. Als Pionier. Kommen Sie, ich zeig es Ihnen.«


  Er führte sie um den Lastwagen herum, weg von der Straße. Dreieinhalb Meter unterhalb der Böschung blieb er stehen und zeigte auf einen zerbeulten, verkohlten Brocken Metall, der dort im Schnee lag. »So sehen Trafos nicht aus, die von selber in die Luft gehen. Meistens werden sie heiß, schmelzen und fangen Feuer. Ein paar explodieren auch, nach Funkenschlag, aber meistens bleibt ein einziges verbeultes Teil zurück. Dieser Mistkerl hier ist in tausend Stücke zerborsten. Hier war alles voller Splitter, als wir gekommen sind. Und das hier hab ich auch gefunden.«


  Er griff in seine Tasche und förderte ein verschmortes Elektroteil zutage.


  »Was ist das?«, fragte Hennessy.


  »Ein Fernzünder. Gehört uns, Armeebestand.«


  


  O’Neil und Hennessy erreichten den Wolverine Creek und die Zufahrtstraße zum Jefferson Club. Diese schraubte sich zwischen dicht stehenden Kiefern am Bachbett entlang nach oben, führte über einen Bergsattel und wieder nach unten auf eine breite, im Sommer mit Beifuß bewachsene Ebene, die sich über eine Meile bis zur Toreinfahrt erstreckte. Der große steinerne Bogen war der nördlichen Einfahrt in den Yellowstone Nationalpark nachempfunden.


  Ungefähr 300 Meter vor der Toreinfahrt hatten Beamte der Staatspolizei Montanas Straßenbarrieren errichtet. Dahinter standen vier Streifenwagen. Nördlich der Straßensperre, auf einem Wendeplatz, machte Hennessy vier Camper aus, die zwischen fünf mobilen TV-Sendestationen parkten.


  »Spokane, Salt Lake, Billings, Bozeman und Missoula«, las Hennessy auf den Nummernschildern der Trucks. »Da scheint jemand davon auszugehen, dass hier bald richtig die Kacke am Dampfen ist!«


  »Willis Kane kommandiert die Einheit«, sagte sie, als einer der Polizisten ans Fenster kam. »Er scheint damit klarzukommen.«


  »Willis Kane«, wiederholte Hennessy langsam. »Na toll.«


  »Sie kennen ihn?«, fragte sie.


  Hennessy musste daran denken, wie er die Außenministerin zu Boden geworfen und selbst eine Kugel abbekommen hatte, und sagte: »Ironie des Schicksals. Ich möchte lieber nicht darüber reden.«


  Cheyenne ließ das Fenster herunter, hielt dem Polizisten ihre Marke hin und sagte, sie müsse Hennessy zum CIRG-Team bringen. Der Beamte winkte sie durch. Weiter vorn, auf einem Gelände, das vom Schnee geräumt worden war, sah Hennessy viele Dutzend Streifenwagen und -trucks, auch die Vans der Spezialeinheiten von FBI und Staatspolizei. Acht große Zelte waren in der Nähe der Fahrzeuge errichtet worden. Holzöfen spien Rauch durch die Abzugsrohre, die aus den Zelten ragten.


  Etwas abseits, der Clubeinfahrt zugewandt, stand ein gepanzerter Truck, etwa zehn Meter lang, mit vier Stützen seitlich, voll ausgefahren, einer großen Satellitenschüssel und mehreren Antennen auf dem Dach.


  »Die waren aber schnell«, sagte Cheyenne.


  »Was ist das?«, fragte Hennessy.


  »Ein mobiles Kommandozentrum aus Salt Lake City«, antwortete sie und parkte neben einem Streifenwagen aus Butte. »Homeland Security hat sie nach dem 11.September entwickelt, eigens für solche Krisensituationen.«


  Sie stieg aus, und landete im Tiefschnee. »Verdammt, ich brauch meine Stiefel.«


  Hennessy stieg ebenfalls aus, leicht benommen. Sie schien sein Schwanken bemerkt zu haben, weil sie um die Motorhaube herumlief, um ihn zu stützen. Er war einen Kopf größer als sie und mindestens fünfzig Pfund schwerer, aber sie hielt ihn auf den Beinen.


  »Helfen Sie mir, Mr.Hennessy«, sagte sie, »wenn Sie mir hier zusammenbrechen, nachdem Sie sich über die Anweisungen der Ärzte hinweggesetzt haben–«


  »– bin nur ein bisschen schwindelig im Kopf, das ist alles. Und sagen Sie Mickey zu mir.«


  »Mickey«, wiederholte sie. »Cheyenne. Na schön, statten wir dem leitenden Special Agent einen Besuch ab. Er wird sich bestimmt freuen.«


  Die Tür des Kommandozentrums wurde von einem FBI-Mann aus Spokane, Washington, bewacht. Cheyenne wies sich aus, und er ließ sie hinein.


  Die Türen glitten auseinander, und sie stiegen eine schmale Treppe hinauf in einen großen Arbeitsraum. Die erste Hälfte des Raums war wie ein Konferenzsaal eingerichtet, mit einem Tisch und Stühlen, einer weißen Tafel an der rechten Wand, einem Fünfzig-Zoll-Flachbildschirmfernseher an der linken. Hinter dem Konferenzbereich befand sich eine Kochnische und dahinter Computerterminals, vier an jeder Wand. Über jedem Computer hing ein kleiner Flachbildschirmfernseher. Die Stirnseite des Kommandozentrums war vom Boden bis zur Decke mit elektronischem Kommunikations-Equipment und Bildschirmen angefüllt.


  Willis Kane, Kommandant der Sondereinheit, stand vor einer Kamera stramm, die an besagter Wand montiert war. Links von ihm stand ein kleiner kahlköpfiger Agent, den Cheyenne vom Flughafen her kannte, rechts ein untersetzter Mann in der schwarzen Uniform der Spezialeinheit SWAT. Zu ihrer Überraschung war auf dem Bildschirm neben der Kamera das zerfurchte Gesicht von FBI-Chef Tim Griffith zu sehen. »Finden Sie erst mal heraus, mit wem wir’s zu tun haben, bevor Sie etwas unternehmen«, sagte er.


  Cheyenne hielt Hennessy zurück. Die beiden sahen vom Konferenzbereich aus zu.


  »Geht klar«, sagte Kane. »Aber ich habe die Firma Rapid Deployment Logistics beauftragt, meinem Team und den beiden Teams, die zu uns unterwegs sind, Verstärkung zu schicken.«


  »Warum zwei Teams?«, fragte Griffith.


  Der Agent der SWAT-Einheit stand noch einen Deut strammer und sagte: »Sir, angesichts der großen Anzahl von bewaffneten Angreifern hielt ich es für klüger, zwei Teams anzufordern. Sie kommen zeitversetzt hier an. Das eine heute Abend. Das zweite irgendwann morgen Nachmittag.«


  Der Leiter des FBI nickte. »Und sie haben sich noch immer nicht gemeldet?«


  Der kleine Kahlkopf rechts von Kane schüttelte den Kopf. »Ich habe sämtliche internen Nummern anrufen lassen, aber noch ist niemand rangegangen.«


  »Bleiben Sie dran«, sagte der Chef. »Der Präsident ist sehr besorgt. Sie kriegen alles, was Sie brauchen, um die Geiseln heil da wieder herauszuholen. In der Zwischenzeit möchte ich alle vier Stunden auf den neuesten Stand gebracht werden. Klar?«


  »Ja, Sir«, sagte Kane.


  Der Bildschirm wurde schwarz. Kurt Seitz, der Kahlkopf, war Verhandlungsführer des FBI. »Müssen wir uns für längere Zeit hier einrichten? Was glauben Sie?«, fragte er.


  Kane zuckte mit den Schultern. »Möglich wär’s.«


  Er wandte sich an den hageren Mann mit dunklem Teint, der am nächsten Terminal saß. »Gibt’s was, Pritoni?«, fragte er.


  Agent Pritoni nahm den Kopfhörer ab und hängte ihn sich um den Hals. »Ich fang immer mal wieder ein paar Wortfetzen auf. Bring das her. Pass auf. Nichts, woran man etwas festmachen könnte.«


  »Wissen die, dass wir zuhören?«


  »Könnten Fehlinformationen sein«, räumte Pritoni ein.


  »Was ist mit der Frequenz, die sie benutzen?«


  »Die ist beim Militär üblich, ziemlich zufällig«, sagte Pritoni. »Viele Einheiten benutzen sie. Sie haben keine spezielle.«


  »Hör weiter zu«, sagte Kane. »Wir besorgen dir eine Richtfunkanlage. Damit hörst du besser.«


  Gordon Phelps, der Agent in der SWAT-Uniform und Kommandant der Spezialeinheit, nickte. »Ich kann meinen Männern Bescheid geben. Sie sollen eine mitnehmen. Ich schicke zwei Aufklärungsteams rein, eins nördlich und eins südlich vom Clubgelände.«


  Er zeigte auf den Computer-Bildschirm links neben Pritoni. Darauf sah man das Terrain über Google Earth. Kane tippte auf den Bildschirm. »Das wäre dann hier und hier.«


  Er beugte sich hinunter, um einen besseren Überblick zu bekommen. Hennessy ging auf den Kommandanten zu. Cheyenne erschrak und eilte ihm hinterher.


  »Wann willst du die Männer da reinschicken, Mitte April?«, fragte Hennessy.


  Irritiert blickte Kane auf, sah den Sicherheitschef des Clubs und erstarrte. »Hallo, Mickey.«


  »Willis«, sagte Hennessy.


  »Du solltest eigentlich in der Klinik sein.«


  »Sie haben mich entlassen.«


  Kane warf einen Blick an Hennessy vorbei und entdeckte Cheyenne. »Sie sollten mir Ihren Bericht doch per Handy zukommen lassen und dann zurückfliegen, O’Neil! Zahlenjongleure und verwundete Zivilisten können wir hier nicht brauchen. Haben Sie ihn hergebracht?«


  Ehe Cheyenne eine Antwort stammeln konnte, fiel Hennessy ihr ins Wort und sagte: »Wenn du deine Teams hier Stellung beziehen lässt, sehen sie gar nichts. Auf beiden Routen liegen haufenweise umgestürzte Bäume. Wenn noch dazu der Schnee so tief ist wie jetzt, brechen sie sich sämtliche Knochen.«


  Phelps musterte Hennessy verächtlich. »Wer sind Sie?«


  »Sicherheitschef im Club«, sagte Hennessy, trat vor den Computerbildschirm und deutete auf zwei Abhänge, die in die Wildnis führten.


  »Von diesen Hügeln aus sehen deine Männer den Wolverine Creek bis zu seiner Quelle auf dem Hellroaring Peak«, sagte er. »Wenn sie von hier aus losmarschieren, müssen sie nicht über den Zaun.«


  »Den Zaun?«, fragte Kane.


  »Optische Sensoren«, erwiderte Hennessy. »Du musst davon ausgehen, dass sie ihn überwachen. Gib mir eine Landkarte, und ich zeichne dir den Zaun ein. Vielleicht kann ich ihn ja deaktivieren.«


  »Kann so schwer nicht sein«, sagte Phelps. »Die Terroristen scheinen ihn mit Leichtigkeit ausgeschaltet zu haben.«


  »Sie haben die Schwachstelle entdeckt«, gab Hennessy zu.


  Kane zuckte mit den Schultern und sagte: »Wie auch immer. Das hier ist jedenfalls keine Krankenstation. Gib uns eine Zeichnung vom Verlauf des Zauns, dann macht ihr beide euch vom Acker. Geh ins Warme und kurier dich aus. Ja, kurier dich aus, darauf kommt’s an.«


  Hennessy funkelte Kane böse an. »Ich weiß, worauf es ankommt, Willis, und ich geh nirgendwohin. Ich will euch helfen. Sie haben unten am Highway einen Trafo in die Luft gejagt, mit einem ferngesteuerten Sprengsatz. Das war eine Bombe aus amerikanischen Militärbeständen. Unser Sicherheitssystem war nur knappe zwei Komma zwei Sekunden außer Kraft. In dieser Zeitspanne sind sie reingekommen.«


  »Zwei Komma zwei Sekunden Versagen, das war offenbar genug«, stellte Kane trocken fest.


  »Im Aburteilen warst du schon immer schnell«, sagte Hennessy.


  »Genau, also sei auf der Hut!«, fauchte Kane zurück. »Jetzt setz dich zu Agent Phelps und hilf ihm, den Zaun einzuzeichnen. Agent O’Neil, ich will einen schriftlichen Bericht von Ihrem Gespräch mit Mr.Hennessy, dann fahren Sie ihn zurück nach Bozeman, wo sich ein Arzt um ihn kümmern soll. Anschließend steigen Sie in ein Flugzeug und fliegen zurück nach New York.«


  »Ich bleib hier«, sagte Hennessy.


  »Soll ich dich verhaften lassen, Mickey?«, fragte Kane gelassen.


  »Connor, Bridger und Hailey sind da drin, Willis. Sie sind unter den Geiseln.«


  Im Eifer des Gefechts brauchte Kane einen Moment, bis der Groschen fiel.


  »Die Drillinge?«, fragte er tonlos.


  Hennessy nickte. »Ich kann euch helfen, Willis.«


  Der Kommandant rieb sich die Schläfen. Dann ließ er zur Entspannung den Kopf kreisen und hielt ein paar Sekunden die Luft an. Danach schien er eine Entscheidung getroffen zu haben.


  »Wenn du meine Autorität auch nur einmal in Frage stellst, Mickey«, sagte er barsch, »ruf ich den Krankenwagen und lass dich in Handschellen hier rausbringen.«
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  Zwanzig Minuten später saß Hennessy an einem der Keyboards im Kommandozentrum des FBI und drückte stöhnend die ENTER-Taste: »Sie haben den Zugang zu den Club-Computern blockiert. Ich komme nicht rein. Nicht mal über die Website.«


  Willis Kane stand hinter ihm und knurrte: »Das heißt?«


  »Ich kann den Zaun nicht deaktivieren«, sagte Hennessy. »Sie haben ihn durch eine Firewall geschützt.«


  »Wir setzen Leute drüben in Quantico auf das Problem an«, sagte Kane. »Geh du schon mal auf Google Earth und zeichne ihn ein.«


  Kurt Seitz, der Verhandlungsführer, saß vor einem benachbarten PC und legte die Kopfhörer ab. »Sie haben die Telefonverbindung lahmgelegt«, sagte er. »Ich komm nicht rein, hör immer nur ›Kein Anschluss unter dieser Nummer‹.«


  Cheyenne O’Neil saß am PC neben Seitz. Statt ihr Gespräch mit Hennessy in Schriftform abzufassen, las sie eine Lawinenwarnung. »Was tun Sie denn da?«, fragte Kane.


  »Ich sehe nach, wie hoch die Lawinengefahr ist«, sagte sie. »Ihre Männer, die da raufklettern, wollen doch bestimmt wissen, dass wenigstens von dieser Seite her keine Gefahr droht!«


  Phelps, der Anführer des Einsatzteams, sah sie verdutzt an, griff sich dann sein Funkgerät und gab die Information an seine Männer weiter.


  »Schreiben Sie Ihren Bericht fertig«, wies Kane sie an, ehe er sich an Hennessy wandte. »Gibt es noch eine zweite Möglichkeit, den Zaun zu umgehen, oder muss man einen Transformator sprengen? Kann man ihn auch kurzschließen?«


  »So funktioniert das nicht«, sagte Hennessy. »Es gibt pro Station zwölf Laseremitter, einhundertundzwölf Empfänger, die sich nach einem mathematischen Algorithmus an- und abschalten, den ich offen gestanden nicht verstehe. Bis auf die besagte Zwei-Sekunden-Lücke zwischen Hauptstrom und Back-up ist dieses System absolut narrensicher.«


  »Lassen sich die Generatoren irgendwie abschalten?«, fragte Phelps.


  »Dazu braucht man einen Schlüssel für den Schaltkasten im Keller der Lodge. Wenn die Generatoren ausfallen, übernehmen Batterien die Arbeit. Ihre Leistung reicht für sechsunddreißig Stunden. Bis der Treibstoff knapp wird, der die Generatoren antreibt, vergeht mindestens eine Woche. Die Tanks dort oben sind riesig.«


  »Wer ist für die Technik verantwortlich?«, fragte Phelps.


  »Die Firma White Hawk Security am Stadtrand von Reston, Virginia.«


  »Die müssten doch wissen, wie das System zu knacken ist.«


  Kane nickte versonnen und sah sich im Kommandozentrum um. Sämtliche Agenten waren damit befasst, Befehle auszuführen. Er wandte sich an Cheyenne. »Können Sie die Jungs finden?«


  »Klar, SAC«, sagte Cheyenne.


  »Ich kann doch White Hawk anrufen«, bot Hennessy an.


  »Nein, das soll lieber Agent O’Neil erledigen. Du würdest dich jetzt wahrscheinlich viel zu viel über deren Arbeit aufregen«, sagte Kane.


  Das stimmte nicht. Er hatte für die Firma gearbeitet, bevor er gekündigt und im Jefferson Club angeheuert hatte. Aber Hennessy verstand schon, was Kane ihm durch die Blume hatte sagen wollen: Er gehörte nicht zum FBI. Er war ein Niemand. Er gab Cheyenne die Hotline der Firma und sagte, er wolle ein wenig frische Luft schnappen.


  Dann stand er auf, wartete, bis die schwarzen Flecken vor seinen Augen verschwunden waren, und ging hinaus in die Kälte. Es schneite noch immer. Er setzte die Kapuze auf und stapfte durch den kniehohen Schnee. In einiger Entfernung zum Lager sah er einen Mann in der Dämmerung stehen, der eine Art Scheiterhaufen errichtete. Die Weite der Landschaft um ihn herum spiegelte auf schmerzliche Weise seine eigene innere Leere. Connor, Bridger und Hailey waren in der Hand der Terroristen. Er hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. Seine Gedanken schweiften zu den Schmerztabletten in seiner Jackentasche. Beinahe hätte er danach gegriffen, bezwang sich aber. Er würde keine Pille schlucken, nicht jetzt. Das Traumland hielte ja doch nur Albträume für ihn bereit.


  Sheriff Kevin Lacey schürte das Feuer. Während Hennessy auf ihn zuging, dachte er an das siebenhundert Meter entfernte Haupttor zum Jefferson Club und an die Pistenraupe. Er blickte auf den kahlen Bergrücken jenseits des Tors und auf die Felswand dahinter, etwa fünfzehn Meter hoch. Die verschneiten Baumwipfel darauf erinnerten an die Zinnen einer Burg.


  Hennessy, verzweifelt darum bemüht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, begrüßte Lacey und bedankte sich für die Hilfe. Lacey nickte.


  »Da vorn am Tor«, sagte er, und seine Stimme klang bitter, »da hab ich Rowdy verloren«, während er weiter Scheite ins Feuer warf. »Ich hätte auch gern ein Wörtchen mitzureden bei dem, was hier vor sich geht. Aber so funktioniert es leider nicht. Die Staatspolizei hat keine Verwendung für mich. Dasselbe gilt fürs FBI. Also mache ich mich hier ein bisschen nützlich. Falls die Geiseln rauskommen, brauchen sie ein warmes Feuer.«


  »Sie wollen es so lange schüren, bis sie rauskommen?«


  »Bis der Letzte draußen ist«, versprach Sheriff Lacey.


  Hennessy mochte den Mann. »Soll ich helfen?«


  Lacey sah ihn an und nickte. »Danke für das Angebot, aber setzen Sie sich lieber mal auf den Stumpf da und wärmen sich auf. Gleich kommt mein Bruder und bringt eine Ladung geschlagenes Holz mit. Ich muss dafür sorgen, dass er nicht stecken bleibt.«


  Der Sheriff stapfte durch den Schnee in Richtung Straße. Hennessy ging in die Hocke, griff sich einen Ast und warf ihn ins Feuer. Die Flammen tanzten, züngelten, sprühten Funken ins dämmrige Licht. Hennessy spürte die flackernde Hitze im Gesicht. Der Wunsch, seine Kinder in die Arme zu schließen, verursachte ihm weitaus größere Schmerzen als die pochende Wunde.


  »Mickey?«, rief Cheyenne.


  Er blickte über die Schulter. Sie hatte sich umgezogen, trug jetzt feste Stiefel, eine warme Hose, einen Daunenanorak und eine Wollmütze. »Kane sagt, ich soll mich um Sie kümmern.«


  »Da haben Sie aber Glück«, sagte Hennessy und warf einen weiteren Holzklotz ins Feuer.


  Sie ging zu ihm. »Ich hab den Support von White Hawk angerufen und mit dem zuständigen Techniker gesprochen. Er will versuchen, die Jungs aufzuspüren, die den Zaun entwickelt haben.«


  »Faber und Japrudi.« Hennessy nickte abwesend. »Schlaue Burschen die beiden.«


  Sie legte sich einen Ast zurecht und saß ein paar Minuten schweigend neben ihm, bevor sie fragte: »Was ist da zwischen Ihnen und Kane?«


  Hennessy sah sie an. Im Licht der Flammen fiel ihm zum ersten Mal auf, dass sie schön war. Sie blickte ihn erwartungsvoll an, offen. Er fühlte sich von ihr entlarvt, obwohl nur vier Menschen auf der Welt die Wahrheit kannten.


  Da überkam ihn aus unerfindlichen Gründen plötzlich das Bedürfnis, ihr von Anfang an reinen Wein einzuschenken. Hier in der kalten Luft am Feuer, im Dämmerlicht des Neujahrstags, breitete er die ganze unrühmliche Geschichte vor ihr aus.


  Kane und Hennessy kannten sich seit ihrer gemeinsamen Zeit bei den Marines. Sie hatten zusammen die Grundausbildung und dann zwei Auslandseinsätze in Ruanda und Kolumbien absolviert, wo sie mit Angestellten der US-amerikanischen Botschaft und Mitgliedern des Diplomatischen Sicherheitsdienstes gearbeitet hatten. Nach dem zweiten Einsatz ging Kane zum FBI. Hennessy entschied sich für den Diplomatischen Sicherheitsdienst. Kane wurde zum FBI-Agenten ausgebildet, Hennessy zum Antiterrorkämpfer.


  Er sorgte für die Sicherheit der amerikanischen Botschaften in politischen Krisenherden auf der ganzen Welt: Somalia, Kolumbien, Kuweit, Syrien und Pakistan. Patricia hatte er in Boston kennengelernt, während eines Heimaturlaubs. Sie hatten sich ineinander verliebt, geheiratet und dank künstlicher Befruchtung Drillinge bekommen. Irgendwann hatte Patricia sich geweigert, weiterhin in Krisenherden zu leben. Als die Kinder in die Schule kommen sollten, schlug sie ihm vor, wieder nach Boston zu ziehen, wo die Drillinge eine normale Kindheit hätten.


  Hennessy war einverstanden gewesen und bewarb sich um eine Stellung in der Sicherheitsabteilung, die für den Schutz des Außenministers verantwortlich war. Dieser Schritt brachte ihn in die Heimat zurück, und Patricia und die Kinder zogen in die Gegend von Washington, D.C.


  Unterdessen qualifizierte sich Kane für das nationale Geiselrettungsteam, das in Quantico, Virginia, stationiert war, nicht weit vom Haus der Hennessys in Alexandria. Kane besuchte sie regelmäßig. Er balgte mit den Jungs, flirtete mit Hailey und pokerte jeden zweiten Samstag mit Hennessy.


  Dann klemmte Hennessy sich beim Training einen Halswirbel ein, was von großen Schmerzen begleitet wurde. Die Ärzte drängten ihn, sich operieren zu lassen, aber er fürchtete um seinen Posten. Also entschied er sich für eine Steroidspritze und Oxycontin. Die Behandlung schlug an. Doch nach sechs Monaten war er von den Schmerzmitteln abhängig und streckte sie mit Alkohol. Nach einem Jahr hatte er das Gefühl, nicht mehr ohne das Zeug leben zu können.


  »Ich wollte es einfach nicht wahrhaben«, erzählte er, den Blick ins Feuer gerichtet. »Ich war überzeugt, alles im Griff zu haben: tagsüber harter Bursche, nachts Alkoholiker und Tablettenjunkie. Dann wurde ich allmählich immer unberechenbarer.«


  Er gab Patricia die Schuld. Ihre Auseinandersetzungen wurden immer gehässiger, woraufhin Hennessy noch mehr trank und noch mehr Tabletten schluckte.


  »Das war vor fünfeinhalb Jahren«, sagte er zu Cheyenne. »Dann verkündet unsere Außenministerin, sie werde bei einem Meeting der Pazifischen Anrainerstaaten an der Universität von Hawaii eine Rede über Nordkorea halten.«


  Gleich darauf waren bei der CIA und der NASA Gerüchte über einen Angriff auf sie eingegangen. Man informierte sie von der Bedrohung, sie beschloss aber trotzdem, die Rede zu halten. Der Präsident schickte das Hostage Rescue Team des FBI nach Hawaii, um den Diplomatischen Sicherheitsdienst zu unterstützen.


  »Kane und ich in derselben Einheit«, erinnerte sich Hennessy. »Es war wie in alten Zeiten.


  Die beiden ersten Tage des Meetings vergingen ohne Zwischenfall. Die Außenministerin war bei sämtlichen Podiumsdiskussionen anwesend und hielt am zweiten Abend ihre Ansprache. Darin verurteilte sie mit deutlichen Worten das totalitäre Regime in Nordkorea und stellte eine noch schärfere Position gegenüber dem kommunistischen Staat in Aussicht. »Wir haben sie gegen Mitternacht in ihre Suite begleitet«, erzählte Hennessy. »Ich war erschöpft wie noch nie zuvor in meinem Leben. Drei volle Tage hatten wir jede Person als potenziell gefährlich betrachtet. So etwas zehrt an den Kräften. Ich ging also an die Bar, um Dampf abzulassen, und blieb sitzen, bis dicht gemacht wurde, obwohl ich tags darauf, zum Lunch im Sheraton Honolulu, wieder antreten musste.«


  Als er endlich in sein Hotelzimmer gekommen war, war es drei Uhr morgens gewesen. Hennessy nahm eine Schmerztablette und kippte um. Als er aufwachte, zwanzig Minuten, bevor er seinen Dienst antreten musste, war er am Zittern und Schwitzen und tat das Einzige, was ihm einfiel: Er machte sich einen Kaffee im Zimmer, goss zwei Wodkas aus der Minibar hinein und warf zwei Oxycontins hinterher.


  Kane gehörte zu einem Team Scharfschützen, die auf den Dächern rings um das Sheraton verteilt Stellung bezogen hatten, als Hennessy sich auf die Limousine der Außenministerin zubewegte. Nachdem er von Kane grünes Licht bekommen hatte, öffnete Hennessy den Wagenschlag. Die Polizei von Honolulu hielt die Schaulustigen zurück.


  »Ich war nicht auf der Höhe, deshalb hab ich ihn nicht gleich gesehen«, erzählte Hennessy. »Craig Brooks, dieser Geisteskranke, steht gleich hinter der Absperrung in der Nähe des Eingangs. Als wir noch etwa drei Meter von ihm entfernt sind, hebt Brooks mit der Linken eine Kamera ans Auge. Ich sehe sie, dabei entgeht mir die Waffe, die er auf die Außenministerin gerichtet hat. Ich kann die Frau gerade noch zu Boden werfen, bevor die Schießerei anfängt. Eine Kugel trifft mich in den Rücken meiner kugelsicheren Weste, eine in den Oberschenkel. Alles versinkt im Chaos. Ich liege am Boden, schütze mit meinem Körper die Außenministerin. Männer aus meinem Team versuchen, Brooks zu erwischen, aber er schießt blindwütig in die Menge und verwundet vier Menschen, bevor Kane ihn vom Dach aus erledigt.


  Als ich im Krankenhaus aufwache, habe ich Platten und Schrauben im Oberschenkel, und alle feiern mich als Helden«, sagte Hennessy.


  Cheyenne warf den Kopf zurück. »Ja, daran erinnere ich mich. Sie waren das also.«


  »Ja, ich war der Betrüger«, sagte er. »Tags darauf kommen Willis und Patricia zu mir ins Krankenhauszimmer. Sie sagt, sie sei fertig mit mir und wolle die Scheidung. Die Art und Weise wie Willis mich ansieht, sagt mir, dass er mir ebenfalls die Freundschaft gekündigt hat.«


  Die Ärzte hatten Patricia erzählt, dass Hennessy zur Zeit des Schusswechsels angetrunken gewesen sei und unter Drogen gestanden habe. Sie hatte den Befund Kane gezeigt, der glaubte, Hennessys Boss aufklären zu müssen; dieser wiederum hatte die Außenministerin informiert.


  Aufgrund der heiklen Lage und aufgrund der positiven Stimmung, derer sich nach Hennessys »heldenhaftem und selbstlosem« Einsatz der Diplomatische Sicherheitsdienst erfreute, hatte man Kane erlaubt, seinem alten Freund ein Angebot zu machen, das dieser nicht ausschlagen konnte: Anstatt öffentlich als Trinker und Drogensüchtiger entlarvt zu werden, was dem Ruf des DSD geschadet hätte, würde Hennessy mehrere Empfehlungsschreiben erhalten und für den Rest seines Lebens als Held gefeiert werden. Einzige Bedingung: Er musste unverzüglich den Dienst quittieren.


  »Als Kane das Krankenzimmer verließ, war mir nichts mehr geblieben«, sagte Hennessy leise. »Keine Familie. Kein Job. Eine Schande für meine Frau, meinen besten Freund und die Leute, für die ich gearbeitet hatte. Ich war ganz unten. Seitdem hab ich weder Alkohol noch Tabletten zu mir genommen. Ich habe einen Entzug gemacht, was schwer war, sehr schwer, aber ich hab’s geschafft. Fünfeinhalb Jahre nüchtern, so soll es auch bleiben, und deshalb wäre ich Ihnen sehr dankbar, Schwester O’Neil, wenn Sie diese Schätzchen hier einstecken und für mich aufbewahren würden.«


  Er fischte die verschriebenen Schmerztabletten aus der Tasche und gab sie ihr. »Nur wenn die Schmerzen unerträglich werden, möchte ich eine nehmen, in Ordnung?«


  »Alles klar«, sagte Cheyenne, die sich zu fragen schien, warum sie in eines von Hennessys tiefsten, düstersten Geheimnissen eingeweiht worden war. »Und wie kommt es, dass Sie jetzt im Jefferson Club arbeiten?«, fragte sie.


  Hennessy zuckte mit den Schultern. »Als ich wieder gesund war, konnte ich dank der Empfehlungsschreiben auf Arbeitssuche gehen und wurde von White Hawk Security in Reston, Virginia, eingestellt. Ich war etwa sechs Monate dort gewesen, als Horatio Burns die Firma beauftragte, das Sicherheitssystem im Club einzurichten. Ich wurde gebeten, das Projekt zu beaufsichtigen. Ich verliebte mich in Montana, und als Gregg Foster mir den Job hier anbot, habe ich sofort eingewilligt. Und was hab ich jetzt davon? Meine Kinder sind einem Haufen Geisteskranker in die Hände gefallen.«


  


  Hailey Hennessy bemerkte kaum, dass das Licht draußen sich veränderte, die Wolken aufrissen, die die Berge verhüllt hatten. In den vergangenen Minuten, während Senator Stonington sein Geld auf die Konten der Dritten Front transferierte, hatte sie Stephanie Doore beobachtet, die Ian in den Armen wiegte, und an ihre eigene Mutter denken müssen. Weiß sie es? Hailey hatte ein schlechtes Gewissen. Am Tag der Hochzeit, bevor sie mit ihren Brüdern abgereist war, war sie mürrisch und eingeschnappt gewesen. Ted, der neue Ehemann ihrer Mutter, war ganz in Ordnung, aber sie hatte sich irgendwie abgeschoben gefühlt. Jetzt wünschte sich Hailey nichts so sehr, wie ihre Mutter zu umarmen, ihren Duft zu riechen und zu wissen, dass alles gut werden würde.


  »Ich hab einen solchen Hunger, ich könnte ’ne Elster verdrücken«, flüsterte Bridger.


  Erschrocken murmelte Hailey: »Igitt, die sind ja wie die Geier.«


  »Und wenn schon, ich bin so hungrig, dass ich ’ne Elster verdrücken könnte«, wiederholte Bridger eigensinnig.


  »Vergiss mal für ’ne Sekunde deinen Magen!«, fauchte Connor ihn an. »Wo ist Dad?«


  Eine der Serviererinnen saß auf einem Stuhl neben Hailey. Sie drehte sich zu ihnen um. »Seid ihr die Kinder von Mickey Hennessy?«


  Bridger nickte. »Wissen Sie, wo er ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab gesehen, wie er kurz vor dem Angriff den Tanzsaal verlassen hat.«


  »Wo ist er hingegangen?«, fragte Hailey.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Die Treppe hoch, ins Atrium. Aber seit dem Überfall hab ich keinen von den Sicherheitsleuten mehr gesehen.«


  »Dann ist er also noch irgendwo im Gebäude«, sagte Connor, »eingesperrt.«


  »Oder er liegt irgendwo verletzt und braucht unsere Hilfe«, sagte Hailey.


  »Keine Ahnung«, sagte die junge Frau nüchtern. »Ich hab viele Schüsse gehört.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass er tot ist?«, fragte Bridger, ein Zittern in der Stimme.


  »Sag das nicht«, sagte Connor und versetzte seinem Bruder einen Stoß. »Sag so was nie wieder.«


  Bevor die Frau noch etwas hinzufügen konnte, blickte Christoph am anderen Ende des Saals zum General auf und nickte. »C’est fait«, sagte er.


  Der General stand auf und verbeugte sich vor dem Senator. Grinsend sagte er: »Sie haben uns sehr geholfen, ich lasse Sie nur ungern gehen, Herr Senator.«


  »Was?«, stammelte Stonington.


  Wie aufs Stichwort eilten mehrere Terroristen auf die acht Männer zu, die unterhalb der Bühne auf dem Boden saßen. »Sie sagten doch, Sie würden uns gehen lassen«, schrie Horatio Burns voller Wut.


  »Ich hab nie gesagt, dass ich Sie gehen lassen würde, Mr.Burns«, entgegnete der General gelassen. »Ich sagte, ich würde Ihre Verwandten gehen lassen. Sie werden sich vor unserer Justiz verantworten müssen, ehe Sie diesen Gerichtssaal verlassen.«


  Ein Soldat packte den Gründer des Jefferson Clubs und stieß ihm unsanft auf den Bauch. Sie fesselten ihm die Handgelenke und stülpten ihm erneut die Kapuze über den Kopf. Andere verfuhren ebenso mit Friedrich Klinefelter, Jack Doore, Senator Stonington, Aaron Grant, Chin Hoc Pan, Albert Crockett und Sir Lawrence Treadwell.


  Proteste wurden laut. »Sie wollten uns freilassen! Lassen Sie uns gehen!«


  Der General blickte sich um, als sie schrien, und nickte: »Die Übrigen können gehen. Wir werden Ihnen die Fesseln abnehmen, dann können Sie das Gelände verlassen. Draußen wartet das FBI. Es wird Ihnen nichts geschehen.«


  Ein Raunen der Erleichterung ging durch den Saal. Doch Stephanie Doore stand auf und rief: »Ich bleibe bei meinem Mann!«


  »Ich auch!«, sagte Margaret Grant und stand ebenfalls auf.


  Isabel Burns schien kurz unentschlossen, sprang dann aber ebenfalls auf. »Und ich auch!«


  Alicia Treadwell stand zögerlicher auf als Albert Crocketts Frau Lydia. Friedrich Klinefelters Frau Ruth rappelte sich als Letzte auf, war aber nicht weniger entschlossen. Olivia Stonington blieb sitzen.


  Die Drillinge beobachteten, wie mehrere Geiselnehmer den Gefangenen die Fesseln durchschnitten. Andere Kämpfer der Dritten Front strebten der Vorhalle zu, um Treppe und Aufzüge zu bewachen. Unter den Geiseln machte sich Zuversicht breit. Die Ersten strebten bereits dem Ausgang zu, bewegten sich ein bisschen zu hastig in ihren Abendschuhen, weil sie es nicht erwarten konnten, den Ort des Schreckens zu verlassen, an dem man sie sechzehn Stunden festgehalten hatte.


  Der General wandte sich an die Frauen der restlichen Geiseln: »Sie sollen nicht für die Verbrechen Ihrer Männer büßen, Sie dürfen gehen. Jetzt gleich.«


  »Was soll das heißen?«, rief Margaret Grant.


  »Margie!«, schrie Aaron Grant unter seiner Kapuze. »Geh! Nimm die Mädchen und geh!«


  »Nimm Ian, Stephanie«, rief Jack Doore. »Bring ihn raus.«


  »Bring dich in Sicherheit, Isabel«, befahl Horatio Burns. »Wenn du mich liebst, tust du, was ich dir sage.«


  »Bitte, Lydia«, sagte Albert Crockett. »Es ist besser so.«


  Widerstrebend wandten die Frauen sich zum Gehen, nahmen ihre Kinder oder Enkel an die Hand und drängten mit den anderen dem Ausgang zu. Stephanie Doore bildete das Schlusslicht. Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie Ian in Richtung Treppe führte. Während ihr ein Geiselnehmer die Fesseln durchtrennte, sah Hailey Stephanie hinterher, ehe sie ihren Brüdern zum Ausgang folgte.


  »Was ist mit Dad?«, fragte Connor. »Wir müssen ihn finden.«


  »Wir haben doch keinen Schimmer, wo er ist, Mann«, entgegnete Bridger. »Er könnte…«


  »… uns brauchen«, insistierte Connor und kämpfte mit den Tränen.


  Hailey hatte einen dicken Kloß im Hals. Sie hatte ihrem Vater die letzten zwei Wochen ziemlich zugesetzt und ein schlechtes Gewissen deswegen. Wo ist er? Wir können doch nicht einfach abhauen, ohne zu wissen, was mit ihm passiert ist. Da wusste sie plötzlich, was zu tun war.


  »Wir müssen ihn suchen«, sagte Hailey, als sie sich mit den anderen in die Vorhalle quetschte. Der Raum war voller Menschen, die zum Ausgang drängten.


  »Da sind doch überall Wachen aufgestellt«, sagte Bridger mit einem Blick auf die Soldaten am Fuß der Treppen und weiter oben auf den Treppenabsätzen.


  Hailey sah sich um und bemerkte, dass an der rechten Seite der Vorhalle, gleich hinter der Treppe, die Besenkammer offen stand.


  »Da hinein«, sagte sie zu ihren Brüdern, schob sich am Rand der Menge am Wachtposten vorbei und schlüpfte hinein. Niemand achtete auf sie. Haileys Brüder folgten ihr in die Kammer. Die war mit Utensilien vollgestopft, sodass kaum Platz war für die Drillinge. Hailey sah sich um und erfasste das Inventar auf einen Blick: ein Waschbecken, Eimer, Wischmopps, Besen, Staubsauger und Regale voller Reinigungsutensilien.


  »Was soll das bringen?«, fragte Bridger. »Hier sitzen wir doch fest. Sie werden uns finden. Gehen wir.«


  »Wir müssen sie irgendwie hier hereinlocken«, sagte Connor. »Weißt du, was ein Ablenkungsmanöver ist?«


  »Ich glaub schon«, sagte Bridger, wenig überzeugt.


  Hailey sog die Luft ein, roch Chemie. Sie sah sich um und entdeckte auf einem der Regale eine kleine Dose Farbverdünnung. Sie sah sich nach Putzlumpen um, fand welche und sagte: »So wird’s wohl gehen.«


  Sie griff sich einen der Lumpen und warf ihn ins Waschbecken. Dann tränkte sie ihn mit Verdünnung, trat zurück und sagte: »Ich glaube, die Dinger entzünden sich mit der Zeit von allein.«


  Bridger griff nach einer Dose Lösungsmittel, tränkte die restlichen Lumpen damit und sagte: »Damit geht’s schneller.«


  »Wir haben keine Zeit für so was«, sagte Connor, während er ein Feuerzeug aus der Hosentasche fischte. Ein goldenes, mit Juwelen besetzt.


  »Woher hast du das denn, du Klepto?!«, fragte Bridger.


  »Hab ich gefunden, auf dem Boden oben im Saal«, sagte Connor. »Ich wollte es ja abgeben.«


  Er zündete das Feuerzeug an und warf es auf die Lumpen. Ein kleiner, giftig stinkender Rauchpilz flammte auf. Hailey sprang zurück, spürte aber, wie ihre Brauen Feuer fingen, und roch verbranntes Haar.


  »Raus hier!«, schrie sie. »Meine Haare brennen!«


  Connor stieß die Tür auf und sprang aus der Kammer. Hailey und Bridger waren dicht hinter ihm. Alle drei husteten. Flammen und Rauch folgten ihnen. Noch immer füllten flüchtende Geiseln Treppenhaus und Vorhalle. Da ging der Alarm los.


  »Feuer! Feuer!«, brüllten die Menschen.


  Die Drillinge tauchten in der Menge unter und schrien ebenfalls: »Feuer! Feuer!«


  Die Soldaten der Dritten Front, die das Treppenhaus zwischen Saal und Atrium bewachten, schoben sich durch die Menge, auf den Brandherd zu. Die Wachen auf dem Treppenabsatz folgten ihnen. Auf halbem Weg hinauf ins Atrium mussten die Drillinge sich an die Wand drücken, um eine Gruppe Geiselnehmer vorbeizulassen, und beteten darum, dass sie weder ihre versengten Haare noch die angekokelten Klamotten bemerkten. Doch die liefen einfach vorbei, und die Drillinge hasteten weiter. Das Atrium war unbewacht. Clubmitglieder und Gäste stürmten die Garderoben, um sich ihre Mäntel und Stiefel zu schnappen. Andere machten sich gar nicht erst die Mühe und rannten in ihren Abendroben aus dem Haus.


  »Dads Wohnung«, sagte Connor und eilte die Treppe hinauf.


  »Ich hab euch ja gesagt, dass es klappen wird«, rief Hailey, ein wildes Grinsen im Gesicht, und fühlte sich lebendiger und verängstigter als jemals zuvor in ihrem Leben.


  


  Oben im Sicherheitskontrollraum suchte Radio nach dem Feuermelder, der den Alarm ausgelöst hatte. Er war in der Vorhalle des Saals, so viel wusste er und versuchte, ihn abzustellen, während er die Bildschirme im Auge behielt und sah, wie die letzten Geiseln an den Soldaten vorbeihasteten, die die Flammen erstickten.


  Hätte er einen Blick auf den Bildschirm hinter ihm geworfen, hätte er gesehen, wie die Drillinge die Treppe hinaufschlichen und in die Passage zum Südflur im dritten Stock verschwanden.


  


  In fünf Meilen Entfernung, im Licht der Flammen, sah Cheyenne, wie Hennessy beim Gedanken an seine Kinder, die noch im Clubhaus gefangen waren, den Kopf hängen ließ. Sie hegte gemischte Gefühle ihm gegenüber. Immerhin hatte er eben zugegeben, dass er sich während eines dienstlichen Einsatzes hatte volllaufen lassen. Andererseits hatte er der Außenministerin das Leben gerettet, sich eine Kugel eingefangen. Das zählte nicht wenig für sie. Außerdem konnte sie spüren, wie sehr ihm seine Kinder am Herzen lagen und welche Qualen er ihretwegen litt.


  »Den Kindern passiert schon nichts«, meinte sie beruhigend. »Da bin ich ganz sicher.«


  Ein roter Pick-up, vollbeladen mit Holzscheiten, bog von der Straße ab und kam im Schritttempo durch Gebüsch und Schnee auf das Feuer zu gefahren. Sheriff Lacey saß auf dem Beifahrersitz neben einem jüngeren Fahrer. Sie parkten, und als sie den Kipper betätigten, um die Scheite abzuwerfen, hörte Cheyenne jemanden rufen.


  »Mickey!«


  Es war Kane. Er und Phelps kamen keuchend auf sie zugerannt. »Ich hab Neuigkeiten«, sagte Kane. »Meine Männer haben mindestens zweihundert Menschen aus dem Clubhaus kommen sehen. Sie sind frei!«
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  Im Pförtnerhaus legte Cobb seine Clubuniform ab, schlüpfte wieder in sein weißes Tarnzeug, kletterte in die Pistenraupe und drehte den Zündschlüssel herum. Hustend und spuckend sprang der Motor an. Dalton schwang sich auf den Beifahrersitz.


  »Hast du das Transparent?«, fragte Cobb, während er wendete.


  Dalton griff hinter sich und legte die Hände auf das zusammengerollte Schriftband. »Hier ist es.«


  Cobb schaltete in den nächsten Gang. Sie fuhren den Hügel hinauf, ließen die Toreinfahrt hinter sich, wirbelten Schnee auf. Dalton sah mit dem Fernglas aus dem Rückfenster.


  »Sie sehen uns«, sagte er. »Ein paar von denen entfernen sich vom Feuer.«


  »Und die Fernsehteams?«, fragte Cobb.


  »Kann ich von hier aus nicht sehen. Warte, bis wir oben sind.«


  Cobb sah auf die Uhr. »Wie lange noch, Radio?«, fragte er in sein Headset.


  »Die Ersten dürften jeden Moment zu sehen sein«, erwiderte Radio.


  »Wir haben bald kein Tageslicht mehr.«


  »Der General sagt, ihr sollt die Scheinwerfer einschalten.«


  


  Etwa tausend Meter hinter ihnen beobachtete Mickey Hennessy, wie die Pistenraupe den Hügel hinauffuhr, und bekam Herzklopfen bei dem Gedanken, dass er seine Kinder bald in die Arme schließen würde.


  »Sollen wir uns bereithalten für den Zugriff?«, fragte Phelps.


  Als er sah, dass die Pistenraupe quer zum Hang stehen blieb, ließ Kane das Fernglas sinken. »Wir müssen jeden einzeln befragen, der rauskommt. Jeder spricht mit einem unserer Officer, bevor er freigelassen wird. Keine Ausnahmen. Dann überlegen wir uns, wie wir reingehen.«


  Sheriff Lacey sagte: »Wir haben sieben Grad unter null, und es soll noch kälter werden. Ich kann Schulbusse kommen lassen, die die Leute ins Warme bringen. Und noch ein paar Feuer anzünden.«


  »Danke, Sheriff«, sagte Kane. »Sie sind uns eine große Hilfe.«


  Die ersten freigelassenen Geiseln tauchten auf der Bergkuppe auf. Sie liefen an der Pistenraupe vorbei, die stehen geblieben war und die Scheinwerfer eingeschaltet hatte. Ihr Licht fiel auf Cheryl Wise an der Spitze des Zugs; sie hatte ihre Tochter auf dem Arm. Dahinter tauchten an die fünfzig Leute auf. Viele von ihnen trugen keine Mäntel und schienen entsetzlich zu frieren. Frauen kamen in ihren Abendroben angehumpelt, ihre Schuhe waren irgendwo im Schnee verloren gegangen.


  Kane und seine Männer gingen ihnen vorsichtig entgegen, hinter ihnen fünfundzwanzig Beamte des Sondereinsatzkommandos der Montana State Police. Cheyenne O’Neil folgte ihnen, mit Hennessy im Schlepptau. Er hielt sich den Arm und schaute voller Sorge nach vorne, um seine Kinder im schwindenden Tageslicht zu erspähen.


  Die Medienleute hatten inzwischen Cheryl Wise gesichtet und rannten jetzt voller Begeisterung auf sie zu. Sie hatten zwar Anweisung erhalten, in Deckung zu bleiben, doch mehrere Kameramänner hatten das Lager verlassen und waren in einer Schleife nach Norden in Richtung Tor gerannt. Hinter ihnen hörte man das Geschnatter von Toningenieuren und Reportern, die alle wild darauf waren, die ersten Kommentare der Geiseln aufzuzeichnen.


  Drei Beamte der Montana State Police schnitten ihnen den Weg ab. Doch es würde eine dramatische Weitwinkelaufnahme von den Geiseln geben, die die Einfahrt zum Jefferson Club passierten, während FBI und Staatspolizei ihnen entgegengingen. Und das alles vor der atemberaubenden Kulisse der Jefferson Mountains im Abendlicht.


  


  Viele tausend Meilen weit entfernt sichteten Produzenten in Atlanta und New York das ungeschnittene Livematerial. Im Abstand von Sekunden schalteten CNN, MSNBC und Fox News sich live zu, zeigten, wie allen voran Cheryl Wise durch das Tor lief. Sie löste damit einen Aufschrei des Entzückens unter den Reportern aus, die in ihre Kameras plapperten, wie passend es doch sei, dass ausgerechnet die große Schauspielerin die Geiseln in die Freiheit führte. Millionen von Fernsehzuschauern verfolgten das Geschehen. Mit jeder Minute stiegen die Einschaltquoten.


  


  Es grenzte an eine Massenhysterie, als Geiseln und Befreier sich knappe hundert Meter vor den Kameras begegneten. Die Menschen litten an Entkräftung und Unterkühlung.


  »Gehen Sie zu den Feuern!«, rief Kane durch ein Megaphon. »Sie werden ins Warme gebracht, sobald es uns möglich ist. Gehen Sie zu den Feuern! Dort wird man Ihnen helfen.«


  Weit hinter ihnen, mit Sirenen und Blaulicht, tauchten Krankenwagen auf, gefolgt von Feuerwehrwagen aus den Bezirken Jefferson, Madison und Gallatin.


  Die Männer von FBI und Staatspolizei kümmerten sich um Alte und Schwache. Feuerwehrleute und Sanitäter eilten ihnen zu Hilfe. Die Freigelassenen schilderten, was sie im Club erlebt hatten. Cheyenne stand in Tornähe, als Margaret Grant und ihre zwei Töchter herauskamen. Von ihnen erfuhr sie vom General und der Dritten Front, dem Lösegeld in Höhe von einer Milliarde Dollar und den acht Männern, die sich noch immer in Geiselhaft befanden.


  »Wozu halten sie sie fest?«, fragte Cheyenne, während sie die Grants eilig zu einem Pick-up führte, der Menschen zu den Bussen fahren sollte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Margaret Grant, die um Fassung rang. »Mir ist nur eins klar, nämlich dass sie streng nach einem Plan vorgehen. Sie haben unentwegt davon gesprochen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan werden müsse.«


  


  Hennessy stand unterdessen am Straßenrand und sah die freigelassenen Geiseln das Tor passieren. Seine Versuche, mit Leuten zu sprechen, die er kannte, wurden knurrend abgewiesen. Langsam verebbte der Strom der Menschen, die durch das Tor gingen. Die meisten Geiseln waren bereits draußen. Hennessys Nervosität stieg ins Unerträgliche.


  Da entdeckte er Isabel Burns. Sie hatte sich bei Alicia Treadwell untergehakt. Beide Frauen trugen Chinchilla-Mäntel, beide hatten geweint.


  »Isabel! Isabel, ich bin’s, Mickey Hennessy«, rief er und winkte.


  Sie wirkte wie betäubt, doch dann sah sie ihn und kam auf ihn zu, als wäre sie überrascht, dass er noch am Leben war.


  »Mickey«, sagte sie verblüfft. »Wo waren Sie denn? Wo waren Ihre Leute?«


  Er deutete auf seinen Arm. »Ich glaube, meine Leute mussten dran glauben. Mich haben sie gestern Nacht angeschossen und gejagt, aber ich konnte entkommen. Haben Sie meine Kinder gesehen?«


  »Ja, in der Halle, bevor das Feuer ausgebrochen ist.« Sie blieb stehen und starrte ihn an. »Horatio ist noch da drin. Sie haben ihm eine Kapuze über den Kopf gestülpt und die Hände auf den Rücken gefesselt. Ich wäre fast erschossen worden, weil ich nach draußen telefoniert habe. Außerdem haben sie mir fast die Kopfhaut weggerissen. Sie haben Giulio ermordet. Sie sind gefeuert, Mickey. Sie können von Glück sagen, dass ich Ihnen nicht die Augen auskratze.«


  Sie stapfte davon. Hennessy hatte so viele Schocks verkraften müssen in den vergangenen vierundzwanzig Stunden, dass er diesen letzten auch noch wegsteckte. Er hatte seinen Job verloren, und es war ihm gleich. Natürlich würde man ihm die Schuld geben, egal. Er sah die Nachzügler den Hügel herunterkommen. Stephanie und Ian Doore waren die Letzten, die das Tor passierten.


  Er ging auf die beiden zu und fragte: »Mrs.Doore, haben Sie meine Kinder gesehen?«


  Stephanie Doore schüttelte den Kopf und war im Begriff weiterzugehen, als Ian zu wimmern begann und die Fäuste ballte.


  »Nach oben«, sagte er. »Hailey ist die Treppe raufgegangen.«


  »Welche Treppe?«, fragte seine Mutter. »Wo?«


  »Nach oben«, sagte Ian, vor Kälte zitternd.


  »Ich muss ihn ins Warme bringen«, sagte Stephanie Doore. »Hoffentlich finden Sie Ihre Kinder.«


  Hennessy sah ihr hinterher. Nach oben, hallte es in ihm nach. Er spürte ein Rauschen in den Ohren, dann drehte sich alles.


  »Mickey?«, rief Cheyenne. Sie war gekommen, um die letzten Geiseln ans Feuer zu führen. »Wo sind Ihre Kinder?«


  Er brach in die Knie. Sie rannte zu ihm. Er starrte wild zu Boden, schnappte nach Luft: »Sie sind nicht gekommen. Sie sind immer noch da drin.«


  »Das kann nicht sein«, sagte sie. »Die Geiseln, mit denen ich gesprochen habe, sagten, sie hätten jeden gehen lassen bis auf die acht Männer. Vielleicht haben Sie sie übersehen. Wahrscheinlich wärmen sie sich schon an einem der Feuer auf.«


  »Nein«, sagte er heiser. »Ich hab jeden angesehen, der an mir vorbeigekommen ist. Jack Doores Sohn sagte mir eben, er habe sie im Clubhaus die Treppe hinaufgehen sehen. Sie sind noch da drin. Ich dachte, sie würden rauskommen. Ich dachte, es wär vorbei.«


  Cheyenne griff ihm unter den heilen Arm und half ihm auf die Beine. Da schrien die Kameraleute rechts von ihnen: »Da oben! Auf dem Hügel!«


  Auf der Bergkuppe jenseits des Tors leuchteten die Scheinwerfer der Pistenraupe auf ein Transparent, das zwischen dem Fahrzeug und einer stämmigen Kiefer gespannt war.


  Auf dem Schriftband stand zu lesen:


  
    www.drittefrontjustitia.net.

  


  »Mickey«, sagte Cheyenne, »ich habe das ungute Gefühl, dass die Sache noch längst nicht ausgestanden ist.«


  


  In Mickeys Apartment hatten Bridger, Connor und Hailey inzwischen herausgefunden, dass ihr Vater nach dem Überfall nicht mehr in seiner Wohnung gewesen war. Sein Bett war unberührt. Ihre Paintball-Pistolen lagen darunter. Ihr Gepäck war noch immer in Unordnung, obwohl ihre Snowboard-Klamotten inzwischen trocken waren. Und die Telefonleitungen waren allesamt tot.


  »Dad hat seinen Generalschlüssel hiergelassen«, sagte Hailey und griff sich die Magnetkarte vom Küchentisch. »Vielleicht hilft er uns weiter.«


  »Definitiv«, sagte Bridger. »Guter Fund.«


  Connor stand am Wohnzimmerfenster und sah hinaus. Es war dunkel. Er sah nur den gespenstischen blauen Schimmer des beheizten Schwimmbeckens, von dem der Dampf in die kalte Luft aufstieg. Es war jetzt fast eine halbe Stunde her, dass er die letzte Geisel hatte vorbeigehen sehen. Jetzt waren alle fort.


  »Vielleicht sollten wir uns ergeben und sie dazu bringen, uns auch freizulassen«, sagte er.


  »Und was wird dann aus Dad?«, fragte Hailey. »Du hast doch gesagt, er wär noch hier.«


  »Ist er aber nicht«, fuhr Bridger sie an.


  Connor schüttelte heftig den Kopf: »Wenn ihr mich fragt, ist er irgendwo hier im Gebäude.«


  »Und wie sollen wir ihn finden? In jedem Zimmer nachsehen?«, blaffte Bridger ihn an.


  Hailey hielt die Magnetkarte hoch. »Warum nicht?«


  »Weil sie Waffen haben«, sagte Bridger.


  »Wir doch auch«, meinte Connor, ging ins Schlafzimmer seines Vaters und öffnete den Schrank. Das Kleinkaliber-Repetiergewehr lehnte in der Ecke, hinter den Frackhemden. Sie hatten in den vergangenen Wochen des Öfteren am Schießstand geübt und konnten damit umgehen. Er entsicherte den Abzug, schnappte sich die beiden Paintball-Pistolen und ging zu den anderen zurück.


  »Na schön«, sagte er zu Bridger und Hailey. »Das hier ist unser Arsenal.«


  »Eine Kleinkaliberbüchse und zwei Paintball-Markierer? Machst du Witze?«, fragte Bridger.


  »Farbprojektile machen hundertsechzehn Meter pro Sekunde. Das kann ganz schön wehtun, wenn sie auf die nackte Haut klatschen. Trifft man damit jemanden an der Schläfe, wirft es ihn um.«


  »Sie werden ausrasten!«, entgegnete Bridger. »Die haben Maschinengewehre, falls du’s noch nicht bemerkt hast! Und du willst sie mit Farbklecksen bekämpfen!«


  Connor lud das Gewehr und sagte: »Du hast doch gehört, was Dad gesagt hat: Auch ein Kleinkalibergewehr kann töten.«


  »Willst du denn schießen, Connor?«, fragte Hailey, zunehmend beunruhigt.


  Connor starrte Hailey an, fand eine Quelle der Kraft in sich, von der er bis jetzt nichts geahnt hatte, und entgegnete: »Nur wenn ich dich, Bridge, Dad oder mich selbst retten müsste.«


  


  Im großen Saal des Clubs hatten die meisten Soldaten der Dritten Front unterdessen ihre Kapuzen und Jacken abgelegt. Die Instrumente der Band lagen in einer Ecke, Tische und Stühle waren an den Wänden gestapelt worden.


  Kreissägen kamen kreischend zum Einsatz. Man hörte Hämmern und Bohren. In der Mitte der leeren Bühne zimmerten sechs Männer aus kurzen Holzbrettern, die sie nebst passendem Werkzeug in der clubeigenen Werkstatt gefunden hatten, einen großen, rechteckigen Rahmen.


  Unmittelbar hinter den Tischlern hoben ein paar Männer den Letzten von acht braunen Vorhängen, die sie in diversen Zimmern im Gebäude abgenommen hatten, in die Höhe und befestigten ihn mittels Holzschrauben an den hölzernen Pfosten, die die Fenster umrahmten. Als sie fertig waren, bedeckten die Vorhänge sämtliche Fenster vom Boden bis zur Decke.


  Schreibtische wurden aus der Bibliothek herbeigeschafft und drei Meter voneinander entfernt vor der Bühne aufgestellt. Man bestückte sie mit grünen Schreibtischlampen und Stapeln von Büchern.


  Hinter den Tischen war mit Gerüstmaterial, das man im Keller gefunden hatte, eine viereckige Plattform errichtet worden, auf der zwei Soldaten der Dritten Front Platz fanden – Mouse und Emilia. Sie montierten zwei kleine digitale Videokameras auf Stative. Die Kabel führten von der Plattform zu einem Kabelwirrwarr, der der Rückseite mehrerer PCs entsprang. Letztere stammten aus der Verwaltungsabteilung des Clubs.


  Vor den Bildschirmen saß Rose, mit Headset und Mikro, rauchte eine Zigarette und ließ die Augen von einem Monitor zum anderen schweifen.


  Der General kam auf sie zu, mit Truth im Schlepptau. »Werdet ihr pünktlich fertig?«


  »Ja«, sagte Rose. »Die Frage ist nur, wie schnell die zimmern.«


  »Die haben das schon zweimal gemacht«, entgegnete er. »Und bitte rauchen Sie draußen.«


  Sie zog eine Augenbraue in die Höhe und genehmigte sich noch einen Zug, ehe sie die Zigarette ausdrückte.


  »Ich halte Sie für das schwächste Glied, Rose«, sagte er. »Hoffentlich täusche ich mich.«


  Rose funkelte ihn wütend an. »Ich bin im Kibbuz groß geworden und konnte schon als Sechsjährige mit einer Waffe umgehen, General. Bei einem Überfall der Palästinenser haben sie mich an die Wand gestellt. Ich sollte erschossen werden, aber ich hab mit keiner Wimper gezuckt. Ich bin die Taffeste hier, auch wenn ich luftkrank werde.«


  »Sie können es mir bald beweisen«, sagte er und ging davon.


  »Arschloch«, murmelte Rose.


  Der General hatte es gehört, ignorierte es aber. Stattdessen ging er zu Christoph, der an einem anderen Tisch saß und gleichzeitig an einem Desktop und einem Laptop arbeitete. Christoph hörte ihn kommen. »Wir haben alles auf die Server geladen, General. Die Server laufen rund. Der Satellitenempfang ist gut. Die Bandbreite ist riesig, wird mit allem fertig, was wir rausschieben.«


  »Firewalls?«


  »Vom Allerfeinsten«, sagte Christoph. »Uneinnehmbar. Es ist, wie Sie gesagt haben: Der Jefferson Club ist eine digitale Festung.«


  Der General lächelte und klopfte Christoph auf die Schulter. »Gut gemacht«, sagte er. »Um halb sieben kannst du uns online schalten.«
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  Um 18:28Uhr rückte eine Flotte von neun Schulbussen an, um die freigelassenen Geiseln nach Jefferson City zu bringen. Sie wurden begleitet von FBI-Agenten, Staatspolizisten und Juristen aus Montana, die ihnen Fragen stellen und die gesammelten Informationen miteinander abgleichen würden.


  Im mobilen Kommandozentrum blickte Willis Kane dem Verhandlungsführer Kurt Seitz über die Schulter, der ein ums andere Mal den angegebenen Link www.drittefrontjustitia.net anklickte und auf der entsprechenden Seite immer nur die Worte vorfand: »Die Seite ist noch im Aufbau begriffen. Bitte haben Sie Geduld.«


  »Warum geben die uns diese Internetadresse, wenn die Seite noch gar nicht steht?«


  »Versuchen Sie’s weiter«, sagte Kane und wandte sich an die anderen. »Was gibt’s?«


  Agent Pritoni nahm das Headset ab: »Sie schleppen alles mögliche Zeug ins Haus: Gerüstmaterial, Holzbretter, Werkzeug. Ich habe den Eindruck, dass die um sieben Uhr irgendeine große Sache planen.«


  »Was Großes? Und warum um sieben?«, fragte Kane.


  »Das weiß ich nicht. Aber der Termin steht fest.«


  »Wenn die was planen, dann bestimmt nichts Gutes«, sagte Phelps. »Die Zeugen waren sich alle einig, dass sie den Chefkoch und die Polizeibeamtin kaltblütig erschossen haben.«


  Cheyenne, die in der Nähe der Kochnische stand, meinte: »SAC, mein Partner und ich könnten versuchen, die verschwundene Milliarde Dollar aufzuspüren. Das ist schließlich unser Job.«


  Kane überlegte kurz und nickte dann. »Setzen Sie ihn darauf an.«


  Mickey Hennessy, der blass und kränklich am Konferenztisch saß, sagte: »Und meine Kinder? Sie sind immer noch da drin, Willis.«


  Ehe Kane antworten konnte, sagte Seitz: »Die Seite baut sich auf, SAC.«


  Kane gab Hennessy mit einer Geste zu verstehen, dass er ihn verstanden hatte, und wandte sich dem Bildschirm zu. Sämtliche Agenten, die an den Computern saßen, riefen die Seite der Geiselnehmer auf.


  Hennessy wurde es heiß und kalt. Er brauchte dringend Schlaf, zwickte sich aber in den wunden Arm, um wach zu bleiben. Er sah, wie sich die Homepage der Dritten Front aufbaute. Zunächst gab es einen zweiminütigen Film von der Demonstration, die 1999, anlässlich der ersten Zusammenkunft der Welthandelsorganisation WTO, von Globalisierungsgegnern in Seattle organisiert worden war.


  Tausende von Demonstranten füllten die Straßen, skandierten Schlachtrufe gegen die WTO und hielten Transparente in die Höhe, auf denen zu lesen stand: »Homogenisiert Mich Nicht!« und »Nieder mit der Wirtschafts-Tyrannei!« Auf einem anderen stand: »Die Politik hat ausgedient! Die Wirtschaft regiert die Welt!«


  Begleitend dazu hielt eine sonore Stimme folgende Rede: »Die Rechte und die Linke haben uns im Stich gelassen. Jede Seite des politischen Spektrums ist der Korrosion und Korruption seitens der Wirtschaft ausgesetzt. Gemäßigte Bürger sind von der politischen Führung enttäuscht und daher ratlos. Wenn aus Enttäuschung Wut wird, stellen Menschen mit stark divergierenden politischen Überzeugungen fest, dass ihre neugewonnenen Einsichten sich decken. Wir verurteilen den Kommunismus mit seiner fatalen Beschneidung des freien Denkens und Handelns. Doch ebenso misstrauen wir dem globalen Kapitalismus und seiner Tendenz, den gesamten Wohlstand auf eine kleine superreiche Elite zu konzentrieren und Menschen, Kulturen und Wirtschaftssysteme einander immer weiter anzugleichen; dank der Globalisierung wird aus unserem Planeten eine verschmutzte, trostlose und materialistische McWelt, in der nur noch das Geld regiert und die Freiheit zur Ware verkommt.


  Wir misstrauen unseren Politikern, weil sie allzu leichtfertig mit globalen Unternehmen im Bunde sind. Wir kämpfen für eine ursprüngliche Umwelt, die nicht von intensiver Landwirtschaft und ausufernden Städten bestimmt wird. Wir kämpfen für den Erhalt der Artenvielfalt – nicht nur unsere Spezies, alle Geschöpfe sollen hier auf Erden eine Zukunft haben. Wir kämpfen für den Erhalt der Menschheit.


  Es ist Zeit für eine neue Politik: Wir von der Dritten Front stehen weder links noch rechts; wir wenden uns gegen den Kapitalismus, wie er derzeit praktiziert wird. Wir kämpfen für unsere Erde und gegen die globalen Konzerne, auf dass eine neue Gesellschaft entstehe.«


  Auf dem Bildschirm sah man Bilder von Demonstranten, die sich in Seattle blutige Straßenkämpfe mit der Polizei lieferten. Tränengas lag in der Luft. Man hörte Schüsse. Demonstranten stoben auseinander, wurden von der Polizei mit Schlagstöcken verdroschen.


  Der Sprecher fuhr fort: »Wir Soldaten von der Dritten Front sind weder konservativ noch liberal, wir sind freie Männer und freie Frauen und wehren uns gegen Kräfte, die das Individuum in Ketten legen und versklaven, die die Kreativität des Künstlers ersticken, Andersdenkenden den Mund verbieten und Männer, Frauen und Kinder unter den Befehl der Großindustrie stellen; und all dies wird von einer Regierung abgesegnet, die sich hat kaufen lassen.«


  Bilder von Politikern in Handschellen kommentierte die Stimme folgendermaßen: »Die Bürger unseres Landes drücken sich scharenweise vor dem Urnengang. Die Wählerschaft ist zynisch geworden, denn sie glaubt, dass nicht mehr das Volk zum Wohle des Volkes regiert, sondern die Großkonzerne zu ihrem eigenen Wohl.


  Ergebnis ist, dass die Raffgier unsere ethischen Werte vernichtet hat. Das Rechtssystem ist außerstande, das Ruder herumzureißen. Wer heutzutage genügend Geld hat, der kann die Zeit im Gefängnis zur Imagepflege nutzen und bei seiner Freilassung sein Portfolio aufbessern.«


  Zum Bild eines Zigarrenrauchers sagte die Stimme: »Konzerne haben heutzutage Lobbyisten mit fetten Scheckheften, die sich in den Hinterzimmern des Kongresses ihre eigenen Gesetze machen. Pappkameraden von rechts und links sorgen dann dafür, dass alles sauber und legal aussieht und damit New-York-Times-tauglich ist. Der Dollar macht vor gar nichts halt. Er ist ständig unterwegs. Der Dollar bestimmt das Handeln, nicht moralische Werte, und davon haben wir die Schnauze voll.«


  Bilder zeigten übergewichtige Kinder in Amerika, die sich mit Hamburgern und Pommes vollstopften, während ausgehungerte Kinder in Elendsvierteln barfuß vor Reklamepostern Fußball spielten, die für Nike-Turnschuhe warben. Man sah riesige Ölteppiche, in denen Seevögel mit verklebten Flügeln flatterten, Bilder, die der Sprecher mit den Worten kommentierte: »Der Einfluss der Großkonzerne hat nicht nur Amerika korrumpiert. Alle Nationen sind davon betroffen. Überall erlebt der Durchschnittsbürger, dass seine jeweiligen kulturellen Werte den Gesetzen irgendeines Konzerns unterworfen sind, der genügend bezahlt.«


  Ein letzter Schnitt, und man sah eine Wildnis bei Sonnenaufgang. Leute mit Rucksäcken und Gewehren entfernten sich von der Kamera und tauchten in einen Wald ein.


  »Aber fasst Mut, ihr Bürger«, sprach die Stimme weiter. »Der Widerstand wächst. Neue Bündnisse entstehen zwischen Menschen des rechten Spektrums, den Konservativen und Patrioten, und jenen des linken Spektrums, den Progressiven und Pazifisten. Unabhängig von ihrer bisherigen politischen Heimat sehen sie, wie nachteilig sich die Globalisierung und die Macht der Großkonzerne auf sämtliche Facetten unserer Gesellschaft auswirkt. Das Ziel der Dritten Front ist die Befreiung von der Tyrannei der Konzerne und von der Korruption der Politiker, auf dass unsere Erde triumphiere. Wir hoffen, Sie helfen uns dabei, einen neuen, dritten Weg zu einer besseren Welt zu finden.«


  Vor weißem Hintergrund erschienen die Worte:


  
    ZUM GERICHTSHOF DER ÖFFENTLICHEN MEINUNG, HIER KLICKEN.

  


  Kane sagte: »Jetzt wissen wir, mit wem wir’s zu tun haben. Globalisierungsgegner. Ich dachte, das hätten wir hinter uns. Wir brauchen unsere besten Spezialisten auf diesem Gebiet, und das fix, und ich will eine Standleitung ins Büro eines Systemanalytikers. Wir brauchen sofort Zugang zu ihrer Database. Scotland Yard und Interpol sollen auch suchen.«


  »Wonach?«, fragte Phelps.


  »Nach Globalisierungsgegnern, denen es zuzutrauen wäre, eine Aktion dieser Größenordnung aufzuziehen«, sagte Kane. »Nach Leuten, die militärisch geschult sind und einen Haufen Geld haben.«


  Bald herrschte geschäftiges Treiben im Raum, weil jeder daranging, Kanes Befehle auszuführen.


  Cheyenne zog ihr Handy heraus, wollte gerade die Privatnummer ihres Kollegen in New York eintippen, als Hennessy einen der Agenten an den Computern bat, den Link zum Gerichtssaal der Dritten Front anzuklicken.


  Ein MPEG-Film wurde heruntergeladen und lief dann ab: Man sah einen weiß vermummten Kopf, der eine dunkle Sonnenbrille trug, und ein Headset mit Mikrophon.


  »Ich bin General Anarchy, Anführer der Dritten Front«, sagte er mit elektronisch verzerrter Stimme.


  »Willis!«, rief Hennessy. »Der General. Er spricht gerade.«


  Alle drängten sich um den Bildschirm und hörten die vermummte Gestalt sagen: »Im Namen der Erde, des Himmels, des Wassers und des Waldes, und für die Unterdrückten, Vergifteten und Toten stehen folgende Männer vor Gericht, die sich wegen ihrer Verbrechen gegen die Menschheit und den Planeten zu verantworten haben:


  Senator Worth Stonington, der Vorsitzende des Bewilligungsausschusses im US-Senat; Sir Lawrence Treadwell, Präsident von GlobalCon, Albert Crockett, Präsident von Crockett L.L.C., Friedrich Klinefelter, Gründer von Mobius Funds, Chin Hoc Pan von der Pan-Horizon-Gruppe, Horatio Burns, Präsident von HB1 Financial, sowie Jack Doore und Aaron Grant von der Firma YES!.


  Der Prozess gegen Senator Worth Stonington beginnt pünktlich um 19Uhr Ortszeit und 21Uhr Ostküstenzeit. Wir übertragen live. Eine Warnung an die Polizei: Jeder Einzelne von uns ist bereit, für diese Sache zu sterben. Unsere Geiseln tragen Sprengstoff am Leib. Jeder Rettungsversuch würde ihren und euren Tod bedeuten.«


  Der Tonfall des Generals wurde ein wenig milder. »19Uhr Ortszeit, 21Uhr an der Ostküste, 18Uhr an der Westküste. Der erste Prozess am ›Gericht der Öffentlichen Meinung‹.Versäumen Sie ihn nicht! Es wird spannender werden als bei ›Lost‹.«


  Damit war der Film zu Ende.


  »Lost?«, wiederholte Kane.


  »Eine Fernsehserie«, erklärte Seitz. »Meine Kinder ziehen sich das andauernd rein. Ist ein Riesenknüller.«


  »Der General scheint mit viel Publikum zu rechnen«, sagte Hennessy.


  Nachdem Kane das Gehörte verdaut hatte, wandte er sich an Pritoni: »Abteilung Internet-Kriminalität in Quantico, schnell! Ich will wissen, wer hinter dieser Website steckt, wer sie ins Netz gestellt hat und wer sie hostet. Schnell!«


  


  In der Wohnung seines Vaters meinte Connor zu seinen Geschwistern: »Wir müssen abwechselnd Wache schieben.«


  »Wie du meinst«, sagte Bridger. »Ich schalte den Fernseher ein, mal sehen, was sie vom Überfall berichten.«


  »Spinnst du?«, fragte Hailey. »Das hören die doch.«


  »Reg dich ab«, sagte Bridger. »Ich setz die Kopfhörer auf.«


  Connor rückte den Küchentisch parallel zur Eingangstür. Er stellte einen Stuhl dahinter, holte Kissen aus dem Zimmer, in dem sie geschlafen hatten, und stapelte sie auf dem Tisch. Dann legte er das Gewehr auf das Kissen, den Lauf auf die Tür gerichtet, und setzte sich hin.


  »Was soll denn das…?«, fing Hailey an.


  Auf dem Flur draußen fiel eine Tür ins Schloss. Stimmen näherten sich. Hailey spürte, wie sich Panik in ihren Adern breitmachte, und flüchtete ins Schlafzimmer. Jemand rüttelte an der Tür zum Apartment. Wieder und wieder.


  Sie lugte um die Ecke, sah, wie Connor zitternd das Gewehr in die Hand nahm, entsicherte und auf die Tür zielte.


  


  Vier Stockwerke tiefer, im Atrium, hatte man sechs Fernsehgeräte aufgestellt. Es war 18:45Uhr, und auf sämtlichen Fernsehkanälen wurde über die Freilassung der Geiseln berichtet. Die Bilder erwiesen sich als ziemlich dramatisch, nicht zuletzt wegen des unvorhergesehenen Glücksfalls, dass ausgerechnet eine der bekanntesten Schauspielerinnen als Erste durchs Tor gekommen war. Das Transparent mit der Web-Adresse der Dritten Front hing dank der Scheinwerfer der Pistenraupe im besten Rampenlicht. Es wurde in jeder Nachrichtensendung gezeigt. Einige Sender brachten Ausschnitte von der Homepage der Dritten Front.


  »Besser könnte es nicht laufen«, sagte Truth.


  Der General grinste beifällig. »Der Traum eines jeden Produzenten.«


  Auf MSNBC lief die Internet-Botschaft des Generals, in der er die Geiseln als Wirtschaftskriminelle betitelte und den Prozess gegen Senator Stonington ankündigte. Bei Fox News hieß es, dass zwei der Spezialeinheiten des FBI zur Geiselbefreiung vor Ort seien.


  »Aber die kommen so bald nicht hier rein«, sagte Truth. Der General nickte zustimmend und gestikulierte in Richtung der Fernseher. »Noch liegen wir nicht an der Spitze mit unseren Einschaltquoten, Truth. Aber gib uns noch ein paar Stunden. Bis morgen Mittag beherrschen wir mit unserer Botschaft den Äther.«


  Cobb und Dalton trotteten herein, rissen sich Handschuhe, Kapuzen und Tarnjacken vom Leib.


  »General«, sagte Cobb und nickte. »Irving und Fork haben uns abgelöst.«


  Dalton gähnte. »Ich brauch ’ne Mütze Schlaf.«


  »Den habt ihr euch verdient«, erwiderte der General und gab jedem der beiden eine Schlüsselkarte. »Damit kommt ihr in die meisten Räume im Haus. Sucht euch ein Bett, gebt Radio eure Zimmernummer durch und meldet euch morgen früh um sechs wieder zum Dienst.«


  Dalton nahm die Karte an sich und ging hinaus auf den Flur. Cobb schob die seine in die Tasche. »Ich bin noch ganz wach«, sagte er und kratzte sich das stoppelige Kinn. »Ich brauche nur ein paar Stunden Schlaf, dann bin ich so gut wie neu.«


  »General?«, sagte Truth. »Das müssen Sie sich ansehen.«


  Der General konzentrierte sich wieder auf die Nachrichten. Eine dick vermummte Reporterin des Lokalsenders von Butte vollführte einen Live-Stand-up vor dem Jefferson Club.


  »Man sagte uns, dass von den 232 Personen, die sich zur Zeit des Überfalls angeblich im Jefferson Club aufgehalten haben, nur sechzehn vermisst werden«, sagte sie. »Diese Information unterscheidet sich von dem, was wir Ihnen noch vor einer halben Stunde erzählt haben, als wir glaubten, dass nur dreizehn Leute vermisst würden, inklusive der acht Männer, die sich angeblich in Geiselhaft befinden, und der Leute, von denen man weiß, dass sie während des Überfalls und unmittelbar danach erschossen wurden. Doch jetzt haben wir erfahren, dass die vierzehnjährigen Drillinge Connor, Bridger und Hailey Hennessy, die Kinder des Sicherheitschefs Michael Hennessy, noch immer vermisst werden und nach wie vor auf dem Clubgelände vermutet werden.«


  Der General starrte auf den Bildschirm, und seine beherrschte Miene verzerrte sich zu einer Maske der Wut. Ohne sich umzudrehen, brüllte er. »Findet sie! Wir brauchen keine weiteren Zeugen außer unseren Kameras!«


  Mouse tauchte auf. »General? Truth? Sie kommen zu spät zur Maske.«


  Der General warf einen wütenden Blick auf die Uhr: 18:47Uhr. »Such sie, Cobb!«, blaffte er. »Such diese gottverdammten Bälger und schaff sie gefälligst hier raus!«
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  Vor der Wohnung wurde es still. Connor hörte, wie sich Schritte in Richtung Treppe entfernten. Er sicherte die Waffe. Schweißgebadet stand er auf, seine Knie waren so schwammig, dass er sich am Tisch festhalten musste.


  Hailey starrte ihren Bruder an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Hättest du wirklich abgedrückt?«


  Connor überlegte. »Ich wollte zumindest die Möglichkeit haben.«


  »Warum?«


  »Die töten Menschen. Warum nicht auch uns?«


  »Du hast sie nicht mehr alle«, sagte Hailey. Sie griff sich eine Banane vom Küchentresen und ging ins Wohnzimmer.


  Connor folgte ihr. Er war sich selber fremd.


  Bridger saß auf dem Boden, hatte von alledem nichts mitgekriegt. Er hatte Kopfhörer aufgesetzt, bevor er den Fernseher eingeschaltet hatte, und zappte sich durch die Programme. Plötzlich erstarrte er, reckte den Kopf nach vorn und schrie: »Wir sind im Fernsehen!«


  Hailey versetzte ihm einen Schlag auf die Schulter, und Bridger zuckte zusammen. »Aua! Was denn?«


  Hailey riss ihm den Kopfhörer herunter. »Sei still!«, zischte sie. »Eben hat jemand an der Tür gerüttelt.«


  »Echt?«, flüsterte Bridger und runzelte die Stirn.


  »Ja«, murmelte Connor, der sich noch immer nicht ganz von dem Schrecken erholt hatte.


  »Trotzdem, seht euch das an«, flüsterte Bridger und deutete auf den Fernseher. »Das hier ist die Toreinfahrt zum Club. Und auf dem Feld davor ist die Hölle los.«


  Connor drehte sich benommen um und erschrak beim Anblick von Polizeisperren und Blaulicht und befreiten Geiseln, die in Decken gehüllt auf Busse zugingen.


  »Was sagen die denn?«, fragte Connor.


  »Haben sie was von Dad gesagt?«, wollte Hailey wissen.


  Bridger schnitt eine Grimasse. »Nur dass wir, seine Kinder, noch hier drin sind.«


  Die drei drängten sich um den Kopfhörer herum. Um 19Uhr Ortszeit, hieß es, werde Senator Stonington der Prozess gemacht. Die Verhandlung werde im Internet übertragen.


  Bridger sah auf die Uhr. »Das ist ja schon in fünf Minuten«, sagte er.


  Connor war aufgesprungen. Er holte das Keyboard aus dem Schränkchen unter dem Fernseher und gab einen Befehl ein. Der Fernsehbildschirm sprang nicht automatisch zu Yahoo.com wie üblich, wenn der Internetzugang aktiviert wurde, sondern direkt zur Website der Dritten Front, auf der gerade die Filme von den Straßenkämpfen in Seattle eingeblendet wurden. Eine Stimme sagte: »Die Rechte und die Linke haben uns im Stich gelassen. Jede Seite des politischen Spektrums ist der Korrosion und Korruption unterworfen…«


  


  Im Konferenzbereich der FBI-Kommandozentrale saß Mickey Hennessy und döste vor sich hin. Willis Kane hatte ihm eine Schlafkoje in einem der Zelte draußen angeboten, aber er hatte abgelehnt. Cheyenne breitete eine Decke über ihn, ehe sie ihren Partner in New York anrief.


  »Was hast du denn da drüben verloren? Der Typ kommt mir vor wie der reinkarnierte Unabomber«, sagte Ikeda statt einer Begrüßung.


  »Oder er ist von den Montana Freemen«, sagte Cheyenne und beschrieb die Geldtransaktionen, die die acht Geiseln getätigt hatten. »Wir sollen das Geld aufspüren.«


  »Sag dem Boss Bescheid, dann klemm ich mich gleich morgen früh dahinter«, versprach er ihr. »Er wird natürlich begeistert sein, dass du ohne seine Erlaubnis nach Montana geflogen bist.«


  »John, ich hab denen erzählt, wir wären die besten. Lass mich nicht im Stich, bitte!«


  Ikedas Ton wurde hart. »Wir müssten beim Finanzministerium anrufen, außerdem bei SWIFT nachfragen und die Banken oder Firmen kontaktieren, die das Geld verwahrt haben. Und die haben geschlossen. Heute ist Feiertag. Wenn die Überweisungsaufträge telefonisch getätigt worden sind, werden sie ohnehin erst morgen früh registriert.«


  »Der Präsident will Ergebnisse sehen, John«, gab sie zu bedenken. »Ich hab hier die Nummer des zuständigen Beamten. Und wir haben das Strategic Information and Operations Center hinter uns.«


  »Na schön«, seufzte Ikeda. »Ich bin dabei. Ich suche zuerst im Inland und dann in Hongkong.«


  »Und ich ruf im Finanzministerium an, vielleicht haben sie die SWIFT-Daten ja schon.«


  Sie hörte im Hintergrund die Familie ihres Partners protestieren, hatte aber kein schlechtes Gewissen, als sie das Gespräch beendete. Schließlich galt es, diesem General und der Dritten Front das Handwerk zu legen. Und dies ließ sich nur erreichen, indem man herausfand, auf welchen Konten das Geld der Geiseln gelandet war.


  Sie wählte die Nummer, die Kane ihr gegeben hatte. Der zuständige Beamte versprach ihr die SWIFT-Zahlen, sobald er sie aufgespürt hätte. SWIFT, mit Hauptsitz in Brüssel, ist ein zentrales Clearinginstitut für Telebanking, internationale Geldtransaktionen und Online-Transfers. Sollte das Geld in Übersee gelandet sein, ließen sich die Spuren verfolgen. Ikeda kontaktierte ein ähnliches Clearinginstitut in Hongkong.


  Plötzlich zeigte jeder Computerbildschirm in der Kommandozentrale die Website mit dem Hyperlink ZUM GERICHTSHOF DER ÖFFENTLICHEN MEINUNG, BITTE HIER KLICKEN. Folgte man der Aufforderung, baute sich eine Seite auf, die wie eine alte Schriftrolle aufgemacht war. Diese enthielt zwei Hyperlinks: SO LAUTET DIE ANKLAGE! HIER DIE BEWEISE! und DRITTE FRONT GEGEN SENATOR WORTH STONINGTON.


  Eine Animation führte zu einer von Scheinwerfern beleuchteten Bühne, deren Vorhang geschlossen war. Im Vordergrund bewegten sich die schattenhaften Silhouetten von Menschen.


  »Beeilung, Herrschaften«, hörte man eine vorwurfsvolle Frauenstimme sagen. »Der Prozess fängt gleich an. Nehmen Sie Ihre Plätze ein. Ihre Meinung ist gefragt. Setzen Sie sich, damit der Prozess pünktlich beginnen kann. Setzen Sie sich.«


  Die Schatten setzten sich. Der Vorhang ging auf und gab den Blick frei auf eine Art Gerichtssaal, mit einem Richterpult, das erhöht auf einem Podest stand. Daneben saß ein vermummter Mann, allem Anschein nach Senator Stonington, in einem breiten Ledersessel; er trug Handfesseln, und seine Knöchel waren an die wuchtigen Stuhlbeine gefesselt.


  Der Senator trug noch immer den Smoking, allerdings fehlten Fliege und Kummerbund. Sein plissiertes Hemd stand offen und hing ihm aus der Hose. Er schnaufte vernehmlich, erzeugte bei jedem Atemzug ein schwaches Pfeifen.


  


  Im verdunkelten Saal, außerhalb der Gerichtskulisse, sah der General Christoph über die Schulter, der an einem Computer saß. »Wie viele Zuschauer?«, fragte er flüsternd.


  Christoph war die Brille auf die Nase gerutscht. Er drehte sich zu ihm um und riss triumphierend die Arme in die Höhe. »Zwei Millionen, Tendenz steigend, General«, sagte er und freute sich wie ein Schneekönig.


  »Die Server?«


  »Nicht mal ein Schluckauf.«


  »Ausgezeichnet. Legen wir los.«


  Der General ging an Rose vorbei, die vor ihrem provisorischen Regietisch saß.


  »Zehn Sekunden«, sagte sie.


  


  Die Hennessy-Drillinge saßen vor dem Fernseher und verfolgten den Prozess über Kopfhörer. Senator Stonington rang nach Luft und musste husten. Er räusperte sich und spuckte aus.


  »Pfui Teufel«, stöhnte Bridger.


  »Ich glaube nicht, dass er weiß, wo er sich befindet«, sagte Connor.


  »Was du nicht sagst«, meinte Bridger.


  »Blödmann.«


  Die Kamera schwenkte zur Geschworenenbank, auf der sechs vermummte Gestalten in weißer Tarnkleidung saßen. Dahinter befanden sich die Tische von Anklage und Verteidigung. Der Staatsanwalt stand mit dem Rücken zur Kamera. Er hatte einen blonden Pferdeschwanz und trug einen weißen Frack und Handschuhe. Die Verteidigerin trug ein schwarzes Kleid. Ein Schal aus schwarzer Spitze umhüllte ihre Schultern und verfing sich in den langen, pechschwarzen Haaren.


  Eine kleine Frau trat hinter der Geschworenenbank vor und stellte sich neben Senator Stonington. Sie hatte rot gefärbtes Haar, das sie straff aus der Stirn gegelt hatte. Ihr Gesicht war bemalt wie das eines Pantomimen. Sie trug ein weißes Kellnerjackett, eine schwarze Hose und hielt einen Stab in der Hand, mit dessen Ende sie wie ein Zeremonienmeister dreimal auf den Boden schlug.


  Sie rief: »Die Völker der Erde gegen Worth Stonington, Senator der Vereinigten Staaten von Amerika. Vorsitzender ist der ehrenwerte Richter New Truth. Erheben Sie sich.«


  Ein riesiger Kerl in schwarzer Robe setzte sich an das Richterpult. Die linke Seite seines Kopfes war schwarz angemalt, die rechte Seite weiß. Seine linke Hand war weiß, die rechte schwarz. Seine Augenbrauen waren buschig, seine Wangen massig und schlaff wie bei einem chinesischen Faltenhund.


  Richter Truth griff nach dem Hammer und schlug damit auf sein Pult. »Ruhe im Gerichtssaal. Nehmen Sie ihm die Kapuze ab, Gerichtsdienerin Mouse.«


  Mouse trat hinter den Senator und streifte ihm die Kapuze ab. Der Herr aus Alabama blickte blinzelnd um sich. Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, glotzte er verständnislos auf die bizarre Szene, die er da vor sich sah.


  Richter Truth sagte: »Herr Staatsanwalt?«


  


  In der Kommandozentrale des FBI herrschte allgemeine Bestürzung beim Anblick des Staatsanwalts.


  »Was soll denn das sein?«, knurrte Phelps, der Kommandant der Spezialeinsatztruppe.


  Cheyenne stellte sich dieselbe Frage. Ebenso Hennessy, der aufgewacht war und jetzt benommen auf den Bildschirm starrte. Das Gesicht des Staatsanwalts war weiß wie im Kabuki-Theater. Seine Augenbrauen hatte man stark überzeichnet wie bei einer japanischen Animé-Figur. Seine Lippen waren rot, die Mundwinkel lang gezogen und zu einem unnatürlichen, wissenden Grinsen gebogen.


  Senator Stonington rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her. »Wer sind Sie denn, der Joker?« Er lachte und schüttelte den feisten Kopf.


  »Der General vertritt die Anklage«, sagte der Staatsanwalt.


  »Das ist der General?«, fragte Seitz im Kommandozentrum.


  Auf dem Bildschirm sah man Stonington noch immer schmunzeln. »Wo bleibt Batman? Was soll das denn werden?«


  Richter Truth hämmerte auf den Tisch. »Das ist Ihr Prozess, Herr Senator.«


  Der Vorsitzende des Bewilligungsausschusses räusperte sich gewichtig: »Ich war zweiundzwanzig Jahre Prozessanwalt in unserem großartigen Staat Alabama, mein Junge. Das hier ist kein Prozess, und Sie sind verdammt nochmal kein Richter.«


  Truth ignorierte ihn und sagte stattdessen: »Wie lautet die Anklage?«


  Der General nahm ein Blatt Papier zur Hand und las davon ab: »Schwerer Betrug, Schieberei, Amtsmissbrauch zum Zweck der Bereicherung, Annahme von Bestechungsgeldern, Umgehen der Bundeswahlkommission. Und noch zweiundzwanzig andere Punkte, die zeigen, dass er die Regierung in den Schmutz gezogen und sich von Großkonzernen hat kaufen lassen.«


  Der Senator zerrte an seinen Fesseln, während ihm die blanke Wut ins Gesicht stieg. »Was in drei Teufels Namen soll das hier werden? Mit welchem Recht führen Sie mich hier vor?«


  Der General baute sich vor dem Senator auf. »Wir sind hier weder an Statuten noch an Präzedenzfälle, noch an Protokolle gebunden, Herr Senator. Wir legen die Beweise gegen Sie vor und lassen dann das Volk entscheiden.«


  Senator Stonington schien verunsichert, erst recht, als der General auf eine Digitalkamera zeigte, die auf einer Seite des Gerichtssaals auf ein Stativ montiert war. »Sind wir im Fernsehen oder so was?«, fragte er argwöhnisch.


  »Im Internet«, sagte Richter Truth. »Eine Liveübertragung.«


  Stonington wurde vorsichtig. »Heißt das, die ganze Welt kann uns sehen?«


  »Zuletzt waren es über zwei Millionen. Und jeder Einzelne davon ist ein potenzieller Geschworener.«


  


  Der erste Tag im neuen Jahr ist, wie jeder Feiertag, ein garantiertes Nachrichtenloch. Die Menschen erholen sich von Silvester. Die Regierung hat dicht gemacht. Der Präsident hat sich auf seine Ranch zurückgezogen. Und abgesehen vom Wetter und den neuesten Schreckensmeldungen aus dem Nahen Osten, sind sämtliche Nachrichtensender mit einer klaffenden Leere konfrontiert, die sie füllen müssen.


  Bei CNN tat man dies, indem man sich fünf Minuten lang exklusiv dem Stonington-Prozess widmete, sich sogar dazu hinreißen ließ, die Filmausschnitte von der Website der Dritten Front zu übertragen. Fox und MSNBC zogen nach. Bald sprach es sich herum, dass dieser Prozess tatsächlich stattfand. Schon gab es die ersten Links zur Website der Dritten Front. Nachdem die Übertragung des Fiesta Bowl neun Minuten gelaufen war, erwähnten die ABC-Moderatoren die Krise und unterbrachen zur Halbzeit, um über den Prozess zu berichten. Auch NBC und CBS unterbrachen ihre Berichterstattung für zweiminütige Eilmeldungen.


  Infolgedessen schnellte binnen dreizehn Minuten nach Beginn der Internet-Übertragung die Anzahl der Haushalte, die sich auf ihren Computern und Fernsehgeräten Senator Stoningtons Verurteilung ansahen, von zwei auf acht Millionen in die Höhe. Ein Medienphänomen. Als er über seinen Knopf im Ohr davon erfuhr, lächelte der General und wandte sich spöttisch an den Politiker aus Alabama: »Herr Senator, ich höre gerade, dass uns weltweit schon fast acht Millionen Zuschauer zugeschaltet sind.«


  »Acht Millionen?«, sagte der Senator bestürzt.


  Der General trat vor die Kamera neben der Geschworenenbank und sagte: »Herzlich willkommen an all diejenigen, die gerade erst eingeschaltet haben. Keine Sorge: Sie haben noch nicht viel verpasst. Die schmutzige Wäsche wird erst noch gewaschen. Anschließend können Sie Ihre Stimme abgeben. Sie persönlich können Einfluss auf das Schicksal von Senator Stonington nehmen.«


  »Ich habe nichts verbrochen!«, rief Stonington in jede Kamera, die er im grellen Licht entdecken konnte. »Das hier ist keine Gerichtsverhandlung, sondern ein gottverdammtes Kasperletheater!«


  Richter Truth hämmerte auf den Tisch. »Noch so eine Entgleisung, und ich lasse Sie knebeln.«


  In den folgenden zehn Minuten brachte der General in verkürzter Form und unter Zuhilfenahme diverser Medien Beweise gegen den Senator vor, wobei er auch das geheime Bankkonto des Senators in der Schweiz erwähnte und die unlauteren Methoden, derer er sich bedient hatte, um zu Geld zu kommen.


  »Hatten Sie nicht den Vorsitz inne, als im vorigen Jahr der Gesetzentwurf 462 bezüglich der Ausgaben im Bereich des Transportwesens auf den Weg gebracht wurde?«, fragte der General.


  »Natürlich, meinen Sie die Sache mit den Shrimps-Preisen in Atchetola?«


  Der Staatsanwalt stürmte auf den Senator zu. »Die Shrimps-Preise interessieren uns nicht, Herr Senator«, sagte er. »Uns interessiert der Preis von Allied Precision. Das ist eine Firma in Alabama.«


  Bei der Erwähnung des Namens zerrte Stonington an seinen Fesseln. »Alles ehrenwerte Leute, so viel steht fest. Große Patrioten.«


  »Große Bestechungsgeldzahler trifft es eher«, sagte der General und beschrieb dann dem Gericht die Funktion sogenannter »Riders« in Senator Stoningtons Arbeit als Vorsitzender des Bewilligungsausschusses im US-Senat. Ein ›Rider‹, so der General, sei eine heimliche Sondereingabe für Gelder, die im letzten Moment einem Bewilligungsantrag angehängt werden. Auf diesem Wege habe der Senator Zuschüsse für Projekte der Firma Allied Precision durchgesetzt. Er legte die Beweise in Form einer eleganten Multimediashow vor, mit Videoclips vom Hauptsitz der Firma Allied Precision, von den prächtigen Villen und Booten ihrer Manager, den zweifelhaften Projekten, die aus Staatsgeldern finanziert wurden, und versetzte dem Politiker am Ende den Gnadenstoß: Er konfrontierte ihn mit den Dokumenten zu seinem geheimen Schweizer Konto.


  Als die Kamera wieder auf Stonington schwenkte, hatte er einen gestressten Gesichtsausdruck und beäugte den General, als hätte dieser eine Peitsche in der Hand.


  »Wie viel Geld war denn auf dem Konto, bevor wir es abgeräumt haben?«, fragte der General. »Wie hoch war der Betrag, für den Sie Ihre Frau hätten sterben lassen?«


  Der Senator rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her, und die Finger seiner gefesselten Hände verrieten seine Nervosität. Seine Brust hob sich. Er starrte auf seine tanzenden Finger, als gehörten sie ihm nicht.


  »Etwas über vierunddreißig Millionen«, murmelte Stonington und fing dann an zu flennen. »Ich habe Schande über mich gebracht. Über mich und über mein Amt. Außerdem hab ich viel zu viel getrunken. Ich weiß es ja. Ich bitte Gott den Herrn um Vergebung. Nur Jesus kann mich retten!«


  Der General trat einen Schritt zurück, die Hand auf die Hüfte gestützt, ehe er sich von dem Zeugen abwandte und boshaft in die Kamera fragte: »Wie oft haben wir das in letzter Zeit gehört, liebe Mitbürger? Ich habe Schande über mein Amt gebracht. Möge der Herr mir vergeben. Herr Jesus, vergib mir mein sündhaftes Tun.«


  Vor den Geschworenen blieb er stehen und knurrte: »Wir wollen Gott aus dem Spiel lassen, ja? Konzentrieren wir uns lieber auf die Kohle. Auf die vierunddreißig Millionen, die der Herr Senator dem Volk gestohlen hat, um sich die eigenen Taschen damit zu füllen. Und auf die sechshundert Millionen aus dem öffentlichen Trog, die er der Firma Allied Precision zugeschanzt hat.«


  Der Gerichtssaal war nun von oben zu sehen. Der General wirbelte herum und sah zum Richter auf. »Die Dritte Front schließt die Beweisaufnahme.«


  Richter Truth schlug mit dem Hammer auf den Tisch und sagte: »Ich erteile der Verteidigung das Wort.«


  Die Kamera schwenkte zur Frau im schwarzen Kleid. Sie stand auf und hob den Kopf. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille im schwarz geschminkten Gesicht, und ihre grellroten Lippen bekundeten Trauer.


  »Das Wort würde ich ja gern ergreifen, Euer Ehren«, sagte sie mit leichtem hispanischen Akzent. »Doch es gibt keine Entschuldigung für einen Mann, der sein Amt missbraucht, um sich persönlich zu bereichern.«


  Sie setzte sich. Stonington starrte sie entgeistert an und begann zu protestieren. Doch Richter Truth schlug mit dem Hammer auf den Tisch und rief in die Kamera:


  »Die Geschworenen an den Bildschirmen mögen nun ihre Entscheidung treffen. Bitte geben Sie im Internet Ihre Stimme ab. Es kostet nichts, aber Sie müssen sich innerhalb von fünfzehn Minuten entschieden haben. Ist Senator Stonington ein Diener des Volkes oder hat er es betrogen? Wir erwarten Ihr Urteil in fünfzehn Minuten.«


  Im Hintergrund hörte man den Senator lautstark protestieren: »Das war keine Verteidigung! Wir sind in Amerika, ich habe das Recht auf eine Verteidigung!«


  Auf dem Bildschirm erschien folgende Information: DAS GERICHT ZIEHT SICH BIS 22UHR OSTKÜSTENZEIT ZUR BERATUNG ZURÜCK. Darunter befand sich ein Hyperlink, der lautete: Ihre Stimme zählt!


  Die FBI-Agenten klickten ihn an und sahen, wie einfache Stimmzettel auftauchten, auf denen stand:


  
    Senator Worth Stonington


    □ schuldig


    □ nicht schuldig
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  Hailey Hennessy sah zu, wie Connor auf »schuldig« klickte und die Enter-Taste drückte. Sie nickte. Er war schuldig wie die Sünde. Auf dem Bildschirm erschien Schweinchen Dick, das lachend sagte: »Das war’s, Leute!«, bevor ein Beitrag der Dritten Front eingeblendet wurde, der beschrieb, wie korrupt der U.S-amerikanische Kongress im Allgemeinen war.


  Sie gähnte, sah aber weiter zu, bis am Ende der Aufruf an die Bürger erging, sich doch der Dritten Front anzuschließen und auf ihrer Website registrieren zu lassen. Connor ging stattdessen wieder auf die Seite mit dem Link ZUM GERICHTSHOF DER ÖFFENTLICHEN MEINUNG. Er klickte ihn an. Sofort erschien wieder der Gerichtssaal, in dem jetzt als Einziger Senator Stonington mit hängendem Kopf im Zeugenstuhl saß.


  Die Geschworenen kamen zurück. Richter Truth stieg wieder auf das Podium. Auch Staatsanwalt und Verteidigerin nahmen ihre Plätze ein. Gerichtsdienerin Mouse rief: »Das Hohe Gericht der Dritten Front ist bereit, das Urteil des Volkes entgegenzunehmen.«


  Richter Truth schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Ich danke Ihnen, Gerichtsdienerin Mouse. Mr.Foreman, sind die Geschworenen zu einem Urteil gelangt?«


  Die vermummte Gestalt in Senator Stoningtons Nähe stand auf und reichte der Gerichtsdienerin ein Blatt Papier. »O ja, Euer Ehren«, sagte sie. »Wir und die achteinhalb Millionen, die in den letzten fünfzehn Minuten online ihre Stimme abgegeben haben, befinden den Angeklagten, Senator Worth Stonington aus dem Bundesstaat Alabama, für schuldig.«


  Truth schlug mit dem Hammer auf den Tisch und rief: »So sei es!«


  »Das ist die reinste Farce!«, schrie der Senator.


  »Genau!«, brüllte der General zurück, »eine Farce! So wie Sie Ihr Amt zur Farce gemacht haben.«


  »Senator Worth Stonington«, sprach Richter Truth, »hiermit verurteile ich Sie zu einer öffentlichen Erniedrigung und einer Gefängnisstrafe.«


  Auf dem Bildschirm erschien eine verschneite Landschaft bei Nacht. Man sah Schnee, Steine und hölzerne Pfeiler.


  »Das ist ja hier, vor dem Haupteingang«, sagte Hailey.


  In der Tat schwenkte die Kamera auf die massive Flügeltür des Clubgebäudes und auf die sechs vermummten Geschworenen, die mit Senator Stonington aus dem Haus kamen, der um seine Würde bettelte.


  »Das könnt ihr doch nicht tun«, protestierte der Senator. »Das ist nicht richtig.«


  Die Hennessys mussten unwillkürlich lachen.


  


  Auch im Kommandozentrum des FBI wurde Gelächter laut, bis Willis Kane knurrte: »Das ist nicht komisch. Er ist immer noch Senator und verdient unseren Respekt.«


  Der Senator trug nur noch seine Unterwäsche, dazu Schuhe und Socken. Man hatte ihm aus Plastik eine Schweinsmaske vors Gesicht geschnallt. Ein Schild war auf sein Unterhemd geheftet.


  SCHWEINCHEN AM ÖFFENTLICHEN TROG: SCHULDIG IN ALLEN ANKLAGEPUNKTEN!


  Mickey Hennessy schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe, um nicht loszuprusten. Doch dann musste er an die Männer denken, die Giulio und die anderen kaltblütig getötet hatten.


  Der General erschien auf der Treppe hinter Stonington. »Herr Senator, verstehen Sie, warum Sie hier bestraft werden?«


  Stonington starrte ihn aus angstgeweiteten Augen an und nickte widerstrebend.


  »Dann haben wir hiermit dem Recht Genüge getan«, sagte Richter Truth. »Er soll zum Gespött der Leute werden. Treibt seinen fetten Hintern zum Tor hinaus!«


  Der Senator schaute sich vergebens nach einem Wagen um. Er sah nur zwei Motorschlitten, auf die sich je ein vermummter Geiselnehmer schwang. Beide warfen die Motoren an. Stonington fröstelte, sah ihnen aber resigniert entgegen.


  Da kamen die Geschworenen mit etwa vierzig Zentimeter langen Ruten auf ihn zu. Auch Gerichtsdienerin Mouse hatte eine in der Hand und verpasste Senator Stonington einen Schlag auf die Hinterbacken. »Du fährst nicht, du korruptes Arschloch!«, schrie sie. »Du wirst den ganzen Weg bis zum Tor laufen, so wie deine arme Frau, die dich verlassen hat.«


  Der Senator wand sich vor Schmerzen und stolperte aus dem überdachten Bereich ins Freie, während die Geschworenen ihm abwechselnd auf den hüpfenden Hintern hauten. Eine Kamera folgte dem Senator schwankend, der heulte: »Ich hab ein schwaches Herz. Ich kann keine fünf Meilen laufen. Das halte ich nicht durch!«


  Plötzlich dominierte das maskierte Gesicht des Generals die Bildschirme im Kommandozentrum des FBI. Er grinste höhnisch und sagte: »Wenn Ihnen die heutige Folge gefallen hat, dann schalten Sie morgen früh um 7:30Uhr Ortszeit wieder ein, wenn der zweite Prozess beginnt. Den werden Sie nicht verpassen wollen. Was Sie da zu sehen kriegen, ist absolut skandalös.«


  Schnitt, und Senator Stonington war wieder im Bild, wie er flennend die Straße entlangwatschelte.


  Willis Kane sagte: »Ruft einen Krankenwagen. Ich glaube, er wird ihn brauchen.«


  


  Der General stieg die Steintreppen hinauf zum Haupteingang der Lodge. Truth folgte ihm und zog sich die falschen Augenbrauen ab.


  Er sagte: »Ein paar Improvisationen hier und da, aber insgesamt nicht schlecht für eine Livesendung.«


  »Das erfahren wir früh genug«, sagte der General und zog die Tür auf. In der Lobby klopfte er den einen auf die Schultern, schüttelte anderen die Hände und sagte »gut gemacht«, wo es angebracht war.


  Im Saal waren die Bühnenscheinwerfer ausgeschaltet worden. Der General ging geradewegs auf Christoph zu, der aufgestanden war und einen kleinen Freudentanz vollführte. »Ich habe mich gerade bei Nielsen reingehackt«, sagte Christoph und riss beide Fäuste nach oben. »Unsere Quoten sind die ganze Zeit gestiegen. Zweiundzwanzig Millionen Zuschauer!«


  »Dann haben wir ja ein richtig großes Publikum für unsere Morgensendung«, sagte der General. »Behalt die Firewall im Auge. Die versuchen bestimmt, uns aus dem Web zu werfen.«


  »Sollen sie doch«, prahlte Christoph. »Das System hier ist bombensicher.«


  Der General ging hinüber zu Rose, die sich zufrieden zurückgelehnt hatte und eine Zigarette rauchte.


  »Das war live, und ich hab sie umgehauen«, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme. »Es war perfekte Dramaturgie, General.«


  »Stimmt«, gab der General zu. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«


  »Ich war so sauer auf Sie«, sagte Rose, »aber ich hab meine Wut in die Arbeit fließen lassen, und es hat funktioniert.«


  »Ist schon eigenartig«, sagte der General. »Jetzt holen Sie sich was zu essen und legen sich aufs Ohr.«


  »Wem wird morgen der Prozess gemacht?«


  »Lassen Sie sich überraschen.«


  


  Connor lag im Wohnzimmer seines Vaters und lachte noch über den Senator und seinen Aufzug, als ihm ein Gedanke kam. Er sprang auf, holte das Fernglas seines Vaters aus dem Bücherregal und riss die Glastür auf, die auf den Balkon hinausführte. Er trat in fünfunddreißig Zentimeter Schnee, spähte durch die Bäume und musste wieder leise lachen. Der Senator bewegte sich wie eine Schnecke.


  Er gab Hailey das Fernglas, die sagte: »Das ist gemein. Der schafft das doch nie.«


  Als hätte er sie gehört, rutschte der Senator aus und fiel auf die verschneite Straße. Die Geschworenen versetzten ihm Tritte, aber er rührte sich nicht mehr. Endlich hoben sie den Senator auf einen der Motorschlitten und brausten mit ihm davon.


  Bridger sagte: »Die wollen wirklich sichergehen, dass er’s bis zum Tor schafft.«


  »Damit ihn alle sehen können«, sagte Hailey.


  Connor ging in die Wohnung zurück, mit klappernden Zähnen.


  Hailey und Bridger folgten ihm. Bridger sagte: »Wann suchen wir denn nach Dad?«


  »Wie wär’s in einer Stunde?«, sagte Connor. »Dann schlafen hoffentlich die meisten.«


  »Ja, hoffentlich«, sagte Hailey nervös. »Wo sollen wir anfangen?«


  »Genau hier«, sagte eine tiefe knurrende Männerstimme vor der Eingangstür. »Hab ich euch endlich, ihr kleinen Scheißer!«


  Die Drillinge hörten ein elektronisches Klicken und sahen, wie sich der Türknauf drehte. Connor tauchte hinter sein Gewehr, das noch immer auf die Tür zielte. Er rammte den Kolben gegen die Schulter und spähte durch das Visier. Bridger geriet in Panik, packte seine Paintball-Pistole und verzog sich in den Flur zu den Schlafzimmern. Auch Hailey bekam es mit der Angst, packte ihre Paintball-Pistole und flitzte ins Wohnzimmer, wobei sie das Licht ausschaltete.


  Da flog auch schon die Tür auf. Einen Moment lang hatte Connor Cobb im Visier, etwa acht Meter vor ihm, eine Silhouette im Türrahmen. Er trug keine Kapuze.


  »Kommt gefälligst da raus, kommt raus«, rief Cobb. Er konnte Connor noch nicht sehen, der hinter dem Küchentisch kauerte und ihn zitternd wie Espenlaub ins Visier nahm.


  Cobb trat in den Flur. Er hatte sein Headset um den Hals hängen und tastete mit der freien Hand nach dem Lichtschalter. Connor entsicherte die Waffe. Cobb hörte es, fand das Licht, schaltete es ein und warf sich auf den Boden.


  Connor war einen Moment lang geblendet, den Cobb nutzte, um sich aufzurappeln und das Maschinengewehr in Anschlag zu bringen. Connor nahm seinerseits Cobbs Eier ins Visier.


  »Leg die Waffe hin, oder ich blas dir den Kopf weg, Kleiner«, drohte Cobb.


  »Nein, Sie legen die Waffe weg, oder ich blas Ihnen den Schwanz weg«, sagte Connor mit zitternder Stimme.


  Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


  Cobb bemerkte es. »Du schwitzt. Willst du mich umlegen?«


  »Wo ist mein Dad? Er heißt Hennessy. Mickey Hennessy.«


  »Hab ihn nicht gesehen«, sagte Cobb, während er sachte näherkam, den Lauf seines Maschinengewehrs auf Connor gerichtet. »Die hier ist vollautomatisch. Wenn ich abdrücke, ist dein Kopf nur noch Matsch. Glaub mir, deine Mami wird sich wünschen, wir hätten ihn dir abgeschlagen.«


  Connor schlotterte vor Angst. Er sah sein Visier nicht mehr, nur noch das schwarze Loch des Gewehrlaufs, und versuchte abzudrücken.


  Cobb war schneller. Er fasste nach vorn und stieß den Lauf des Kleinkalibergewehrs beiseite. Der Schuss löste sich, ein ohrenbetäubender Knall in dem engen Raum. Das Projektil zerschmetterte die Backofentür. Cobb entriss Connor die Waffe. »Schon besser«, sagte er sanft.


  Seine Stimme klang so unerwartet einsichtig, so versöhnlich, dass Connor sich kurz entspannte und dachte, Cobb würde sie einfach laufen lassen.


  Der Terrorist legte Connors Gewehr auf die Küchentheke und wandte sich dann lächelnd wieder dem Jungen zu. »Glaubst du im Ernst, du könntest auf einen Mann schießen, ohne dass der dir eine Lektion erteilt?«


  Bevor Connor wusste, wie ihm geschah, hatte Cobb ihm mit der stahlverstärkten Stiefelspitze einen Tritt in die Magengrube versetzt. Der Vierzehnjährige kippte vornüber. Der entsetzliche Schmerz raubte ihm den Atem. Keuchend sackte er zu Boden und schnappte nach Luft.


  Cobb versetzte Connor einen zweiten Tritt, diesmal knapp oberhalb der linken Gesäßbacke, wo er einen empfindlichen Nerv traf. Der Junge wand sich vor Schmerzen und hielt sich schützend die Hand über die Hüfte.


  »Das soll dir eine Lehre sein«, knurrte Cobb. Er setzte Connor den Gewehrlauf an die Schläfe. »Bist du schon mal erschossen worden, Junge?«


  Wimmernd vor Angst rang Connor nach Atem.


  »Zuerst«, sagte Cobb, »zuerst hast du das Gefühl, als wär gar nichts passiert, weil du noch so viel Adrenalin im Blut hast. Dann fällt dein Blutdruck schlagartig, weil du langsam verblutest. Das ist ein Gefühl, als würdest du den Gully runtergespült. Jetzt fragst du dich, ob du sterben wirst, ist es nicht so? Werde ich sterben?«


  »He, du Arsch!«, hörte Connor seinen Bruder aus dem Flur schreien.


  Als Cobb herumwirbelte, stand Bridger keine drei Meter mehr von ihm entfernt und zielte mit seiner Paintball-Pistole auf ihn.
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  Während er sich nach Kräften bemühte, wach zu bleiben und dabei die gottverdammten Schmerzen in seinem Arm zu ignorieren, stapfte Mickey Hennessy neben Cheyenne O’Neil in der eiskalten Luft durch den Schnee. Sie beide folgten Willis Kane und seinen Männern zu Sheriff Laceys Feuerstelle auf der verschneiten Ebene vor dem Haupttor zum Jefferson Club.


  Die Scheinwerfer der Pistenraupe auf dem Hügel hinter der Toreinfahrt waren nur noch schwach zu erkennen. Dafür näherten sich die Lichter der Motorschlitten, die im Zickzackkurs den Hügel hinauffuhren und neben der Pistenraupe stehen blieben. Der Senator stieg ab, zitternd vor Kälte.


  Einer der Fahrer schien auf ihn einzureden. Stonington nickte und stapfte dann hügelabwärts, wobei er die Schweinsmaske zurechtrückte. Mit einem Mal knickte er ein, fiel hin und rutschte den eisigen Hügel hinunter. Direkt unterhalb des Torbogens blieb er reglos liegen.


  »Schnell, holt ihn her«, rief Kane.


  Vier Leute aus dem Rettungsteam rannten auf das Tor zu, wobei sie sich zu beiden Seiten der Straße im Schatten hielten. Hennessy verlor sie aus den Augen, entdeckte sie erst wieder, als sie das hell erleuchtete Pförtnerhaus erreichten. Zwei Männer passierten das Tor, packten Stonington und schleppten ihn aus dem Lichtkegel, während die Übrigen ihnen Rückendeckung gaben.


  Kane hüllte zwei Wolldecken und eine Wärmedecke um den Senator, in dessen Lidern und Haaren der Raureif hing. Auf Wangen und Brust hatten sich Frostbeulen gebildet. Stonington klapperte wild mit den Zähnen.


  »Ich spüre meine Füße nicht mehr«, jammerte er und spähte über die Schulter in die Dunkelheit.


  »Gleich kommt ein Krankenwagen, Herr Senator«, sagte Kane. »Ich bin vom FBI und leite den Einsatz. Wenn es Ihnen besser geht, würde ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  »Wo sind d-die Presseleute? D-die Kameras?«, fragte Stonington zähneklappernd.


  Cheyenne ging auf Stonington zu. »Herr Senator?«, sagte sie. »Darf ich Ihnen das abnehmen?« Sie griff nach der Schweinsmaske.


  Er wich erschrocken zurück, rief: »Nein! Ich kann sie nicht abnehmen. Ich muss mich erst den Kameras zeigen, sonst bin ich ein toter Mann. Sie haben überall Heckenschützen postiert, die nur darauf warten, mir den Kopf wegzublasen, wenn ich versuche, mich davor zu drücken.«


  Hennessy spürte ein kaltes Kribbeln im Nacken, als wäre ein Gewehrlauf auf ihn gerichtet. Das Gefühl wurde so übermächtig, dass ihm fast schwarz wurde vor Augen. Nur mit Mühe hielt er sich aufrecht und folgte Kane und seinen Männern, die den Senator bis an den Rand der Absperrung führten. Als sie näher kamen, blitzten die Jupiterlampen auf wie grelle Fanale in der bitterkalten Nacht.


  »Senator Stonington! Senator Stonington!«, rief ein Reporter, woraufhin die ganze Meute anfing zu grölen und zu schreien: »Sind Sie schuldig? Acht Komma fünf Millionen sagen ja. Werden Sie Ihr Amt niederlegen? Senator Stonington! Senator Stonington!«


  Sie richteten die Kameras auf ihn und verfütterten das erste Opfer an die Monster-Story, indem sie den Vorsitzenden des Bewilligungsausschusses im US-Senat filmten, wie er sich in Decken gewickelt und mit Schweinsmaske vor dem Gesicht auf sie zubewegte. Er blieb stehen und schüttelte die Decken ab, sodass das Schild zum Vorschein kam, das man ihm umgehängt hatte.


  »Ruhe bitte«, rief der Senator. »Sie sollen alle hören, was ich zu sagen habe. Es ist wichtig.«


  Mit offenbar letzter Kraft rezitierte er: »Ich, Senator Worth Stonington aus dem schönen Staat Alabama, habe mich der Veruntreuung öffentlicher Gelder schuldig gemacht und werde daher unehrenhaft aus dem Amt scheiden. Ich bin eine Schande für mein Land und gehöre in einen Schweinestall. Füttert mich mit Abfall, denn etwas Besseres habe ich nicht verdient.«


  Nach dieser Ansprache machte er kehrt, riss sich die Schweinsmaske vom Gesicht und schleuderte sie in den Schnee. Die Stimmen der Reporter hinter ihm schwappten heran wie eine Flutwelle: »Senator Stonington! Senator Stonington!«


  Nachdem Stonington sich etwa drei Meter von den Reportern entfernt hatte, hielt er plötzlich, wie verdutzt, inne. Er schnappte nach Luft und bekam Schlagseite wie ein leckes Schiff, ehe er nach rechts kippte, in Zuckungen verfiel und bewusstlos im Schnee kenterte. Da lag er nun, kieloben den Blicken Schaulustiger auf der ganzen Welt preisgegeben, die zu Millionen die Szene live am Bildschirm verfolgten.


  


  Bridger machte noch einen Schritt auf das Schlafzimmer seines Vaters zu und sah, wie Cobbs anfänglicher Schrecken in Belustigung umschlug. Er verspürte den überwältigenden Drang, schreiend davonzulaufen, tat es aber nicht, auch nicht, als der Terrorist sein Maschinengewehr auf ihn richtete und sagte: »Wem willst du denn damit wehtun, du Blödmann?«


  Bridger zielte auf Cobbs Augen. Hailey, die im dunklen Wohnzimmer kauerte, etwa sechs Meter von Cobb entfernt, folgte ihrem natürlichen Beschützerinstinkt, entsicherte den Markierer und schoss im selben Moment auf Cobbs Schläfe, als auch Bridger abdrückte.


  Die Schüsse knallten wie Sektkorken. Zwei Farbbälle sausten mit einer Geschwindigkeit von hundert Metern pro Sekunde ihren Zielen entgegen, zerplatzten auf Cobbs Augen und in seinem Ohr und malten ihm fluoreszierende grüne Kleckse ins Gesicht.


  Cobb schrie auf, ließ die Waffe fallen, geriet ins Taumeln und tastete nach seinen Augen. Er stieß gegen die Küchentheke, und einen Augenblick lang sah es so aus, als würde er zu Boden gehen. Doch dann fing er sich wieder und sah sich wütend nach seiner Waffe um, die in den Flur gerutscht war. Endlich entdeckte er sie und stürzte darauf zu.


  Im selben Moment schnellte Connors Bein zur Seite und traf den Terroristen am Schienbein. Der schrie auf, blind vor Wut, riss haltsuchend die Arme in die Höhe und stolperte gegen den Kühlschrank. Nachdem er sich gefangen hatte, lief er, das Grinsen eines Wahnsinnigen im Gesicht, erneut auf die Waffe zu.


  Bridger aber war schneller. Er überholte ihn, stellte sich ihm in den Weg und zielte aus eineinhalb Metern Entfernung auf ihn.


  »Zurück und hinsetzen!«, befahl Bridger. »Hände über den Kopf!«


  Cobb zögerte, ehe er wieder zu grinsen begann. »Nur zu. Ich hab schon Schlimmeres überlebt.«


  Bridger verspürte keineswegs den Drang, davonzulaufen oder klein beizugeben. Er war jetzt wütend. Sehr wütend, so wütend, dass er abdrückte und Cobb sechs Treffer verpasste, auf die Nase und in den offenen Mund. Cobb taumelte nach hinten. Er griff sich an die blutige Nase, würgte und spuckte Farbe. Bridger holte aus und versetzte ihm einen Faustschlag auf den Adamsapfel.


  Hailey war dazugekommen, um Connor zu decken, der auf dem Küchenfußboden lag. Als Cobb rückwärtstaumelte, zielte sie und drückte ab. Ein Farbball landete zielgenau in Cobbs Genick.


  Cobb schauderte, spuckte Farbe, suchte sich am Tisch festzuhalten, griff aber ins Leere.


  Bridger und Hailey feuerten weiter, bis Cobb vollends den Halt verlor und mit der Schläfe dumpf gegen die Ecke des Küchentresens knallte. Benommen und blutend wälzte er sich auf dem Fliesenboden.


  


  In fünf Meilen Entfernung fuhr der Krankenwagen von Jefferson County durch die Straßensperre. Zwei Sanitäter holten eine Trage heraus, merkten aber bald, dass sie nicht breit genug war. Daraufhin hievten sechs Geiselretter und die beiden Sanitäter den Senator mit vereinten Kräften auf den Boden des Krankenwagens.


  »O’Neil«, sagte Kane. »Sie begleiten den Mann ins Krankenhaus.«


  Cheyenne holte tief Luft, wollte schon protestieren, besann sich aber und sagte stattdessen: »Geht klar, SAC. Ich mache Meldung, sobald ich weitere Informationen habe.«


  Im Krankenwagen wickelten sie Stonington in Decken und hängten ihn an den Tropf. Kanes Männer sprangen nach draußen und schlugen die Tür zu.


  Cheyenne wandte sich an Hennessy. Ihr war eigenartig schwer ums Herz. »Ich muss gehen.«


  »Na dann«, meinte Hennessy, »danke für alles.«


  »Passen Sie auf sich auf.«


  »Sie auch, Cheyenne.«


  »Sie könnten ein bisschen Schlaf gebrauchen.«


  »Das Einzige, was ich brauche, sind meine Kinder.«


  »Die werden Sie bald wieder in die Arme schließen, ganz bestimmt«, sagte sie und klopfte sich auf die Brust. »Ich fühl es hier drin. Oh, Ihre Tabletten.« Sie fischte die Packung aus der Tasche.


  Hennessy zögerte. »Na schön, eine halbe Tablette«, sagte er. »Den Rest heben Sie für mich auf.«


  »Und wenn ich nicht zurückkomme, was dann?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er.


  Der Fahrer des Krankenwagens ließ den Motor an. Cheyenne zögerte, wollte Hennessy umarmen, legte ihm aber nur die Hand auf den Arm. »Passen Sie auf sich auf, Mickey«, sagte sie.


  Er lächelte, schien sie mit neuen Augen zu sehen. »Sie auch, Cheyenne.«


  Schweren Herzens wandte sie sich ab, eilte zu ihrem Mietwagen und folgte der Ambulanz. Hennessy sah ihr benommen hinterher. Sie hätte am liebsten noch einmal angehalten, um sich zu vergewissern, dass er zurechtkam, begnügte sich dann aber damit, ihm zuzuwinken, ehe sie auf die Straße bog. Seit sie ihre Wohnung in Manhattan verlassen hatte, waren erst sechzehneinhalb Stunden vergangen, doch Cheyenne kamen sie vor wie eine Ewigkeit. Sie gähnte, schüttelte den Kopf und öffnete das Fenster einen Spaltbreit, sodass gerade genug kalte Luft hereinkam, um sie wach zu halten.


  Sie bogen auf den Highway und fuhren bald mit hundert Sachen durch den dichten Wald. Die Scheinwerfer verwandelten die verschneite Straße in eine weiße, glatte Fläche, über die die Rücklichter des Krankenwagens einen roten Schimmer warfen. Sie hatte die Augen fest auf das Heck der Ambulanz geheftet, doch ihre Gedanken waren nicht bei Senator Stonington, sondern bei Hennessy.


  Er hatte harte Zeiten hinter sich und gravierende Fehler gemacht im Leben, aber im Grunde war er kein schlechter Kerl. Sie spürte das. Zum Beispiel an der Tatsache, dass er um jeden Preis nüchtern bleiben wollte, an der Art und Weise, wie er sich Sorgen machte um seine Kinder, oder wie er Willis Kane behandelte. Er hatte kaum eine Stunde geschlafen, seit er mit ihr die Klinik verlassen hatte. So viel zähes Durchhaltevermögen war selten. Hennessy funktionierte wie ein Uhrwerk und war ein guter, guter Mann.


  


  In der Kommandozentrale des FBI beobachtete Hennessy, der am Konferenztisch saß, wie Willis Kane vor der Kamera im hinteren Bereich strammstand und Edward Jackson, dem Präsidenten der Vereinigten Staaten, über einen Bildschirm ins telegene Gesicht blickte. Fünf Minuten nach Senator Stoningtons Herzanfall hatten sie mit dem Kontrollraum im Weißen Haus Kontakt aufgenommen. Seitdem war der Leiter des CIRG-Teams mit dem Präsidenten verbunden.


  »Werden sie alle Geiseln so behandeln?«, fragte Präsident Jackson. »Sie bloßstellen, erniedrigen?«


  »Das können wir nur hoffen, Mr.President«, sagte Kane.


  »Was wollen sie?«


  »Zunächst mal Geld«, antwortete Kane. »Eine Milliarde Dollar.«


  »Warum dann diese Schauprozesse?«


  Hennessy wusste, dass er sich eigentlich heraushalten sollte, meldete sich aber trotzdem zu Wort: »Sie versuchen, ihre Politik an den Mann zu bringen, Mr.President«, rief er.


  Präsident Jackson auf dem Bildschirm runzelte verwundert die Stirn. »Wer hat das gesagt?«


  Kane verzog das Gesicht und blickte hinter sich. »Michael Hennessy, Mr.Präsident. Der Sicherheitschef des Clubs. Seine Kinder sind noch drin.«


  »Ich will hören, was er zu sagen hat.«


  Der Leiter des CIRG-Teams trat widerstrebend beiseite, während Hennessy seinen Platz einnahm und sich dabei merkwürdig ruhig fühlte. »Mr.President, das Ganze kommt mir vor wie eine riesige Werbekampagne. Sehen Sie sich nur die Website dieser Leute an. Hören Sie, was sie sagen. Ich glaube, sie versuchen, ihre globalisierungsfeindliche Haltung unter die Leute zu bringen. Sie nutzen die Prozesse, um die Welt auf das korrupte System aufmerksam zu machen.«


  Der Präsident war irritiert, nickte aber. »Ich glaube, Sie haben recht, Mr.Hennessy. Ich glaube, wir müssen dagegenhalten, sie als die Mörder beschreiben, die sie sind. Geben Sie mir Kane.«


  »Danke, Mr.President«, sagte Hennessy und trat beiseite. Das Gespräch mit dem mächtigsten Mann der Welt hatte seine Wangen gerötet. Ihm war schwindlig.


  »Mr.President?«, sagte Kane und stellte sich wieder vor die Kamera.


  »Wann werden Sie einen Rettungsversuch unternehmen?«


  Kanes Züge verhärteten sich. »Bei allem Respekt, Sir. Wir wissen nicht, wo die Geiseln festgehalten werden. Angeblich tragen sie Sprengsätze am Körper. Also ist äußerste Vorsicht geboten. Senator Stonington ist noch nicht vernehmungsfähig. Er ist ohne Bewusstsein, und den Ärzten zufolge wird das auch die Nacht durch so bleiben. Ich habe Leute an seinem Bett postiert, die mir sofort Bescheid geben, sobald er aufwacht.«


  Präsident Jackson lehnte sich zurück. »Was schlagen Sie also vor?«


  »Auf Verstärkung warten und sämtliche Optionen durchspielen«, meinte Kane.


  Der Präsident überlegte eine Weile, dann sagte er:


  »Na schön, Agent Kane. Sie haben Zeit bis morgen früh. Bis dahin möchte ich, dass Sie einen Rettungsversuch vorbereiten. Morgen früh, vor dem zweiten Prozess, will ich einen konkreten Plan auf dem Schreibtisch haben.«


  »Jawohl, Mr.President«, sagte Kane, und der Bildschirm wurde schwarz.


  Kane wandte sich an Phelps: »Sie haben es gehört. Bis fünf Uhr früh brauche ich einen Plan, den ich dem Weißen Haus präsentieren kann.«


  »Das erste Team ist schon hier«, entgegnete Phelps. »Wir agieren schichtweise. Aber eins muss ich Ihnen sagen, die vom Materialdepot müssen sich was einfallen lassen. Wir brauchen nämlich eine Menge Ausrüstung, wenn wir das richtig machen wollen.«


  »Die da wäre?«, fragte Kane.


  »Na Motorschlitten, Skier«, antwortete Phelps. »Hubschrauber möglicherweise. Und definitiv unsere eigene Schneetarnkleidung.«


  »Sie legen mir einen Angriffsplan vor, und ich beschaffe Ihnen alles, was Sie brauchen«, sagte Kane.


  Seitz, der Verhandlungsführer, rieb sich den kahlen Schädel, verzog das Gesicht und sagte: »Wir können uns nicht nur auf einen Gegenangriff konzentrieren, SAC. Wir müssen sie aus der Reserve locken, in ihre Köpfe schauen, herausfinden, was sie wollen, bevor wir ans Kämpfen denken.«


  »Falls du’s noch nicht bemerkt haben solltest, die reden nicht mit uns«, entgegnete Phelps. »Die reden uns bestenfalls an. Und ich weiß auch schon alles über sie, was ich wissen muss – es sind Killer, Kidnapper und Terroristen. Und sie wollen Geld und Aufmerksamkeit.«


  »Wir werden alle Wege verfolgen, die sich uns bieten«, beendete Kane die Diskussion. »Kurt, setz dich mit den Fallanalytikern des SIOC (Strategic Information Operations Center) in Verbindung, die sollen uns Täterprofile von den Jungs erstellen.«


  Seitz war verärgert, nickte aber trotzdem und setzte sich an ein Terminal, neben Pritoni. Phelps schnappte sich seinen Parka und verließ das Kommandozentrum, um mit seinen Männern einen Plan zu entwerfen. Kane ging zu Hennessy hinüber, der noch immer am Konferenztisch saß und auf die Schmerztablette starrte, die Cheyenne ihm dagelassen hatte.


  Als Kane die Tablette sah, verfinsterte sich sein Gesicht. »Was ist das?«


  Hennessy sah zu seinem alten Freund auf. »Ein Schmerzkiller, aus der Klinik. O’Neil hat die Packung. Am liebsten würd ich das Zeug ins Klo schmeißen, das darfst du mir glauben, aber die Schmerzen bringen mich fast um. Dazu noch die Angst um meine Kinder, es ist ein Albtraum!« Hennessys Augen wurden wässerig. »Verstehst du das, Willis?«


  Kane wurde verlegen, rang nach Worten. Schließlich sagte er sanft: »Ich muss immer daran denken, wie ich Hailey auf den Knien geschaukelt und die Jungs Huckepack genommen habe. Und wie sie lachten, wenn ich sie kitzelte! Jeder wollte der Lauteste sein.«


  Hennessy grinste. Eine Träne lief ihm über die Wange. »Du solltest sie jetzt mal sehen. Sie haben ihre eigenen Vorstellungen vom Leben, auch wenn das alles noch völlig unausgegoren ist! Vernunft ist offensichtlich ein Fremdwort für sie. Das gilt vor allem für die Jungs. Die sind groß und kräftig genug, um Schaden anzurichten. Hailey ist schlauer als ihre Brüder. Sie stachelt sie gern zu irgendwas an, nur um sie dann aus ironischer Distanz zu beobachten. Und wenn’s schiefgeht, spricht sie mit der Stimme der Vernunft.«


  Er schüttelte den Kopf. »Mit den Jungs verstehe ich mich inzwischen richtig gut. Aber Hailey … Zu ihr finde ich einfach keinen Draht, und…«


  Er sah auf die Tablette hinunter. »Ich fühle mich so verflucht hilflos. Am liebsten würd ich O’Neil hinterherfahren, mir die Packung Tabletten schnappen und mir eine Pulle besorgen.«


  Kane legte Hennessy die Hand auf die Schulter. »Geh schlafen, Mick. Ausgeruht bist du mir eine größere Hilfe. Und deine Kinder sind besser dran, wenn du einen klaren Kopf hast. Du kannst dich in eins der Zelte draußen legen. Und nimm die Tablette, damit du schlafen kannst.«


  Hennessy nickte. Er griff sich seinen Parka und ging hinaus in die pechschwarze Nacht. Kein einziger Stern stand am Himmel. Die Kälte biss ihn ins Gesicht, und er eilte auf das nächste Zelt zu. Im Innern bullerte der Holzofen und verbreitete eine angenehme Wärme. Im schummrigen Licht der Gaslaterne sah Hennessy, dass die meisten der zehn Schlafkojen schon belegt waren. Unten entdeckte er eine, die noch frei war, und schlüpfte in den schweren Schlafsack. Nach kurzem Zögern schluckte er die Tablette.


  Der Mann über ihm schnarchte, schnappte nach Luft und rollte sich auf die Seite, dass die Koje wackelte. Hennessy starrte in die Dunkelheit und sah im Geiste die Drillinge vor sich, wie sie als Kleinkinder mit ihren Windeln herumgelaufen waren, so fröhlich und tapsig wie drei Hundewelpen. Dann musste er an gestern denken, als sie sich im Snowboard-Parcours lachend mit Farbe beschossen hatten.


  Hennessy schloss die Augen und fing an zu beten. Herr, segne und beschütze sie. Lass sie sicher herauskommen, damit ich sie wieder in die Arme schließen kann. Ich glaube kaum, dass ich dieses neue Leben, das du mir geschenkt hast, ohne sie ertragen könnte. Bitte gib mir die Kraft, diese harte Prüfung durchzustehen. Gib mir Hoffnung.


  Er stellte sich vor, wie er die Arme ausbreitete und seine Kinder fest an sich drückte. Ein warmes, sicheres, vertrautes Gefühl kroch ihm den Rücken hinauf, bis in den Nacken. Die Schmerztablette tat ihre Wirkung, und er gab sich ihr hin wie der süßen Umarmung einer altvertrauten Geliebten.


  Dann kam ihm Cheyenne in den Sinn. Sie spüre es tief im Herzen, dass es den Kindern gut ginge, hatte sie gesagt und sich dabei auf die Brust geklopft. Sie war ein wenig verschroben, sehr forsch und ausgesprochen schlau. Und schön war sie auch, dachte er, und schob den Gedanken beiseite. Ich bin sechzehn Jahre älter als sie. Das ist eine ganze Generation. Ich könnte fast ihr Vater sein.


  Aber Cheyennes Bild wollte nicht weichen. Es spendete ihm Trost, während er in einen tiefen, traumlosen Schlaf abtauchte.
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  »Er bewegt sich«, rief Bridger. »Mach schnell!«


  Sie hatten Cobb die Handgelenke zusammengebunden und die Arme an den Brustkorb geschnürt. Connor fesselte ihm die Fußknöchel mit Kabelbinder. Er hatte starke Schmerzen und ertrug sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  Hailey saß zitternd auf dem Küchenhocker, und während sie ihren Brüdern zusah, hatte sie das Gefühl, als wäre sie durch eine Tür gegangen, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. Hier, auf der anderen Seite, herrschte das Motto ›fressen oder gefressen werden‹. Der Gedanke, dass sie alle drei tot sein könnten, verursachte ihr Übelkeit, und sie musste immerzu nervös blinzeln.


  Cobb wälzte den Kopf hin und her. Der Großteil seines Gesichts war mit grüner Farbe beschmiert, die langsam antrocknete. Er murmelte unverständliches Zeug, stieß abgehackte Laute aus und schnappte nach Luft wie ein Fisch. Dann spuckte er Farbe und flüsterte heiser: »Wasser.«


  Bridger sah Connor an. »Nein«, sagte der.


  »Wir müssen ihm etwas zu trinken geben«, sagte Hailey und ging zum Spülbecken. Zu beobachten, wie sich das Glas mit Wasser füllte, war ein vertrauter Vorgang, der ihr half, sich zu beruhigen.


  Hailey kniete sich neben Cobb und träufelte ihm Wasser auf die Lippen. Cobb öffnete den Mund und trank so gierig, dass er sich verschluckte und husten musste. Als Hailey sich zurückziehen wollte, flüsterte Cobb: »Mehr.«


  Hailey beugte sich wieder über ihn. Cobbs obere Gesichtshälfte war mit Farbe verschmiert, und er bemühte sich, die Augenlider aufzustemmen und Schlitze in die trocknende Farbe zu reißen. Als ihm dies gelungen war, rollte er mit den Augen, blinzelte und bemühte sich, den Blick zu fokussieren. Da fand er Hailey.


  Cobb spannte seine Arm- und Beinmuskeln, um die Fesseln zu sprengen. Er bäumte sich gegen Hailey auf, versuchte, ihr mit der Stirn einen Stoß zu verpassen. Sie aber konnte ausweichen. Cobb wurde fuchsteufelswild, warf sich hin und her, fand seine Stimme wieder und geiferte: »Ihr kleinen Scheißer, ich mach euch fertig! Dagegen ist die Scheiße, die ich im Kosovo gebaut hab, ein harmloses Kinderspiel!«


  »Stopft ihm das Maul!«, sagte Hailey.


  »Wie?«, fragte Connor.


  »Klebt ihm den Mund zu!«


  Cobb reckte den Kopf Richtung Wohnungstür. »He!«, brüllte er. »He, ich bin hier drin, verfluchte Scheiße!«


  Bridger riss fünfzehn Zentimeter Klebeband ab und ging zaghaft auf Cobb zu, der das Zögern in seinen Augen sah. »Die da soll es tun!«, sagte Cobb mit einem Blick auf Hailey, und ein irres Funkeln trat in seine Augen. »Komm her, Kleine, dann beiß ich dir die Tittis ab und fresse sie auf.«


  Connors Gesicht zuckte vor Wut, als er sagte: »Sie ist meine Schwester. Red nicht so mit ihr, du Arschloch!« Dann versetzte er Cobb einen Tritt in den Magen. Cobb krümmte sich vor Schmerz, japste nach Luft. Connor drückte ihm mit dem Schuh den Kopf zu Boden, und Bridger knallte ihm den Klebestreifen über den Mund. Und noch einen. Und einen dritten, ehe Connor den Fuß wegnahm. Cobb sog Luft durch die Nase ein, funkelte die drei an und winselte vor Wut.


  Er sah sich um und trat mit voller Wucht gegen einen Küchenschrank. Der erste Tritt ließ das Holz splittern. Der zweite schlug ein Loch in die Tür, sodass Cobbs nackte Füße in den Putzutensilien landeten. Daraufhin verpasste ihm Connor einen Schlag auf den Kopf, der ihn außer Gefecht setzte. Er wollte ein zweites Mal zuschlagen, doch Hailey hielt ihn davon ab. »Nicht«, sagte sie. »Schleift ihn in Dads Schlafzimmer. Das ist am weitesten vom Flur entfernt.«


  Sie zerrten den Terroristen an den Füßen aus der Küche und in den Flur. Er kam zu sich und trat erneut um sich. Aber sie ließen nicht locker. Als sie ihn endlich ins Schlafzimmer geschafft hatten, waren sie alle völlig durchgeschwitzt. Sie ließen ihn neben dem Bett auf dem Boden liegen, woraufhin Cobb ausrastete und die Hacken auf den Boden knallte.


  »Er haut um sich, bis ihn jemand hört«, sagte Connor.


  »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass er Ruhe gibt«, sagte Bridger. Er hatte eine Idee und schob die Matratze aus dem überbreiten Bett seines Vaters.


  Hailey begriff, worauf er hinauswollte, und half ihm. Sie legten die Matratze auf Cobb und setzten sich darauf. Endlich hörte Cobb auf zu zappeln.


  »Wir könnten die Kommoden auf ihm stapeln«, sagte Connor.


  »Ich hab eine bessere Idee«, meinte Bridger. »Wir nehmen einfach die Klingen aus Dads Rasierer und kleben sie ihm zwischen die Zehen; wenn er dann wieder versucht, um sich zu schlagen, schneidet er sich ins eigene Fleisch. Also wird er es schön bleiben lassen, was meint ihr?«


  Hailey sah ihren Bruder angewidert an. »Du bist abartig, Bridge.«


  »Was denn?«, maulte Bridger.


  »Sie hat recht«, sagte Connor. »Abartig, aber genial.«


  »Sag ich doch«, meinte Bridger und grinste böse.


  »Ich hab nichts von genial gesagt«, widersprach Hailey.


  Trotzdem blieb sie mit Connor auf Cobb sitzen, während Bridger Hennessys Rasierzeug aus dem Schrank im Flur holte.


  »Damit kenn ich mich nicht aus«, sagte Hailey. »Das sind ja Foltermethoden wie im Abu-Ghuraib-Gefängnis.«


  Connor sah sie ausdruckslos an. »Es bewirkt doch nur, dass er keine große Lust mehr hat, sich zu bewegen.«


  Hailey war die Sache nicht ganz geheuer, aber sie half den beiden trotzdem. Als Bridger zurückkam, verschoben sie die Matratze mit vereinten Kräften, bis Cobbs Zehen hervorlugten. Dann drückten Connor und Hailey Cobbs Schienbeine und Fersen zu Boden.


  Bridger riss kleine Klebebandstreifen ab und platzierte sie zwischen Cobbs Zehen. Dann senkte er eine Klinge, Schneidekante nach innen, zwischen die mittleren Zehen eines jeden Fußes und klebte sie fest. Zwei weitere Klingen platzierte er an Cobbs Fersen und klebte sie ebenfalls fest. Als er fertig war, lüfteten sie die Matratze, um Cobbs Kopf und Schultern zu sehen.


  »Du hast Rasierklingen an den Füßen«, sagte Bridger. »Ein Tritt, und du wirst es bereuen.«


  Cobb funkelte sie wütend an und knurrte, trat aber nicht mehr um sich.


  Hailey sagte: »Wir müssen hier raus. Jemand hat uns diesen Irren auf den Hals gehetzt.«


  »Und wohin sollen wir deiner Meinung nach gehen?«, fragte Bridger.


  »In Dads Büro«, sagte Connor. »Vielleicht ist er da.«


  »Und wenn sie ihre Überwachungskameras einschalten? Die sehen uns doch.«


  »Nur zwischen hier und der Personaltreppe«, sagte Connor. »Keine Kameras im Büro, hat Dad gesagt. Wisst ihr nicht mehr? Wenn wir bis zur Treppe kommen, können wir uns frei bewegen.«


  »Und wenn sie Wachtposten aufgestellt haben?«


  Connor holte die halbautomatische Pistole, die sie Cobb abgenommen hatten, und drückte sie Bridger in die Hand. Er selbst griff sich Cobbs Maschinengewehr. »Das sehen wir, wenn’s so weit ist.«


  Hailey fühlte sich sofort überstimmt. »Ihr seid doch krank! Alle beide.«


  Connor blieb stur. »Tut mir leid, Schwesterlein, aber ich lass mich nicht mehr treten. Nie mehr.«


  


  Drei Stockwerke tiefer kämpfte Radio vergeblich mit dem Schlaf. Irgendwann fielen ihm dann vor lauter Übermüdung die Augen zu. Er war seit fast dreißig Stunden auf den Beinen und konnte nicht mehr.


  Hätte er den Monitor im Auge behalten, der den Südflur im vierten Stock überwachte, hätte er gesehen, wie Bridger Hennessy in Snowboardklamotten aus der Wohnung seines Vaters kam, vorsichtig nach links und rechts spähte und dann auf den Flur schlich, Cobbs Pistole in der einen, den Paintball-Markierer in der anderen Hand. Connor folgte ihm, ebenso wachsam. Er hatte Cobbs Maschinenpistole in der Hand. Hailey, die widerstrebend das Kleinkalibergewehr ihres Vaters mitgenommen hatte, bildete die Nachhut.


  Die drei sprinteten um die Ecke und tauchten kurz auf dem Monitor auf, der den Flur überwachte. Bridger riss eine graue Stahltür auf, die als Fluchtweg gekennzeichnet war. Er wartete, bis seine Geschwister dahinter verschwunden waren, schlüpfte hinterher und schloss leise die Tür.


  


  Connor und Hailey beugten sich über das Geländer auf dem Treppenabsatz. Hinter ihnen befanden sich die Wäsche- und Abfallschächte. Die Drillinge horchten angestrengt. Kein Laut. Bridger stieg beruhigt die Treppe hinunter. Seine Schuhe quietschten auf den Metallstufen.


  »Zieh sie aus«, zischte Hailey. »Bind sie an den Schnürsenkeln zusammen und häng sie dir um den Hals.«


  »Wer hat dich gefragt?«, fuhr Bridger sie an.


  »Fällt dir was Besseres ein?«


  Connor legte die Waffen auf den Boden und zog die Sportschuhe aus. Bridger rümpfte die Nase. Die Schuhe seines Bruders stanken. Und zwar richtig. Bridger tat es ihm gleich, und bald darauf hatten sie ohne Zwischenfall den dritten Stock erreicht.


  Bridger öffnete die Tür zum Flur einen Spaltbreit, spähte in beide Richtungen, bevor er sie weiter aufstieß. Sie knarzte entsetzlich und erschreckte die Drillinge so, dass sie blindlings den Flur entlangstürzten. Sie hatten die Aufzüge zehn Meter hinter sich gelassen, als sie die Aufzugglocke läuten hörten.


  Der Aufzug!


  Bridger sah sich panisch um und entdeckte schräg in der Ecke vor einem Kaffeetisch ein mit Kuhfell bezogenes Sofa. Als sich die Aufzugtür öffnete, machte er einen Satz über die Couchlehne hinweg und landete im dreieckigen Zwischenraum hinter dem Sofa. Connor landete auf ihm, wobei er Bridgers Arm einklemmte und ihm den Spannhahn von Cobbs Pistole in die Wange rammte. Hailey landete auf Connor. Bridger sah Sternchen und spürte Blut aus der Wunde tropfen.


  Dennoch machte er keinen Mucks. Als er am Sofa vorbeispähte, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf einen Geiselnehmer, der ohne Vermummung aus dem Aufzug kam. Er hatte kurzes blondes Haar, ein mageres Gesicht und trug eine Nickelbrille.


  Der Mann spähte nach links und nach rechts, rückte die Brille zurecht und kam langsam auf sie zu. Kein Zweifel, gleich würde er sie entdecken. Er würde seine Kameraden rufen, und sie drei würden ein hässliches Ende nehmen. Bridger war ganz sicher.


  Der Blonde bog um die Ecke und war schon ein paar Meter an ihnen vorbei, als er stehen blieb. Bridger hörte ihn schnüffeln und »Pfui Teufel!« sagen, als wäre ihm ein übler Geruch in die Nase gestiegen.


  Connors Sneakers!, dachte Bridger.


  Er spürte, wie eins seiner Geschwister sich auf ihm bewegte und ihm dabei den Spannhahn noch tiefer in die Wange bohrte. Dann hörte er den Terroristen murmeln: »Quelque chose est morte«, ehe er weiterging.


  Hailey lugte über die Rückenlehne des Sofas und sah, wie der Mann eine der Gästesuiten betrat.


  »Er ist weg«, flüsterte sie.


  »Runter von mir!«, keuchte Bridger. »Mein Gesicht ist aufgespießt!«


  Hailey und Connor kletterten über die Couch. Bridger blutete aus einer bösen Risswunde auf der rechten Wange.


  »Oje, das muss ja wehtun«, sagte Hailey.


  »Ich blute«, sagte Bridger. »Die werden uns aufspüren.«


  Connor sagte: »Es blutet doch nur ein bisschen, Junge, halb so wild.«


  Hailey fischte das Reinigungstuch für ihre Schneebrille aus der Tasche und reichte es ihm.


  »Du wirst es überleben«, sagte auch sie.


  Bridger schaute finster drein. Er konnte es nicht leiden, wenn Hailey die Überlegene spielte. Er drückte sich das Tuch auf die Wunde und eilte Connor hinterher. Vor dem Büro ihres Vaters stellte Hailey das Gewehr beiseite, fischte die Magnetkarte aus der Tasche und öffnete damit die Tür. Sie gingen hinein. Ein Lichtstrahl fiel durchs Fenster, verursacht vom Flutlicht für die Eislaufbahn drei Stockwerke tiefer. Leise stöhnend sank Connor auf die Couch. »Deine Füße stinken«, stellte Bridger mit einem Stoßseufzer fest.


  »Was?«, sagte Connor.


  »Er hat deine Käsefüße gerochen«, behauptete Bridger.


  Hailey lachte in sich hinein, während sie die Schreibtischschubladen ihres Vaters nach Heftpflaster durchwühlte. Nicht lange, und sie förderte glücklich eine Packung zutage. Mit Connors Hilfe hatte sie Bridgers Wunde bald fachgerecht verbunden.


  »Ich leg mich kurz aufs Ohr«, sagte Connor. »Mein Magen tut immer noch höllisch weh.«


  Er griff sich den dicken Wollpullover seines Vaters und stieß die Kissen zu Boden. Dann warf er sich auf die Couch und nahm den Pullover als Kopfkissen. Dabei rieb er sich den Magen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Hailey.


  »Klar«, erwiderte Connor mit einem Lächeln. »Wenn ich an den Burschen und seine Rasierklingen zwischen den Zehen denke, geht’s mir schon besser.«


  Bridger grinste. »Genau, eine der besten Ideen, die ich je hatte.«


  Er legte sich auf die Kissen, zog sich den Anorak über die Schultern und fühlte sich plötzlich erschöpft. Er machte die Augen zu und glitt, trotz der schmerzenden Wange, langsam in Richtung Schlaf.


  Hailey blieb am Schreibtisch stehen und sah sich ein gerahmtes Foto an, auf dem ihr Vater, ihre Brüder und sie selbst bei einer Wandertour in den Bergen zu sehen waren, die sie im vorigen Sommer unternommen hatten. Sie nahm das Foto auf und betrachtete die Gesichter, vor allem das ihre und das ihres Vaters. Er stand hinter seinen Drillingen, hatte die Arme um Connor und Bridger gelegt, die sie in die Mitte genommen hatten. Sie war die Einzige, die nicht in die Kamera schaute, sondern trotzig zu Boden starrte.


  Ihr Vater dagegen strahlte, als wäre er der glücklichste Mann auf der ganzen Welt. Als sie das sah, nach allem, was seit gestern passiert war, löste sich etwas in Hailey, und sie konnte endlich wieder spüren, wie sehr ihr Vater sie liebte, sie alle drei. Das hatte sie natürlich die ganze Zeit gewusst. Aber gespürt hatte sie es nicht. Und plötzlich überkam sie der Wunsch, ihren Vater besser kennenzulernen, ihn zu verstehen, sich mit ihm auszusöhnen. Eine Sehnsucht befiel sie, die nur dadurch gestillt werden konnte, dass ihr Vater sie in den Arm nahm.


  Sie stellte das Foto zurück auf den Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Der Bildschirm leuchtete auf und warf einen blassblauen Schimmer auf Haileys Gesicht.


  »Was tust du da?«, flüsterte Connor von der Couch aus.


  »Ich schreib Dad eine E-Mail«, flüsterte sie zurück.


  »So was Blödes hab ich noch nie gehört«, sagte Bridger, der auf dem Boden lag. »Glaubst du im Ernst, er ist in der Lage, seine Mails abzurufen?«


  Hailey ignorierte ihn. Sie öffnete ihr Mail-Programm und schrieb: Dad? Wo bist du? Wir haben dich überall gesucht. Wir suchen nach dir und haben uns in deinem Büro versteckt. Zuerst waren wir in deiner Wohnung, aber einer von denen hat uns entdeckt. Er hat Connor in den Magen getreten, da haben Bridger und ich ihn mit Farbe beschossen, bis er bewusstlos war. Dann haben wir ihn gefesselt, ihm Rasierklingen zwischen die Zehen geklebt – Bridgers Idee – und unter deine Matratze gesteckt. Es geht uns gut. In Liebe, Hailey.


  Sie tippte die Mail-Adresse ihres Vaters ein und verschickte die Nachricht. Sie gähnte, ging an die Heizung und drehte sie auf 23 Grad. Dann ließ sie die Rollos herunter, kuschelte sich in den verstellbaren Lehnstuhl und deckte sich mit dem Anorak zu. Hailey fragte sich, wo ihre Mutter gerade sein mochte und ob sie etwas von dem Überfall mitbekommen hatte. Wenn ja, war sie zweifellos krank vor Sorge. Das war schon immer so gewesen, wenn sich einer von ihnen dreien verletzt hatte. Hailey war das peinlich gewesen.


  Doch jetzt sah sie ihre Mutter mit ganz anderen Augen. Sie war manchmal ein bisschen albern, manchmal ein bisschen verbissen. Und ein Tyrann, was die Schularbeiten anbelangte.


  »Ich wünschte, wir wären daheim und müssten uns Mamas Nörgeleien anhören«, sagte Connor in der Dunkelheit.


  »Ich hab gerade dasselbe gedacht, Mann«, murmelte Bridger. »Genau dasselbe.«


  Hailey lächelte und schlief ein.
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  Um fünf Uhr morgens stieg der General die Treppe hinunter in den Keller der Jefferson Club Lodge. Unterhalb des Saals und des großen Atriums befand sich ein riesiger Lagerraum, wo Gartenmöbel überwinterten und sich Paletten mit Dosenvorräten, Reinigungsutensilien und Toilettenartikeln stapelten. Am hinteren Ende des Raums führte links eine Tür zum Heizungskeller, zum Notstromaggregat und zur Wäscherei. An der rechten Wand befanden sich neun schmale, mit Türen verschließbare Kellerabteile. Einer der Geiselnehmer stand davor Wache. Er hatte karottenrotes Haar und ein Babyface.


  »General«, sagte er mit weichem Südstaatenakzent.


  »Na, wie geht’s, Carpenter?«


  »Als ich das letzte Mal nach ihnen gesehen hab, da haben sie geschlafen«, sagte Carpenter.


  »Haben die Fernsehgeräte alle funktioniert letzte Nacht?«, wollte der General wissen.


  Carpenter nickte. »Jeder hat die Show gesehen.«


  Der General nahm die sechste Tür ins Visier, und sein Blick wurde hart.


  »Weck Sir Lawrence auf«, befahl er. »Gib ihm was zu essen, führ ihn aufs Klo und schaff ihn dann in den Gerichtssaal.«


  


  Eineinhalb Stunden später fuhr Mickey Hennessy aus dem Schlaf. Er war schweißgebadet und keuchte, von einem Albtraum geplagt, in dem er hatte mit ansehen müssen, wie der General seine Hailey durch einen langen weißen Flur jagte. Er sah noch immer das bizarre, spöttische Grinsen auf dem Gesicht des Geiselnehmers.


  Auf dem Tisch stand eine Schachtel mit Doughnuts. Gierig verdrückte er zwei und spülte sie mit Kaffee hinunter. Dann griff er sich den Parka und schlüpfte aus dem Zelt. Es war kurz vor Sonnenaufgang, die Luft klirrte vor Kälte. Er spürte sie auf der Haut wie spitze Nadeln und betrat mit hochrotem Gesicht das mobile Kommandozentrum.


  Kane saß immer noch an derselben Stelle am Konferenztisch. Phelps und Seitz und ein halbes Dutzend starker Männer in SWAT-Uniformen waren bei ihm. Sie alle studierten auf einem Monitor eine Google-Earth-Ansicht des Clubgeländes.


  »Wir kommen also aus vier Richtungen. Ein Helikopter der Nationalgarde gibt uns Feuerschutz«, sagte Phelps gerade und deutete auf vier Stellen auf dem Bildschirm, die markiert waren. »Stellt sich nur die Frage: Wie lange brauchen wir bis zum Einsatzort, sobald der Befehl an uns ergangen ist?«


  »Gefällt mir«, sagte Kane. Er entdeckte Hennessy. »Was meinst du, Mickey?«


  Hennessy lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Die drei Angriffsstellen hier sind sinnvoll, sofern wir den Zaun überlisten können. Aber hier im Nordwesten, von der Flanke des Mount Jefferson aus, ist euch diese Bergnase da im Weg. Es ist eine richtige Steilwand. Ihr müsstet euch abseilen.«


  Phelps sah ihn säuerlich an. »Weiß ich doch. Darum rechnen sie ja auch dort nicht mit uns.«


  »Dann erwischen sie euch am Zaun, oder sie holen euch aus der Felswand.«


  »Nicht mit Feuerschutz von oben«, sagte Kane genervt. »Ich hab einen Blackhawk angefordert mit MG vom Kaliber fünfzig.«


  »Die sehen euch doch auf dem Radarschirm«, sagte Hennessy. »Wir haben ihn im vorigen Sommer eingebaut, weil wir in diesem Februar die Heliskiing-Geschichte ins Laufen bringen wollten.«


  Die Vordertür zum Kommandozentrum flog auf, und ein kalter Windstoß fegte in den beengten Innenraum, als Hennessy sagte: »Ansonsten könnte es klappen.« Er sah Kane an. »Meine Kinder?«


  »Nichts Neues«, sagte Kane sanft.


  Cheyenne kam herein und schob Kane eine CD-ROM über den Tisch. »SAC, ich dachte, die könnte uns vielleicht von Nutzen sein. Eine Karte von der Lodge, in 3D.«


  Hennessy hatte gewusst, dass es so etwas gab, konnte aber nicht glauben, dass Cheyenne sie aufgestöbert hatte.


  »Woher haben Sie sie?«, fragte er.


  Cheyenne lächelte. »Auf dem Weg hierher hab ich Sheriff Lacey getroffen. Gemeinsam haben wir den Gerichtsarchivar in Jefferson City aus dem Bett geholt, der mit uns ins Rathaus gefahren ist, um die Pläne zu holen, die der Baugenehmigung beilagen. Stattdessen hab ich das hier gefunden.«


  »Gut gemacht, O’Neil«, sagte Kane, nahm die CD-ROM entgegen und reichte sie Phelps. Dann sah er sie streng an. »Ich dachte, ich hätte Sie gebeten, beim Senator zu bleiben?«


  »Er ist sediert«, sagte sie zu ihrer Rechtfertigung. »Außerdem ist ein Polizist bei ihm. Er meldet sich, sobald der Senator zu sich kommt. Ich dachte, ich häng mich besser wieder an die Geldgeschichte ran.«


  Bevor Kane etwas erwidern konnte, hatte sie den Konferenzbereich verlassen und sich an einen freien Computer gesetzt.


  Kanes Handy klingelte. Während er es aufklappte, deutete er auf die DVD in Phelps’ Händen. »Mickey, zeig ihm sämtliche Haupt- und Nebeneingänge zur Lodge.«


  Hennessy nickte. »Was du willst, Willis. Was du willst.«


  Er und Phelps beugten sich über einen Computer neben Cheyenne und legten die CD-ROM ein. Nach mehreren Augenblicken erschien ein virtuelles Modell von der Außenansicht der Lodge. Sie blickten vom Sessellift aus auf Atrium und Tanzsaal. Hennessy bewegte den Cursor zum rechten Flügel und klickte die Mauer an. Die vier Stockwerke samt Keller bauten sich auf dem Monitor auf. Er führte den Cursor an der Küche vorbei.


  »Zuerst sehen wir uns den Weinkeller an«, sagte er zum Kommandanten des Einsatzteams.


  Bevor Hennessy dazu kam, klappte Kane sein Handy zu und rief: »Das war die Abteilung Internet-Kriminalität in Quantico. Sie sagen, die Website der Dritten Front sei auf einen gewissen Gil Tran Tepp registriert, der in Kuala Lumpur ein Postschließfach gemietet habe. Die Behörden in Indonesien seien ihm schon auf der Spur. Die Website selbst scheint von clubinternen Servern gehostet zu werden. Sie haben die Dateien mitgebracht.«


  Pritoni nahm seinen Kopfhörer ab. »Können die Server abgeschaltet werden?«


  »Nicht von außerhalb«, antwortete Hennessy. »Sie werden von speziellen Firewalls geschützt und sind angeblich bombensicher.«


  »Tja, ihre Geld-Transfer-Methoden waren es jedenfalls nicht«, sagte Cheyenne triumphierend und tippte auf den Bildschirm. »Mein Partner konnte einen Teil des Geldes aufspüren, und zwar auf Konten in Macau, der Isle of Man, der Isle of Wight, Liechtenstein und Dublin – alles bekanntlich Steuerparadiese.«


  »Wessen Konten sind das?«, fragte Kane und schaute ihr über die Schulter.


  »Sie sind auf Briefkastenfirmen eingetragen«, sagte sie. »Aber keine Sorge, Ikeda ist ein Experte im Aufdröseln vertrackter Informationen.«


  Hennessy und Phelps beugten sich wieder über den dreidimensionalen Plan des Clubgebäudes. Hennessy zwang sich dazu, wie ein Einbrecher zu denken, und deutete auf die wenigen Zugänge, durch die ein Gegenangriff denkbar wäre. Aus den Fernsehgeräten an der Decke tönten die Nachrichten mit aktuellen Stellungnahmen zum Überfall auf den Jefferson Club und zum Prozess von Senator Stonington, und man äußerte Spekulationen darüber, welcher Geisel wohl als Nächstes der Prozess gemacht würde.


  Eine hölzerne Tribüne war über Nacht entstanden im stetig wachsenden Medienlager vor der Toreinfahrt. Trotz der bitteren Kälte tummelten sich hier doppelt so viele Reporter und Kameraleute wie noch am Abend zuvor. Nach dem Feiertag waren sie gleichsam in Schwärmen über das noch nachhallende Nachrichtenloch hergefallen.


  Kane schüttelte den Kopf. »Ich kapier’s nicht. Warum haben sie den Prozess auf 7:30Uhr gelegt? Ich meine, wer hat an einem Werktag Zeit, sich das anzuschauen? Und an der Ostküste ist es 9:30Uhr. Da sind die Leute schon bei der Arbeit. Warum nehmen sie nicht wieder die Hauptsendezeit, so wie gestern?«


  Cheyenne kam ein erschreckender Gedanke. »Die New Yorker Aktienbörse öffnet um 9:30Uhr Ostküstenzeit. Ebenso die NASDAQ und noch ein paar andere.«


  Kane blickte auf. »Sie glauben, es hängt mit den Börsen zusammen?«


  »Gibt es einen besseren Weg, die Sache der Globalisierungsgegner voranzutreiben, als den Versuch, auf den Dow Jones Einfluss zu nehmen? Sie sollten den Direktor anrufen, ihn informieren.«


  »Nichts für ungut, Agent O’Neil«, sagte Kane gereizt, »aber Sie müssen mir schon konkretere Fakten auf den Tisch legen, bevor ich dort die Pferde scheu mache. Was genau wird passieren?«


  »Genau weiß ich das auch nicht, SAC«, sagte sie, genervt von seiner Einstellung. »Ich glaube nur nicht, dass die Aktienmärkte es mögen, wenn einer ihrer Champions in einem Schauprozess verurteilt wird. Auf gar keinen Fall.«


  


  Es dämmerte. Durch den Schleier der Schneeflocken, der das Clubgebäude einhüllte, schimmerte zinngrau das Tageslicht. Connor hörte ein Geräusch, schlug blinzelnd die Augen auf und stöhnte. Er hatte noch immer Bauchschmerzen. Bridger und Hailey waren schon auf den Beinen. Sie hatten das Rollo eine Handbreit hochgezogen. Bridger saß auf dem Schreibtischstuhl seines Vaters, Hailey auf dem kleinen Hocker vor dem Fenster.


  »Gibt’s was Neues von Dad?«, fragte Connor seine Schwester.


  »Nein«, sagte sie.


  »Wer hätte das gedacht«, sagte Connor. »Ich hab Hunger.«


  »Hol dir was aus dem Kühlschrank«, sagte Bridger.


  Connor stand auf, holte sich zwei Packungen Käsekräcker und ein Sprite, während Bridger auf die Website der Dritten Front ging und einen neuen Hyperlink vorfand:


  DRITTE FRONT GEGEN SIR LAWRENCE TREADWELL.


  Connor klickte den Link an. Als sich die Seite aufgebaut hatte, sah man das Innere des Gerichtssaals. Auf dem Zeugenstuhl saß im ramponierten Smoking eine der Geiseln, vermummt und gefesselt. Die als Pantomimin verkleidete Gerichtsdienerin trat rechts von ihm hinter den Vorhängen hervor und schlug mit ihrem Stab dreimal auf den Holzboden. Sie warf den Kopf zurück und rief: »Die Dritte Front führt Klage gegen Lawrence Treadwell, den Präsidenten von GlobalCon. Den Vorsitz hat der ehrenwerte Richter New Truth. Bitte erheben Sie sich!«


  Wie zuvor schwenkte die Kamera zunächst über sämtliche Mitwirkende der Verhandlung: Sechs vermummte Geschworene, der General als Vertreter der Anklage und Emilia als Verteidigerin. Richter Truth, als Harlekin verkleidet, betrat die Bühne und schlug mit dem Hammer auf den Tisch.


  »Nehmt ihm die Kapuze ab«, befahl er. »Er soll seinen Anklägern in die Augen sehen.«


  Mouse nahm Treadwell die Kapuze ab. Seine Fönwelle hatte kapituliert, die Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht. Er schüttelte sie nach hinten, blinzelte ein paar Mal in die grellen Scheinwerfer und taxierte seine Umgebung. Er war es gewohnt, Krisen zu meistern, und bereit, trotzig jeden Ball zurückzuschlagen.


  Richter Truth ergriff das Wort: »General, wie lautet die Anklage?«


  Der General rezitierte: »Massenmord, versuchter Völkermord und Verbrechen an der Umwelt.«


  


  Im Kommandozentrum wurde es still. Die Agenten mussten diese Vorwürfe erst einmal verdauen. Cheyenne hatte es die Sprache verschlagen.


  »Massenmord?«, murmelte Willis Kane.


  »Und Völkermord«, sagte Cheyenne.


  »Und Verbrechen an der Umwelt«, sagte Hennessy, die Augen auf den Bildschirm geheftet.


  Sir Lawrence sah einigermaßen perplex drein. Er glotzte von einem zum anderen, als halte er die Anklage für einen Scherz. Dann rastete er aus.


  »Was soll das heißen, verfluchte Scheiße!«, schrie er und zerrte an seinen Fesseln. »Ich hab noch nie jemanden umgebracht, und ganz sicher hab ich keinen Völkermord begangen! Umweltverbrechen, was soll das heißen, verflucht noch eins? Das ist doch Blödsinn! Wer in drei Teufels Namen sind Sie? Und warum verstecken Sie sich hinter dieser lächerlichen Aufmachung? Warum tun Sie das? Hat Ihnen das Geld nicht gereicht?«


  »Kriegen Sie sich wieder ein, Sir Lawrence«, erwiderte der General unbeeindruckt. »Wie Sie wissen, wird dieser Prozess live im Internet übertragen. Gestern Abend, da hatten wir mehrere Millionen Zuschauer. So viele werden es heute Morgen zwar nicht sein, aber Ihre Aktionäre sehen mit Sicherheit zu.«


  Während Treadwell noch an diesem Brocken kaute, den der General ihm hingeworfen hatte, schweifte Cheyennes Aufmerksamkeit auf den Fernseher an der Decke. Aus reiner Gewohnheit schaltete sie auf den Bloomsberg Report. Der Dow Jones war um achtzehn Punkte gefallen. Die Aktien von GlobalCon waren schon um drei Dollar gesunken.


  Auf dem Computermonitor schlug Richter Truth mit dem Hammer auf den Tisch und rief: »Ruhe im Saal!« Nach kurzer Pause sagte er ruhiger: »General?«


  Der Staatsanwalt trat vor die Geschworenenbank, die behandschuhten Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  »Meine Damen und Herren Geschworenen«, fing er an. »Was den Vorwurf des Völkermords anbelangt, so werden wir, die Dritte Front, zweifelsfrei Mr.Treadwells maßgebliche Rolle im Öl- und Gasgeschäft darlegen, seine rücksichtslose Haltung gegenüber der Umwelt und seine persönliche Verantwortung für die Kohlendioxid- und Schwermetallwolken, die in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren in die Atmosphäre geblasen wurden. Sir Lawrence wurde auf diese Weise zum siebtreichsten Mann der Welt, wogegen das Ökosystem der Erde inzwischen am Rande einer Katastrophe steht. Aufgrund der globalen Erwärmung droht außerdem der Untergang der gesamten Menschheit.«


  Sir Lawrence saß zusammengesackt auf seinem Stuhl und hatte sich mit finsterer Miene diese Vorwürfe angehört. »Globale Erwärmung?«, schnaubte er. »Das ist doch nur so eine lächerliche Theorie von liberalen Eierköpfen und diesem Heuchler Al Gore. Ist doch alles Quatsch. Genozid? Kein Gericht würde mich deswegen verurteilen.«


  Der General sah den Ölmagnaten belustigt an. »Das liegt daran, dass Sie das System zu Ihren Gunsten manipuliert haben. Sie sind reich genug, Sie können sich die besten Anwälte leisten, die besten PR-Strategen anheuern und nötigenfalls die richtigen Leute diskret schmieren. Dieser Luxus wird Ihnen hier nicht geboten, Sir Lawrence.«


  Er wandte sich wieder an die Geschworenen. »Wir werden außerdem Beweise auf den Tisch legen, dass Mr.Treadwell durch die Art seiner Ölgewinnung, mit seinen Tankern und Raffinerien willentlich der Umwelt großen Schaden zufügt.«


  »Nennen Sie mir einen«, knurrte Sir Lawrence.


  Der General blickte vielsagend in die nächste Kamera und sagte: »Arcane Bay, ein entlegenes kleines Paradies in der Inselgruppe der Philippinen im Südchinesischen Meer.«
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  Bridger verfolgte gebannt die Szene, die sich auf dem Bildschirm abspielte. Bei Erwähnung von Arcane Bay sah der Ölmilliardär drein, als hätte ihm einer in die Eier getreten.


  »Sir Lawrence weiß, wovon die Rede ist«, sagte Bridger.


  »Unbedingt«, meinte Connor.


  Der General sagte: »Die Dritte Front wird Fakten vorlegen, die beweisen, dass Sir Lawrence Treadwell die entsetzliche Katastrophe, die sich im September 2001 dort ereignete, nicht nur verschuldet hat, sondern sogar noch zu vertuschen suchte. Seine Handlungsweise hat das gesamte marine Leben in der Bucht zerstört. Tausende Vögel und zahllose Tiere sowie achtunddreißig Menschen fanden dort den Tod bis jetzt.«


  Sir Lawrence fauchte: »Damit hatte ich nicht das Geringste–«


  Richter Truth hämmerte auf den Tisch: »Bekennen Sie sich schuldig?«


  »Nicht schuldig!«, brüllte der Milliardär. »Nicht schuldig!«


  Der General erschien in Großaufnahme. »Dann werden wir seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.«


  Der Bildschirm wechselte zu einem tropischen Paradies, von dem schwarzer Rauch aufstieg. Man hörte die Schreie von Menschen. Der Amateurfilmer ließ die Kamera über die Dschungelvegetation schweifen bis zu einem weißen Sandstrand. Der normalerweise so weiße Sand war aber bis zur Flutlinie schwarz und ölig. Das Wasser selbst stand lichterloh in Flammen. Sie schlugen aus einem alten Öltanker namens Niamey. Dann schwenkte die Kamera zitternd an den Strand, von wo die Schreie kamen.


  »O Gott«, sagte Bridger, den Tränen nah.


  »Das darf nicht wahr sein!«, sagte Hailey, während Connor beiseitesah.


  Der Strand war im Bereich des brennenden Schlicks mit Menschen- und Tierleichen übersät, viele bis zur Unkenntlichkeit verkohlt und im Schmerz erstarrt. Entsetzte Menschen gingen weinend und hustend zwischen den Leichen umher, auf der Suche nach ihren Angehörigen. Sie drückten sich Tücher auf den Mund, kniffen die Augen zusammen und hielten sich angesichts der großen Hitze und des beißenden Rauchs schützend die Hände vors Gesicht. Wer fündig geworden war, brach wehklagend in die Knie, von Trauer überwältigt.


  Nach dieser letzten Einstellung erfolgte ein Schnitt, und man sah Sir Lawrence im Profil, wie er zähnefletschend und hasserfüllt den General anstarrte. »Dieses Video habe ich noch nie gesehen.«


  »Gut möglich«, sagte der General. »Es hätte ja auch zerstört werden sollen; das war Teil der Vereinbarung zwischen GlobalCon und den Opfern von Arcane Bay. Aber wie Sie ja wissen, kann eine Milliarde Dollar wahre Wunder wirken, wenn es darum geht, selbst das dunkelste aller Geheimnisse zu lüften.«


  »Ich hatte nichts zu tun mit diesem bedauerlichen Unfall.«


  Der General ließ ein sarkastisches Lachen hören. »So nennen Sie das also, einen bedauerlichen Unfall? Dass achtunddreißig Menschen ihr Leben ließen? Und ein ökologisches Juwel zerstört wurde?«


  Sir Lawrence rang um Fassung. »Es war ein äußerst bedauerlicher Unfall, herbeigeführt durch die Entscheidungen des unteren Managements einer entfernten Tochtergesellschaft meiner Firma. Ich hatte ganz bestimmt keinen direkten Einfluss auf die Angelegenheit.«


  »Wirklich nicht?« Der General schüttelte in vorgespielter Bestürzung den Kopf und griff sich ein Schriftstück vom Tisch. Er hielt es in die Kamera und sagte: »Ich habe hier eine Anweisung von GlobalCon, von Sir Lawrence persönlich unterzeichnet. Gehen Sie auf unsere Internetseite, wenn Sie sich selbst überzeugen wollen. In diesem Dokument steht, dass unser aufrechter Milliardär es nicht für nötig hielt, seine Öltanker, die über fünfundzwanzig Jahre im Einsatz waren, einer gründlichen Wartung zu unterziehen. Die Niamey war neunundzwanzig Jahre alt, als ihr Ruder ausfiel, sie infolgedessen auf ein Riff auflief und auseinanderbrach.«


  Man sah Sir Lawrence in Großaufnahme, wie er aus zusammengekniffenen Lidern in die Kamera funkelte, während der General zwei weitere Beweisstücke vorlegte. Das erste war ein Brief von Sir Lawrence, in dem er seine Anwälte aufforderte, das Thema Arcane Bay rasch und ohne viel Aufhebens abzuhandeln, damit seine Aktionäre nicht beunruhigt würden. Das zweite Schriftstück war ein Gutachten, von den firmeneigenen Wissenschaftlern von GlobalCon verfasst. Darin hieß es, es würden fast hundert Jahre vergehen, bis die sichtbaren Auswirkungen der Katastrophe von der Flut weggespült worden seien. Das Riff würde sich nie mehr erholen.


  »Die Bewohner von Arcane Bay ebensowenig«, schloss der General die Beweisaufnahme.


  


  Im Kommandozentrum verfolgte Hennessy von seinem Stuhl aus gebannt das Drama, das sich auf dem Bildschirm abspielte. Sir Lawrence war sichtlich erschüttert, als die Kamera sich wieder auf ihn richtete. »Woher…?«


  »Wie gesagt, eine Milliarde Dollar beschleunigt den Ermittlungsprozess«, sagte der General.


  »SAC!«, rief Cheyenne O’Neil und deutete aufgeregt auf den Bloomberg Report. »Der Dow Jones hat seit Prozessbeginn hundertsechsunddreißig Punkte verloren, also fast ein ganzes Prozent. Ähnliches gilt für Standard & Poor’s und NASDAQ. Hab ich es nicht gesagt? Die Märkte mögen so was nicht. Jemand sollte denen empfehlen, sämtliche Firmen, die den Geiseln gehören, bis auf weiteres aus dem Handel auszuschließen.«


  Kane runzelte nachdenklich die Stirn. Dann schnappte er sich das Satellitentelefon, als die Bildschirme gerade einen vor Wut schäumenden Sir Lawrence zeigten.


  »Wir haben uns um die Überlebenden gekümmert!«, schrie Sir Lawrence. »Wir haben ihnen Millionen gezahlt.«


  »Sie haben es den Anschlägen vom 9.September zu verdanken, dass dieser Massenmord nicht geahndet wurde«, sagte der General.


  »Ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen«, knurrte Sir Lawrence.


  »Wirklich nicht? In den Wochen nach den Anschlägen auf das World Trade Center schaute die ganze Welt nach Manhattan und Washington. Wen kümmerte in dieser Zeit schon irgendeine winzige Bucht auf den Philippinen oder Ihr unmoralischer Deal?«


  »Was war daran so unmoralisch?«, wollte Sir Lawrence wissen. »Wir haben verhandelt. Die Leute waren einverstanden. Ende der Geschichte. Es war ein Geschäft.«


  »Ein dreckiges Geschäft!«, rief der General. »Sechs Komma sieben Millionen für achtunddreißig Tote, deren Angehörige und die Überlebenden der Brandkatastrophe? Für einhundertzweiundvierzig Menschen? Zweiundvierzig Riesen pro Person? Für Kinder, deren Haut zu achtzig Prozent verbrannt ist? Für Eltern, die mit ansehen mussten, wie ihre Söhne und Töchter vor ihren Augen verkohlten? Für all die Waisenkinder und kinderlosen Mütter?«


  Sir Lawrence beugte sich vor und rief: »Diese Leute hatten vor dem Unfall weniger als einen Dollar pro Tag zum Leben. Mit unseren Entschädigungen haben wir ihre kühnsten Träume übertroffen.«


  »Sie haben diese Menschen mit ein paar lächerlichen Kröten abgespeist, Sir Lawrence, und dann haben Sie im selben Stil weitergemacht. Hauptsache, für Sie gibt’s Krebsfleisch und Knoblauchsauce!«


  Hennessy starrte dumpf auf den Bildschirm. »Krebsfleisch und Knoblauchsauce«, sagte er plötzlich, »das waren Häppchen, die zu Silvester gereicht wurden. Woher weiß er das?«


  Cheyenne sah ihn an und zuckte die Schultern. »Von den Essensresten? Oder jemand hat es ihm erzählt?«


  »Oder sie haben eine Speisekarte gefunden«, sagte Hennessy, nicht ganz überzeugt. Irgendwie konnte er sich des Verdachts nicht erwehren, dass es innerhalb des Clubs jemanden gegeben haben musste, der die Dritte Front mit Informationen versorgt hatte.


  Auf dem Computermonitor sah man den General vor der Richterbank auf und ab gehen.


  »Das war alles, Euer Ehren.«


  Richter Truth hämmerte auf den Tisch und sagte: »Ich erteile der Verteidigung das Wort.«


  Emilia stand auf und sagte: »Soweit ich das beurteilen kann, gibt es hier nichts zu verteidigen, Euer Ehren. Ich sehe keine logische Begründung für ein dermaßen verachtenswertes Handeln, für so viel Eigennutz und Rücksichtslosigkeit. Der Angeklagte hatte dabei nur ein Ziel im Auge: Er wollte sich bereichern. Die Verteidigung schließt den Beweisvortrag.«


  »Das ist ja grotesk!«, fauchte Sir Lawrence. »Sie sind gefeuert!«


  »Sie können sie nicht feuern«, sagte der Richter. »Das Hohe Gericht hat sie berufen.«


  »Das ist doch krank!«


  Richter Truth schlug auf den Tisch. »Das reicht!«, brüllte er.


  Sein Harlekingesicht erschien in Großaufnahme. »Fünfzehn Minuten, Amerika. Ist Sir Lawrence das Opfer eines unglücklichen Unfalls oder ein arroganter, geldgieriger Drecksack, der Unschuldige tötete, weil er Kosten einsparen wollte? Entscheiden Sie sich. Ihre Stimme ist uns wichtig. Sie haben fünfzehn Minuten Zeit!«


  Die Szene im Gerichtssaal wich der Website, auf der zu lesen stand:


  DAS GERICHT ZIEHT SICH BIS 10:30 UHR OSTKÜSTENZEIT ZUR BERATUNG ZURÜCK.


  Darunter der Link VOTE!


  Während andere Mitglieder des FBI-Teams die Pause nutzten, um aufs Klo zu gehen oder sich Kaffee aus der Kochecke zu holen, stand Hennessy auf und ging nervös auf und ab. »Sie werden ihn für schuldig befinden.«


  »Mit diesem Video würden sie jede Jury überzeugen«, stimmte Cheyenne zu. »Wie zum Teufel sind sie an die Hintergrundinformationen gekommen?«


  »Wie der Mann sagte, mit einer Milliarde Dollar ist so ziemlich alles möglich.«


  


  Connor Hennessy klickte auf den Link, der zur Wahlurne führte. Hailey schaute ihm über die Schulter und las:


  SIR LAWRENCE TREADWELL


  Beteiligung an Genozid: – Schuldig – Nicht Schuldig


  Massenvernichtung: – Schuldig – Nicht schuldig


  Opfer eines Unfalls – Gemeiner Gierschlund


  »Gemeiner Gierschlund und schuldig«, sagte Bridger.


  »In allen Punkten?«, fragte Connor.


  »Nein«, sagte Hailey. »Die Erderwärmung kann man nicht allein ihm anlasten.«


  »Ja, das kann sein«, sagte Connor und gab seine Stimme ab. »Dafür sind wir alle verantwortlich.«


  Sofort erschien auf dem Bildschirm eine computergenerierte Simulation der Tankerexplosion; das Feuer griff wie eine Flutwelle auf den Strand über. Am Ende hieß es: »Danke! Ihre Stimme wurde gezählt!«


  Hailey sah auf die Uhr an der Wand. 8:17Uhr. Noch dreizehn Minuten bis zur Urteilsverkündung. Bridger kam hinter dem Schreibtisch hervor und griff sich Cobbs Maschinengewehr. Er klemmte sich den Kolben an die Schulter und nahm den Rollladen ins Visier.


  »Hast du sie gesichert?«, fragte Hailey nervös.


  »Glaubst du, ich bin blöd?«, fragte Bridger.


  »Manchmal schon«, sagte Connor. »Ich muss pinkeln.«


  »Kündigst du immer an, wenn du raus musst?«, fragte Hailey.


  »Ich dachte, du würdest mich vermissen, Schwesterherz«, sagte Connor und ging ins Badezimmer. Bevor Hailey antworten konnte, hörte sie vor dem Haus ein Geräusch. Sie trat ans Fenster und spähte durch die Rolloschlitze. Eine Gruppe Terroristen entfernte sich von einem großen schwarzen Metallfass in der Mitte der Eislaufbahn.


  »Sie haben ein Fass aufs Eis gestellt«, sagte sie.


  Bridger reagierte nicht. Er untersuchte das Maschinengewehr, zog den Ladestreifen heraus und legte ihn wieder ein. »Ich glaube, ich könnte damit schießen.«


  »Denk nicht mal dran«, sagte Hailey. »Du würdest wahrscheinlich uns erschießen.«


  Connor kam aus dem Badezimmer und ging zum Kühlschrank. Kein Sprite mehr da, stellte er fest, nur noch Dr.Pepper Diätcola, der ausgefallene Geschmack ihres Vaters. Er griff es sich trotzdem und dazu den letzten Kräcker.


  Er öffnete die Dose mit angewidertem Gesichtsausdruck. »Ich hasse dieses Gesöff«, sagte er. »Vor allem in Kombination mit Kräckern.«


  


  Sechs Meilen entfernt hätte Mickey Hennessy einiges für eine Diätcola gegeben, musste sich aber mit einer Dose Pepsi zufriedengeben, die er im Kühlschrank der Kommandozentrale fand. Er öffnete die Dose mit der linken Hand, während Willis Kane noch immer mit Washington telefonierte.


  »Ja, Sir, das hat sie gesagt«, meinte Kane. »Und die Aktienmärkte geben ihr recht.« Er hörte zu und nickte dann. »Ja, Sir.«


  Hennessy ging an ihm vorbei ins Kommandozentrum. Cheyenne O’Neil war am Telefon und machte sich Notizen. Hennessy fühlte sich nutzlos und frustriert, weil er außerstande war, irgendetwas zu unternehmen, um seine Kinder zu finden. Was hatten sie sich bloß dabei gedacht, einfach so auszubüxen? Warum hatten sie die Hauptgruppe verlassen?


  Und dann ging ihm ein Licht auf. Er war beim Überfall verschwunden. Sie suchen nach mir. In der Sekunde, die Kane und Cheyenne brauchten, um ihre Gespräche zu beenden, wechselten Hennessys Gefühle von Verzweiflung über Stolz zu Wut, und am Ende fühlte er sich hilfloser denn je. Er hatte sie im Stich gelassen, um Hilfe zu holen. Und sie hatten es abgelehnt, sich ohne ihn in Sicherheit zu bringen. Hennessy setzte sich an den Konferenztisch und schlug die Hände vors Gesicht. Dabei merkte er nur am Rande, wie Kane auflegte und sich an Cheyenne wandte, die ihr Headset beiseitelegte.


  »Der Direktor stimmt Ihnen zu«, sagte Kane. »Er ruft gerade den Präsidenten an, will ihm raten, den Handel in den betroffenen Bereichen vorerst einstellen zu lassen.«


  Hennessy hob den Kopf. Cheyenne strahlte. »Ja, Sir, das ist gut. Und ich hab noch mehr gute Neuigkeiten. Mein Partner und ich konnten einige Firmen aufspüren, auf deren Konten das Lösegeld transferiert wurde. Sechs von ihnen sind auf ein und denselben Inhaber eingetragen: Gil Tepper. Er hat ein Postschließfach auf der Isle of Wight.«


  »Und?«, sagte Kane, der noch nicht ganz begriffen hatte.


  Hennessy war schneller. »Klingt ja wie der Typ, auf den die Website registriert ist.«


  »Gil Tran Tep«, sagte Cheyenne und nickte ihm zu. »Ich hab dasselbe gedacht.«


  Kurt Seitz kam in den Konferenzbereich. »Sie senden wieder.«


  Und tatsächlich zeigten sämtliche Computermonitoren eine Frontalansicht von Sir Lawrence Treadwell auf dem Zeugenstuhl. Der Multimilliardär saß mit seinen gefesselten Händen aufrecht da, spielte nach außen hin den Zuversichtlichen, nestelte dabei aber nervös mit den Fingern.


  Die Kamera schwenkte nach hinten und zeigte, wie die Geschworenen der Reihe nach ihre Plätze wieder einnahmen. Die Vertreter der Anklage und der Verteidigung kehrten an ihre Tische zurück.


  Richter Truth rief das Gericht zur Ordnung. »Sind Sie zu einem übereinstimmenden Urteil gekommen, Mr.Foreman?«


  Der vermummte Obmann der Geschworenen stand auf. »O ja, Euer Ehren.«


  »Wie lautet es?«


  »Aufgrund der abgegebenen Stimmen befinden wir, die Mitglieder der Dritten Front, Sir Lawrence Treadwell für nicht schuldig, was den Vorwurf des Genozids an der Menschheit anbelangt: 9,5Millionen überstimmten 8,2Millionen. Jeder, der ein Auto fährt oder mit Öl heizt, ist mitverantwortlich für den Treibhauseffekt und die Erderwärmung.«


  Die Miene von Sir Lawrence hellte sich auf. Er hob den Kopf: »Gut. Sehen Sie? Die Leute sind nicht blöd.«


  Der Sprecher der Geschworenen fuhr fort: »Was die Anklagepunkte Massenmord und Umweltverbrechen anbelangt, so befinden wir Sir Lawrence Treadwell für schuldig.«


  Im Gerichtssaal wandte Richter Truth sich an den General: »Die Strafe?«


  »Die Dritte Front ist der Meinung, dass es hier besonderer Maßnahmen bedarf«, erwiderte der General kalt. »Sie fordert daher die Todesstrafe.«


  Sir Lawrence blinzelte ungläubig, riss an den Fesseln, und sein Gebrüll hallte durch den Saal. »Tod! Das könnt ihr doch nicht machen! Damit kommt ihr niemals durch!«


  Richter Truth schlug mit dem Hammer auf den Tisch und sprach mit ernster Stimme: »Sir Lawrence Treadwell, Präsident von GlobalCon, eine Jury von 18,3Millionen Menschen hat Sie des Massenmords und der Vergehen an der Umwelt für schuldig befunden. Ich verurteile Sie daher zum Tod. Sie werden unverzüglich hingerichtet. Möge der Himmel sich Ihrer erbarmen. Ich kann es nämlich nicht.«


  Die Geschworenen standen auf und gingen der Reihe nach auf Sir Lawrence zu. Er bäumte sich auf, Angst und Ungläubigkeit im Gesicht. Als sie ihn einkreisten, versuchte er ihnen auszuweichen.


  »Nein!«, schrie er. »Nein!«


  Die Geschworenen hoben ihn samt Sessel auf ihre Schultern und trugen ihn hinaus.


  »Ihr könnt mich nicht für Verbrechen büßen lassen, die ich nicht begangen habe!«, schrie Sir Lawrence. »Das waren strategische Überlegungen, mehr nicht. Gängige Geschäftspraxis! Ihr könnt doch keinen umbringen, nur weil er Kosten einsparen will! Nur weil er die Aktionäre zufriedenstellen will! Helft mir! Um Gottes willen, so helft mir doch!«
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  Cheyenne O’Neil stand im Kommandozentrum der CIRG und beobachtete mit flauem Magen, wie Sir Lawrence Treadwell schreiend aus dem Saal getragen wurde.


  Die Kamera schwenkte auf den General, der das leiser werdende Gebrüll des Magnaten übertönte: »Der nächste Prozess beginnt um 11Uhr Ortszeit. Nicht verpassen! Es wird zwei Angeklagte geben, und Sie werden nicht glauben, was diese beiden Kapitalisten sich so alles haben einfallen lassen. Doch zunächst geht Sir Lawrence Treadwell seiner gerechten Strafe entgegen.«


  »Die werden ihn doch nicht wirklich umbringen, oder?«, fragte Hennessy neben ihr. »Die wollen ihm nur eine Scheißangst einjagen, oder? Bis er sich in die Hosen macht und vor aller Welt seine Schuld eingesteht.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Willis Kane mit verschränkten Armen. »Die Sache gefällt mir nicht.«


  »So wenig wie dem Dow«, sagte Cheyenne O’Neil und deutete auf den Bildschirm über Agent Pritoni. Der Dow Jones hatte hundertneunundzwanzig Punkte verloren. »Er hat fast zwei Prozent eingebüßt seit Eröffnung der Börse.«


  Bevor irgendjemand etwas dazu sagen konnte, übertrug eine Hand-Videokamera, wie Sir Lawrence aus dem Clubgebäude getragen wurde. Er sträubte sich noch immer. »Ich zahl euch jeden Preis«, bettelte er. »Jeden. Tut das nicht. Bitte.«


  Die Kamera folgte der Prozession.


  »Sie sind auf dem Weg zur Eislaufbahn«, sagte Hennessy. »Im Nordwesten der Lodge. Ich kann sie von meinem Büro aus sehen.«


  Connor, Bridger und Hailey hatten das ebenfalls erkannt. Sie hingen am Fenster und spähten zwischen den Rolloschlitzen hindurch. Der Zug der Geschworenen mit Sir Lawrence auf den Schultern schritt auf die Eisfläche zu. Der General, Richter Truth und Mouse folgten ihnen. Emilia bildete das Schlusslicht, den schwarzen Schal über dem Kopf wie eine Witwe, die hinter dem Sarg hergeht.


  Die Prozession betrat die Eisbahn. Ein Kameramann, vornübergebeugt, die Kamera knapp über dem Eis haltend, bewegte sich parallel dazu. Ein zweiter stand hinter dem Fass.


  »Ob die ihn wirklich umbringen?«, fragte sich Connor voller Angst.


  Hailey hatte plötzlich einen bitteren Geschmack auf der Zunge, und ihre Gelenke fühlten sich an wie Gummi. »Die scheuen sich nicht davor, Leute umzubringen. Den Bodyguard von Senator Stonington haben sie auch umgebracht.«


  »Das ist übel«, sagte Bridger, der nicht wusste, was er tun sollte. »Richtig übel.«


  Draußen war der Zug inzwischen am Fass angelangt. Sir Lawrence fing an zu kreischen und zu bocken, als die Geschworenen den Stuhl auf dem Eis absetzten. »Nein! Ich … nein!«


  Die Geschworenen schnitten die Fesseln durch, die den Milliardär auf dem Stuhl festhielten, packten den wild um sich Schlagenden und steckten ihn in das Fass. Er sank ein bis zum Brustbein. Die Flüssigkeit schwappte über den Rand des Fasses und ergoss sich auf das Eis.


  Die Geschworenen traten zurück und bildeten einen Kreis um Treadwell.


  »Was tun sie jetzt?«, fragte Connor und spähte aus dem Fenster.


  Sein Vater im Kommandozentrum des FBI stellte sich gerade dieselbe Frage.


  Sogar Sir Lawrence wirkte verblüfft und starrte dumpf auf die Flüssigkeit. Dann suchten seine Hände den Rand des Fasses, und er fing an, auf die Geschworenen einzureden.


  »Ich hab’s doch begriffen, verflucht«, stieß er aus. »Ich bin schuldig. Ich zahle den Leuten mehr Geld. Eine Milliarde. Zwei. Aber bitte, tut das nicht.«


  Der General kam an den Rand des Kreises, gefolgt von Richter Truth, der ausrief: »Sir Lawrence Treadwell, man hat Sie für schuldig befunden und zum Tode verurteilt. So sei es. Vollstreckt das Urteil!«


  Jeder Geschworene fischte einen kleinen Gegenstand aus seiner Manteltasche. Hennessy konnte zunächst nicht sehen, was es war.


  Sir Lawrence aber sah es genau und rastete jetzt vollkommen aus. »Nein!«, brüllte er. »Das könnt ihr nicht tun! Das ist barbarisch! Zu Hilfe! Haltet sie auf! Haltet sie auf!«


  Auf dem Bildschirm war jetzt in Großaufnahme die Hand eines Geschworenen zu sehen, die ein Streichholz hielt. Aus dem Off schrie Sir Lawrence: »Nein! Gott steh mir bei! … Hilfe!«


  »Es ist Benzin«, keuchte Kane. »Das Fass ist voller Benzin.«


  


  Vom Bürofenster aus verfolgten die Drillinge das Geschehen. Auch sie hatten inzwischen erkannt, was Sir Lawrence erwartete.


  »Großer Gott!«, sagte Hailey.


  »Wir müssen doch was tun!«, meinte Bridger.


  »Du hast recht«, sagte Connor und griff sich das Jagdgewehr.


  »Was hast du vor?«, rief Hailey.


  »Sie aufhalten.«


  »Genau«, sagte Bridger. Seine Stimme klang wie betäubt. Er nahm das Maschinengewehr und schob das Fenster nach oben.


  »Nein, tu’s nicht!«, sagte Hailey, den Tränen nah.


  Connor zielte aus dem Fenster und sagte: »Wir haben ihn schuldig gesprochen, Hailey. Wir haben dazu beigetragen, dass er jetzt in diesem Fass steht, und wir sind die Einzigen, die die Sache aufhalten können. Wir müssen handeln.«


  Bridger nickte. »Dad würde dasselbe tun.«


  


  In der FBI-Zentrale starrte Hennessy fassungslos auf all die Hände, die Streichhölzer anzündeten. Gleich darauf ertönte ein dumpfer Knall wie der einer Peitsche. Die Kamera schwenkte zurück, zeigte einen der Geschworenen, der heulend vor Schmerz auf dem Eis lag und sein Bein umklammert hielt, während die brennenden Streichhölzer bereits in der Benzinpfütze um das Fass herum landeten. Sir Lawrence versuchte vergeblich, sich aus dem Fass zu befreien.


  Es war zu spät. Das Benzin entzündete sich, und eine kalte blaue Flamme fegte übers Eis und züngelte die Fasswand hinauf. Als sie über den Rand geklettert war, kam sie mit dem Benzin in Kontakt, und ein Feuerball explodierte.


  Hennessy stand der Mund offen vor Entsetzen. »Nein!«


  Sir Lawrence bot einen grauenhaften Anblick: Er warf den Oberkörper nach hinten, als eine drei Meter hohe Stichflamme auffuhr, reckte die Arme gen Himmel und öffnete die Lippen zu einem lautlosen Schrei. Hennessy hatte schon Bilder von vietnamesischen Mönchen gesehen, die sich selbst in Brand gesteckt hatten, aber Sir Lawrence’ Tod überbot selbst diese Gräuel.


  Plötzlich fielen Schüsse. Die Eisfläche rings um den brennenden Körper bekam Risse und spuckte Schnee, als die Projektile sie beharkten. Die Geschworenen rannten um ihr Leben. Ebenso der Kameramann, der aber trotzdem das Bild zweier Geschworener festhielt, die sich verwundet auf dem Eis krümmten.


  Man hörte Schreie im Hintergrund, und der Bildschirm wurde schwarz.


  


  Bridger hatte in blindwütigem Hass Cobbs MG auf das Fensterbrett gestützt und wild in die Menge geballert. Am liebsten hätte er sie alle über den Haufen geschossen. Was sie Sir Lawrence angetan hatten, war unmenschlich.


  Doch er bekam die Waffe nicht unter Kontrolle, schoss also weit über das anvisierte Ziel hinaus. Da brachte Connor neben ihm das Kleinkalibergewehr in Anschlag, zielte und drückte ab. Unmittelbar hinter den Füßen des Generals, der auf das Tannendickicht jenseits der Eisbahn zusprintete, zerbarst das Eis.


  Während Connor durchlud, schoss Bridger sein Magazin leer.


  »Ich bin durch«, sagte er. Sein Gesicht fühlte sich brennend heiß an, als er auf die verkohlte Leiche von Sir Lawrence starrte, die in den ersterbenden Flammen nach hinten durchgebogen aus dem Fass ragte.


  »Wir sind tot!«, schrie Hailey hysterisch.


  »Nein, sind wir nicht«, sagte Connor. Er verließ seinen Platz am Fenster und rannte zur Tür.


  Draußen, trotz des Klingelns in seinen Ohren, versuchte Bridger den Ladestreifen zu wechseln, als er den General brüllen hörte: »Zweiter Stock! Offenes Fenster!«


  »Zweiter Stock! Offenes Fenster!«


  Bridger wirbelte herum und rannte seinem Bruder hinterher, wobei er noch immer am Magazin herumfummelte. Hailey hatte sich Cobbs Pistole gegriffen und war an ihrem Bruder vorbeigelaufen. Hinter ihnen zerbarsten die Fensterscheiben und Rollläden. Hailey stieß die Tür auf und lief geduckt hinaus auf den Flur. Ein Kugelhagel riss Decke und Wände auf. Das Foto, auf dem sie zu dritt mit ihrem Vater beim Wandern zu sehen waren, ging zu Bruch, ebenso das gerahmte Diplom ihres Vaters und seine Belobigung.


  


  Im Kontrollraum des Clubgebäudes hörte Radio im Headset die Stimme des Generals: »Hast du sie auf dem Monitor, Radio? Zweiter Stock!«


  Radio rief die entsprechende Kamera auf und sah, wie Hailey und die Jungs den Flur entlangliefen und durch eine Stahltür verschwanden.


  »Sie sind im Südostflügel, auf der Personaltreppe, General«, bellte Radio in sein Headset und machte sich wieder ans Tippen. »Da drin sind keine Kameras. Wir müssen sämtliche Ausgänge sichern. Treibt sie raus!«


  »Treibt sie raus und bringt sie um«, erwiderte der General.


  


  Hailey sprang die Treppe hinunter, immer vier Stufen auf einmal nehmend. Ihre Brüder waren ihr dicht auf den Fersen. Auf dem Treppenabsatz der ersten Etage packte Connor sie plötzlich an der Kapuze ihres Sweatshirts, sodass sie wütend herumfuhr: »Willst du mich ersticken?«


  Connor war blass geworden. »Sie kommen uns entgegen.«


  »Dann steigen wir rauf aufs Dach«, sagte Bridger und machte kehrt.


  Connor hielt ihn zurück. »Da oben sitzen wir doch in der Falle. Außer du willst springen.«


  Bridger dachte angestrengt nach. Und hatte prompt eine Idee.


  »Wir verschwinden in den Keller«, sagte er und klopfte auf die Klappe zum Wäscheschacht, gleich neben dem Müllschacht. »Die Tür da unten ist verriegelt. Um reinzukommen, hat Dad immer einen richtigen Schlüssel benutzt. Ohne diesen Schlüssel ist nichts zu wollen. Zumindest nicht so schnell. In der Zwischenzeit schleichen wir uns vom Keller aus in den Geheimgang zu Burns’ Haus.«


  Connor besah sich voller Zweifel die Schächte. »Das wird aber ein Sprung von über sechs Metern.«


  »Der Schacht ist gebogen«, beruhigte ihn Hailey, der die Idee gefiel. »Ich hab das gesehen, als wir gestern da unten waren, um unsere Klamotten zu waschen. Wir landen in einem riesigen Korb voller Seidenlaken.«


  »Und wenn der Korb nicht mehr da steht?«, fragte Connor.


  »Lieber ein paar gebrochene Knochen als tot«, sagte Bridger und warf die Maschinenpistole in den Abfallschacht. Dann öffnete er die Klappe zum Wäscheschacht.


  Er hob Hailey mit den Füßen voraus an die Öffnung, während Connor sein Kleinkalibergewehr in den Abfallschacht schleuderte. Der Wäscheschacht bot genügend Platz. Nach einem kurzen Anflug von Panik ließ Hailey sich fallen und tauchte in die Dunkelheit. Dabei presste sie den Mund fest zu, um nicht zu schreien.


  


  Willis Kane war außer sich. »Was zum Teufel war da am Ende los? Das will ich nochmal sehen. Hat es jemand aufgezeichnet?«


  »Sie sind unter Beschuss geraten«, antwortete Phelps.


  »Das weiß ich selber, ich bin ja nicht blöd«, sagte Kane. »Aber von wem? Warum?«


  »Ich hab’s hier«, sagte Seitz, der Verhandlungsführer. »Ich hab alles aufgezeichnet.«


  Die Monitore in der Kommandozentrale zeigten noch einmal die Hände der Geschworenen, die die Streichhölzer anzündeten. Dann folgte ein Schnitt, und man sah die Geschworenen von oben, wie sie im Kreis um das Benzinfass standen, in dem Sir Lawrence steckte.


  Der erste Schuss klang wie eine Fliegenklatsche, die auf den Tresen knallt. Ein Geschworener fiel zu Boden, hielt sich das Bein. Die Verrenkungen von Sir Lawrence in der Feuersäule. Dann das Knattern einer Maschinenpistole. Geiselnehmer, die um ihr Leben rannten. Zwei von ihnen stürzten zu Boden. Dann wurde der Bildschirm schwarz.


  Phelps sagte: »Die Maschinenpistole klingt nach einer Neunmillimeter-Waffe. Das würde sich mit den Aussagen der Geiseln decken, die von Sterling-Pistolen sprachen. Vielleicht gab es Unstimmigkeiten. Vielleicht hätte es ursprünglich anders laufen sollen. Der Mann sollte womöglich gar nicht sterben, und einer von denen hatte Gewissensbisse.«


  Hennessy war bis ins Mark erschüttert. »Nein«, sagte er. »Der erste Schuss kam aus einer Kleinkaliberwaffe.«


  »Und?«, sagte Kane.


  »Ich hab zu Weihnachten eine .22er gekauft, um meinen Kindern das Schießen beizubringen. Ich hab sie in den Schrank gelegt, zu ihren Paintball-Pistolen. Das waren meine Kinder, die da geschossen haben.«


  »Wie zum Teufel sind sie an eine Maschinenpistole gekommen?«, brüllte Kane.


  »Woher soll ich das wissen!«, brüllte Hennessy zurück.


  »Ihr müsst sie da rausholen. Jetzt gleich, Willis!«


  Agent Pritoni riss sich das Headset vom Kopf und ging dazwischen: »SAC, das Scharfschützenteam eins hat den Vorgang genauer beobachtet. Kinder haben aus einem Fenster im zweiten Stock das Feuer eröffnet. Eine Maschinenpistole und eine .22er. Sie haben die Schützen gesehen: zwei Jungs. Drei der Geiselnehmer sind getroffen worden, bevor die Dritte Front das Feuer erwiderte.«


  »Sind meine Kinder getroffen worden?«, rief Hennessy.


  »Das wissen sie nicht«, antwortete Pritoni. »Aber ich empfange eine Menge Geschnatter. Sie jagen sie, und sie wissen auch, wer sie sind.«


  »Willis«, bettelte Hennessy, »sie sind hinter ihnen her!«


  Kanes Satellitentelefon klingelte. Er sah die Nummer auf dem Display und wandte sich an Hennessy. »Ich werd tun, was ich kann.« Dann wandte er sich ab und ging ans Telefon: »Kane.«


  Hennessy war hin und her gerissen. Einerseits hätte er sich am liebsten an Kanes Fersen geheftet, andererseits wollte er die Gesprächsfetzen hören, die Agent Pritoni über Funk empfing. Er entschied sich für Letzteres und hörte, dass einige der Geiselnehmer in Richtung Personaltreppenhaus liefen, wo man die Kinder zuletzt gesehen hatte. Ihm wurde ganz flau vor Sorge.


  »Sie sitzen in der Falle«, sagte er. »Sie haben nicht die geringste Chance, ungesehen da rauszukommen.«


  Kane kam zurück und sagte: »Das Team zwei ist eben gestartet. Nach Einbruch der Dunkelheit gehen wir rein.«


  »Was?!«, brüllte Hennessy. »Das dauert ja noch acht Stunden. Bis dahin sind Bridger, Connor und Hailey womöglich längst tot. Vielleicht sind sie es jetzt schon!«


  »Glaubst du, das macht mich nicht fertig?«, rief Kane. »Glaubst du, ich steck das einfach so weg? Aber mir schauen drei Leute auf die Finger: der Generalstaatsanwalt, der Direktor des FBI und der Präsident, und alle haben sie mir eingeschärft, ich solle auf Verstärkung warten, dürfe erst reingehen, wenn es dunkel ist.«


  Hennessy deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Dir steht das beste Einsatzteam auf der ganzen Welt zur Verfügung. Du hast die Unterstützung der Staatspolizei und der Nationalgarde! Nehmt euch einen Helikopter und fliegt da rein!«


  »Soll ich Selbstmord begehen?«, versetzte Kane. »Meine Informationen reichen nicht aus, außerdem sind sie in der Überzahl. Tut mir leid, Mick, aber ich kann unmöglich ein solches Risiko eingehen. Du an meiner Stelle würdest genauso entscheiden.«


  »Es geht um Bridger und Connor, Willis. Und um meine kleine Hailey.«


  »Nichts zu machen, Mick. Es geht nicht.«


  Hennessy war kurz davor zu explodieren. Er griff sich den Parka und ging zur Tür. »Dann muss ich sie selber raushauen.«


  »Mickey!«, schrie Kane ihm hinterher. »Mickey!«
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  Hailey rutschte mit den Füßen voran aus dem Wäscheschacht und plumpste in einen Stapel Frotteehandtücher und Seidenlaken. Ihre Füße verhedderten sich darin, sodass sie mit Wucht gegen die Korbkante geschleudert wurde. Stöhnend taumelte sie nach hinten und hielt sich den Bauch. Da fiel ihr ein, dass ihre Brüder ja jeden Moment angerutscht kommen mussten, und brachte sich in Sicherheit.


  Connor rutschte in einer so ungünstigen Spiraldrehung aus dem Schacht, dass er seitlich gegen die Korbwand krachte und stöhnend neben seine Schwester fiel.


  »Aus dem Weg«, ächzte sie.


  Connor rollte beiseite, als Bridger kopfüber aus dem Schacht geschossen kam. Er heftete das Kinn an die Brust und nahm im Fallen eine Judostellung ein. Eine Sekunde lang blieb er wie benommen liegen, dann setzte er sich auf. »Gar nicht so schlimm«, sagte er dann.


  »Für dich vielleicht nicht«, keuchte Hailey. »Ich krieg keine Luft mehr.«


  »Voll die Härte«, stöhnte Connor. »Zuerst der Magen, jetzt die Rippen.«


  Die Wäscherei war ein fensterloser Raum mit nur einer Lichtquelle über dem Ausguss hinter den Waschautomaten. Die Metalltreppe an der linken Wand führte zu einer grauen Stahltür, die von innen verriegelt war. Dahinter befand sich das Treppenhaus fürs Personal, aus dem sie eben geflüchtet waren. An der rechten Wand führte eine zweite Treppe zu einer ebenfalls verriegelten Tür, durch die man auf die Laderampe gelangte.


  Aus dem Personalaufgang waren wütende Stimmen zu hören. Schwere Stiefel trampelten die Treppe hinauf. Bridger flüsterte: »Wir müssen hier raus. Die sind schneller hier als uns lieb ist.«


  »Wir schleichen uns auf die Laderampe und machen die Fliege«, flüsterte Connor und rappelte sich auf die Knie.


  »Die sehen uns doch auf den Überwachungskameras«, gab Bridger zu bedenken. »Außerdem würden wir Spuren im Schnee hinterlassen. Burns’ Haus ist da schon sicherer.«


  Hailey rappelte sich hoch, rieb sich die Brust und kletterte auf wackeligen Knien aus dem Korb. »Glaubst du, das funktioniert?«


  Bridger horchte an der Tür zum Treppenhaus. »Die Chancen stehen immerhin fünfzig zu fünfzig, stimmt’s?«


  Connor, noch etwas benommen, kletterte als Letzter aus dem Korb. »Kann schon sein«, räumte er schließlich ein.


  Bridger entriegelte die Tür zur Laderampe und schob sie langsam auf. Vorsichtig spähte er hinaus in die kalte Luft und das schwache Sonnenlicht. Als er niemanden sah, schlich er sich auf die Rampe und zum Container unterhalb des Abfallschachts. Er zog die Maschinenpistole und das Jagdgewehr heraus, warf einen Blick hinter den Container und erstarrte. Steif gefrorene Leichen. Neben der Polizistin und dem Koch Giulio lagen sieben Männer mit den Gesichtern nach unten im Schnee, allesamt in Club-Uniformen. Bridger kämpfte mit den Tränen, als er sich über sie beugte. Ist da etwa Dad dabei?


  Er war verzweifelt, überwand sich aber und drehte den größten der Männer auf den Rücken. Es war Lerner, der im Kontrollzentrum gearbeitet hatte. Seine Augen starrten gefroren ins Leere. In seiner Stirn klaffte ein Loch.


  Bridger krümmte sich nach vorn, vom Brechreiz gewürgt, fasste sich aber und wankte zurück in den Waschraum. Er hatte plötzlich das Gefühl, als gäbe es keine Gewissheiten mehr, als sei alles in Frage gestellt.


  Hailey kauerte weinend in der Ecke. »Sie werden uns umbringen«, schluchzte sie. »Warum hast du bloß auf sie geschossen, Connor?«


  Connors Kinn zuckte, und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Weil Dad dasselbe getan hätte.«


  »Ich glaube, unser Dad ist tot«, sagte Bridger dumpf.


  Da packte Connor seinen Bruder am Kragen. »Sag das nicht nochmal!«


  Bridger riss sich los und fauchte: »Die haben Giulio erschossen und diese Polizistin. Und einen Haufen von Dads Leuten. Ihre Leichen liegen draußen auf der Rampe.«


  »Dad auch?«, weinte Hailey, während sie aufstand. Ihr war schlecht.


  »Nein«, gab Bridger zu. »Zumindest hab ich ihn nicht gesehen.«


  Connor nahm Hailey Cobbs Pistole ab und drückte ihr die .22er in die Hand. »Dann ist er am Leben«, sagte er. »Wir sollten versuchen, zum Haus der Burns’ zu schleichen. Das geht, wir brauchen nur durch den Generatorenraum ins Lager, von da aus in die Backstube und dann in den Weinkeller zu gehen.«


  »Und wenn es nicht klappt?«, fragte Hailey und hielt die Magnetkarte in die Höhe. »Dad sagte, dieser Schlüssel hier würde jede Tür in der Lodge öffnen, bis auf eine.«


  »Die zum Tresorraum«, sagte Bridger.


  »Das hat er nie bestätigt.«


  »Wir müssen es versuchen, Hailey«, sagte Connor. »Es ist unsere einzige Chance.«


  Hailey biss sich auf die Lippe, nickte schließlich und klammerte sich an das Gewehr.


  


  Der General stürmte die Personaltreppe hinauf zum zweiten Stock. Truth kam ihm entgegen.


  »Auf dem Dach sind sie nicht, General«, sagte Truth. »Wir haben auch nirgends ihre Spuren im Schnee entdeckt, was aber nicht weiter verwunderlich ist bei dem Wind.«


  »Heißt das, sie könnten gesprungen sein?«


  »Zu hoch, wenn du mich fragst«, sagte Truth. »Trotzdem, ich werd ein paar Leute rausschicken und die Peripherie absuchen lassen.«


  »Ich will, dass ihr jeden gottverdammten Winkel in diesem Haus absucht!«


  »Geht klar«, versprach Truth.


  Der General wandte sich zum Gehen. Da fiel sein Blick auf einen roten Fleck an der Wand, neben dem Wäscheschacht. Es war ein Fetzen Stoff, leuchtend rot und dick genug, um Teil eines Skianoraks zu sein. Er zögerte, hob das Stück Stoff auf und sagte: »Ich will mal im Keller nachsehen.«


  »Der ist aber von innen verriegelt, General«, gab Truth zu bedenken. »Da kommt man nicht rein.«


  »Ich hab da so eine Ahnung, Truth.«


  »Der nächste Prozess fängt bald an.«


  »Wir haben noch eine knappe Stunde. Das müsste reichen, um das Ungeziefer zu zertreten.«


  


  Der eisige Nordwind blies Hennessy ins Gesicht, als er sich durch den Tiefschnee kämpfte, auf Sheriff Laceys Suburban zu. Er würde sich eine Waffe von ihm borgen, fünfzig Schuss Munition, nach Süden laufen und im dichten Unterholz den Zaun überqueren. Falls sie den Zaun überwachten, würden sie wissen, dass er eingedrungen war, und ihn holen kommen. Sollten sie. Er würde sie alle über den Haufen schießen, die Kinder herausholen und nach Hause zu ihrer Mutter bringen.


  Patricia würde sowieso bald Wind kriegen von der Sache hier. Und ihm die Schuld geben. Und sie hätte recht. Er hatte seine Kinder im Stich gelassen, als es darauf ankam. Anstatt sie zu retten, war er davongelaufen. Er hätte Hailey und die Jungs auf jeden Fall herausholen müssen. Dass ihn eine Kugel erwischt hatte, würde seine Exfrau als Rechtfertigung nicht gelten lassen. Und auch damit hätte sie recht.


  Als er sich dem Fahrzeug des Sheriffs näherte, sah er, dass die Medienhorde enorm angewachsen war. Beim Anblick der Reporter, die in die Kameras redeten, fiel ihm ein, dass es vielleicht eine bessere Möglichkeit gab, seinen Kindern zu helfen.


  »Mickey!«, rief Cheyenne ihm hinterher.


  Er drehte sich um und sah, wie sie aus dem Kommandozentrum gerannt kam, sich den Reißverschluss ihrer Daunenjacke hochzog und die Wollmütze aufsetzte. An der Straßensperre holte sie ihn ein. Sheriff Lacey saß dösend in seinem Geländewagen, die Sonnenbrille auf der Nase.


  »Nicht so schnell, Mickey«, keuchte sie. »Wohin wollen Sie denn?«


  Hennessy verließ die Straße und zeigte auf die Tribünen und Scheinwerfer. »Ich werde denen jetzt sagen, dass meine drei vierzehnjährigen Kinder mehr Schneid haben als all die FBI-Agenten vor Ort zusammen.«


  Sie stellte sich ihm in den Weg und legte ihm die Hände auf die Brust. »Das mag ja sein. Aber meistens ist es besser, seinen Verstand zu gebrauchen als zu zeigen, dass man Schneid hat, Mickey. Wenn Sie Kane, also dem FBI, jetzt in den Rücken fallen, dann fliegen Sie raus, das garantiere ich Ihnen. Dann sind Sie Ihren Kindern überhaupt keine Hilfe mehr. Übrigens hab ich gute Neuigkeiten für Sie.«


  »Was denn?«


  »Pritoni hat über Funk gehört, dass sie verschwunden sein sollen«, erzählte sie. »Der General kann sie nirgends finden.«


  Hennessy schöpfte neue Hoffnung. Wie haben sie’s geschafft, aus dem Treppenhaus zu entkommen? Doch dann schüttelte er heftig den Kopf. »Ich muss trotzdem etwas tun.«


  


  Wenige Minuten später betraten Hennessy und Cheyenne das Mediencamp. Sie passierten die Winnebago-Wohnmobile und die Lagerfeuer und wurden eingehend gemustert, während sie sich durch die Menge kämpften, auf die Tribünen zu. Dort gaben diverse Reporter empörte Kommentare ab zum Tod von Sir Lawrence Treadwell und schilderten, wie sich die abscheulichen Morde auf die Aktienkurse auswirkten, die schon über zweieinhalb Prozent an Wert eingebüßt hatten.


  Hennessy sprang auf die Bühne, vor der die meisten Kameras aufgebaut waren, und rief: »Ich bin Michael Hennessy. Ich war der Sicherheitschef im Jefferson Club. Ich wurde während des Überfalls angeschossen und konnte fliehen.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann wurde es hektisch. Sämtliche Kameras nahmen ihn ins Visier, und die vielen Jupiterlampen leuchteten grell im Wintermorgenlicht. Die Reporter bombardierten ihn mit Fragen. Da hob er den heilen Arm und gebot ihnen Einhalt.


  »Ich spreche hier als Vater zu Ihnen«, sagte er, nachdem sie sich beruhigt hatten. »Während der Hinrichtung heute Morgen sind Schüsse gefallen. Bestimmt haben Sie sie gehört. Ein paar der Geiselnehmer wurden getroffen.«


  Er wartete ab, bis die Reporter sich um ihn drängten und ihre Mikrophone und Kameras möglichst nah an ihn heranbrachten, und sagte: »Meine Kinder sind noch im Gebäude, zwei Jungs und ein Mädchen, Drillinge, vierzehn Jahre alt. Sie heißen Bridger, Connor und Hailey. Ich glaube, dass sie es waren, die geschossen haben.«


  Cheyenne stand außerhalb der Medienmeute und erlebte ihre Reaktionen aus nächster Nähe. Terroreinheit überfällt Elite-Club! Milliardäre werden als Geiseln festgehalten! Ein Senator wird zum Gespött. Die Aktienmärkte wackeln. Der siebtreichste Mann der Welt als menschliche Fackel, und dann noch drei Teenager, die sich gegen Terroristen zur Wehr setzten. Die Story des Jahrtausends!


  Rufe wurden laut: »Woher haben sie die Waffen? Sind sie immer noch da drin? Wieso haben sie geschossen?«


  »Ich weiß es nicht«, rief Hennessy. »Bitte! Das Leben meiner Kinder hängt davon ab, ob Sie still sind und mich ausreden lassen.«


  Die ungestüme Meute beruhigte sich. Er schaute in all die Kameralinsen und rang nach Worten. In seinem Gesicht waren Ärger und Verwirrung zu lesen, am Ende blieb Ehrlichkeit.


  »General Anarchy, Soldaten der Dritten Front«, fing er an. »Bitte bedenken Sie, dass Teenager ihre Handlungen noch nicht abschätzen können. Und bitte begreifen Sie, dass…«


  Hennessy verlor die Fassung. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Etliche Kameramänner zoomten ihn näher heran, als er herauswürgte: »… es sind doch noch Kinder! Ich liebe sie. Bitte, wenn Sie sie finden, tun Sie ihnen nicht weh. Lassen Sie sie laufen. Sie haben noch das ganze Leben vor sich. Zeigen Sie uns, dass die Dritte Front Gnade vor Recht ergehen lässt. Haben Sie Mitleid mit ihnen.«


  


  Während ihr Vater um ihr Leben bettelte, schlichen sich die Drillinge mit etlichen blauen Flecken aus der Wäscherei, vorbei am Heizungskeller der Lodge und in den Generatorenraum, wo zwei massive Motoren tuckerten, die mit Erdgas liefen und die Lodge mit Strom versorgten. Der Lärm hier war ohrenbetäubend. Außerdem war es erstickend heiß und stank nach abgestandenem Öl.


  Die Tür an der östlichen Wand des Generatorenraums, die in die große Lagerhalle führte, stand weit offen; jemand hatte ein Brett unter den Türgriff geklemmt.


  Connor schlich sich an der Wand entlang bis zur Tür und riskierte einen vorsichtigen Blick in die Lagerhalle: Sie hatte fast dieselben Maße wie der Tanzsaal ein Stockwerk darüber, war aber mit den Vorräten und Utensilien angefüllt, die erforderlich waren, um den Club am Laufen zu halten. Links neben der Tür lagerten Gartenmöbel. Dahinter waren hohe Vorratskisten für die Lodge gestapelt. In der äußersten nordöstlichen Ecke des Raums, etwa vierzig Meter entfernt, sah er den stockdunklen Flur, der zur Backstube führte.


  Ihr Vater hatte ihnen die Lagerhalle vorige Woche gezeigt, und sie war weitgehend so, wie er sie im Gedächtnis hatte, bis auf das viele Gerümpel. Holzbretter, alte Matratzen, Feldbetten, Clubuniformen, stapelweise Laken und Handtücher; Mountainbikes, Baseballschläger, Volleyballnetze und tausend andere Sachen türmten sich zu chaotischen Haufen zwischen Connor und dem Dritte-Front-Soldaten am Fuß der Treppe.


  Der Soldat drehte ihnen den Rücken zu und machte sich an einem Tisch zu schaffen. Er lud Lebensmittel und Wasser auf Tabletts. Connors Blick wanderte über die Reihe von Türen am gegenüberliegenden Ende der Halle.


  Er zog den Kopf zurück und flüsterte seinen Geschwistern zu: »Sie haben die kleinen Kellernischen ausgeräumt und dort die Geiseln eingesperrt, die sie vor Gericht stellen wollen. Ein Wachsoldat bringt ihnen eben was zu essen.«


  Hailey bekam es mit der Angst. »Gleich haben sie uns. Dann werden sie uns umbringen.«


  »Quatsch!«, fauchte Bridger. »Wir schleichen uns an ihm vorbei und nach draußen, kapiert?«


  Hailey nickte, hatte aber gleich wieder Tränen in den Augen.


  »Sollen wir versuchen, sie zu retten?«, fragte Connor.


  »Wen?«


  »Mr.Burns und die anderen, wen denn sonst?«


  »Nein«, sagte Hailey, inzwischen in heller Panik. »Du müsstest den Wachmann erschießen. Sie würden die Schüsse hören und herkommen. Wenn wir draußen sind, sagen wir jemandem, wo sie die Geiseln festhalten.«


  Ihre Brüder überlegten kurz und nickten dann.


  »Wir warten, bis der Wachmann in eine der Zellen geht, dann rennen wir los«, sagte Connor.


  »Ich bin hinter dir«, murmelte Bridger und brachte die Maschinenpistole in Anschlag.


  »Schieß nicht«, bettelte Hailey. »Egal, was passiert, bitte schieß nicht.«


  Sie hörten ein Quietschen, als der Wachmann den Servierwagen vor eine der Türen rollte.


  »Gleich ist es so weit«, flüsterte Connor, als der Wachmann die dritte Tür öffnete.


  Albert Crockett lag gefesselt auf einer Liege. Er hatte einen Fernseher in der Zelle. Der Wachmann ging zu ihm hinein.


  Connor schlich geduckt auf Zehenspitzen durch die Halle. Sein Herz klopfte wie blöd. Er wusste, es ging um Leben oder Tod, und er war fest entschlossen zu leben. Doch er hatte keine drei Meter zurückgelegt, als ein Holzscheit geräuschvoll auf dem Zementboden landete.


  Da knallte auch schon die Tür zu den Generatoren ins Schloss, sodass der stampfende Motorenlärm ausgeschlossen war und es eigenartig still wurde im Lager. Connor hechtete unter eine Couch. Bridger verschwand im Schatten einer Palette mit Seifenschachteln, während seine Schwester hinter einer Kiste Getränkedosen Zuflucht nahm. Connor verkniff sich mit Mühe ein Stöhnen. Einer von ihnen hatte die Verstrebung umgestoßen. Nicht zu fassen.


  Der Wachmann trat aus dem Kellerabteil und hielt nach allen Seiten Ausschau. Er griff nach seinem Gewehr. Doch dann kam jemand die Treppe herunter, und er entspannte sich wieder.


  Connor sah zunächst nur die Beine, dann den General in voller Größe. Er weiß, dass wir hier unten sind, dachte er, und das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er macht auf uns Jagd. Gleich erzählt ihm der Wachmann die Sache mit der Tür!


  »Was gibt’s, Carpenter?«, fragte der General.


  Der Terrorist schüttelte den Kopf. »Die Tür zu den Generatoren ist zugefallen. Ich hab sie aufgestemmt, um ein bisschen Wärme reinzukriegen. Aber sobald oben die Tür aufgeht, knallt hier unten die Tür zu. Ist der Luftzug. Wahrscheinlich hab ich das Brett nicht fest genug unter die Klinke geklemmt.«


  »Haben alle gegessen?«, fragte der General.


  »Ich war erst bei Crockett«, erwiderte der Wachmann.


  Plötzlich stand Albert Crockett in der Zellentür. Seine Knöchel waren noch immer gefesselt, aber die Kapuze war weg und seine Hände waren frei. Der Mann wirkte alt und gebrechlich. Er klammerte sich am Türrahmen fest, als wäre er ein Mast in schwerer See.


  »Ich lege noch hundert Millionen drauf, General«, sagte Crockett. »Meinetwegen auch fünfhundert. Nur lasst mich gehen.«


  Der General reagierte beleidigt. »Geld bedeutet mir nicht viel, Mr.Crockett. Es ist nicht die treibende Kraft.«


  »Alles dreht sich ums Geld«, widersprach Crockett. »Eine Milliarde!«


  Der General ging drei schnelle Schritte auf den Magnaten zu und rammte ihm den Pistolenlauf in die knochige Kehle. »Das mag für andere gelten, Mr.Crockett, aber nicht für mich. Was mich interessiert ist Macht.«


  Er schob Crockett in die Zelle zurück und stieß ihn wieder aufs Bett. Crockett hielt sich schützend die Hände vors Gesicht, weil er fürchtete, geschlagen zu werden. Der General aber machte kehrt, steckte die Pistole ins Halfter, ging hinaus und bellte Carpenter zu: »In den Gerichtssaal mit ihm! Klinefelter genauso. Mit den beiden befassen wir uns als Nächstes.«


  Crockett schrie ihm hinterher: »Eineinhalb Milliarden! Eineinhalb Milliarden!«


  Klinefelter in der Zelle nebenan stimmte mit ein: »Eineinhalb Milliarden! Ich zieh mit, aber in Euro! Eineinhalb Milliarden Euro!«


  »Eineinhalb Milliarden!«, meldete sich auch Chin Hoc Pan aus seiner Zelle. »Ich zieh auch mit. Lasst mich gehen! Eineinhalb Milliarden!«


  Jack Doore und Aaron Grant boten den Gangstern sogar zwei Milliarden, hörte Connor sie rufen. Der Teenager verstand ihre Angst. Sie hatten Sir Lawrence sterben sehen und fürchteten nun, ihnen könne ein ähnliches Schicksal blühen.


  Der General ignorierte das Geschrei der Milliardäre. »Wo ist Burns?«, fragte er Carpenter.


  »Siebente Tür«, übertönte Carpenter die verzweifelten Rufe der Gefangenen.


  Der General machte einen Schritt auf die Tür zu, ehe er innehielt. Offenbar hatte er seine Meinung geändert. »Ruhe!«, brüllte er, »sonst kriegt ihr nichts mehr zu essen und zu trinken!«


  Die Geiseln verstummten. Der General nickte, zufrieden mit sich, und fragte Carpenter nach dem Weg in die Wäscherei. Der Dritte-Front-Kämpfer deutete auf eine Tür, etwa acht Meter rechts von Connor.


  »Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte der General.


  Carpenter antwortete mit fester Stimme: »Ich werde tun, was getan werden muss.«


  Der General nickte, zog seine Pistole und steuerte auf die Tür zum Generatorenraum zu. Er ging an Haileys Versteck vorbei, die hinter ein paar Kisten Cola kauerte, dann an dem von Bridger und hielt dann direkt auf Connor zu, der schlotternd vor Angst Cobbs Pistole auf ihn richtete.


  Der Terroristenführer war schon fast an ihm vorbei. Doch dann blieb er stehen, keine zwei Meter von ihm entfernt. Connor schlug das Herz bis zum Hals, als er auf die Fußknöchel des Generals zielte.
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  »Was gedenken Sie für unsere Männer zu tun?«, fragte Lydia Crockett mit hysterisch schriller Stimme, als Mickey Hennessy und Cheyenne O’Neil das Kommandozentrum betraten.


  Die Frau des Firmenplünderers stand vor dem Konferenztisch. Sie trug warme Winterkleidung und sah aus, als hätte sie seit ihrer Freilassung am Vortag keine Stunde geschlafen. Neben ihr stand Stephanie Doore, in ähnlicher Verfassung. Margaret Grant schien es nicht anders zu gehen. Ein muskulöser Typ Ende dreißig mit blondem Schnurrbart stand bei den Frauen. Er trug eine schwarze kugelsichere Weste über einem mattgrünen Fleecepullover.


  Sie hatten sich um Willis Kane herum versammelt, der sie zu beschwichtigen suchte: »Wir tun, was wir können.«


  »Werden Sie sie befreien?«, fragte Stephanie Doore.


  »Das darf ich nicht mit Ihnen besprechen«, sagte er.


  »Sie haben Larry Treadwell bei lebendigem Leibe verbrannt!«, rief Margaret Grant und brach in Tränen aus.


  Kane sah betreten drein und rieb sich den geschorenen Kopf. »Ich weiß. Aber man hat uns gewarnt. Die Geiseln, hieß es, seien mit Sprengsätzen versehen worden. Wenn wir zu früh da reingehen…«


  »Zu früh?«, rief Lady Crockett. »Sie werden einen nach dem anderen vor Gericht stellen und umbringen!«


  »Mrs.Crockett«, sagte er. »Hier ist strategisches Vorgehen gefragt. Dazu braucht man Zeit und die erforderlichen Experten. Mein Team ist noch nicht mal 24 Stunden vor Ort.«


  Der kräftige Mann in der kugelsicheren Weste meldete sich zu Wort: »Agent Kane, ich bin Harry Mann von der Firma Greenwater & Associates. Mrs.Crockett hat mich gestern angerufen. Ich bin mit zwei Helikoptern und einem fünfundzwanzig Mann starken Einsatzteam vor Ort. Daran zeigt sich, was private Sicherheitsfirmen im Notfall zu leisten vermögen.«


  »Von mir aus können Sie hundert Arnold Schwarzeneggers da draußen haben«, knurrte Kane und machte einen Schritt auf den Mann zu. »Sollte ich auch nur einen Ihrer Söldner in der Nähe des Clubs antreffen, lasse ich ihn verhaften. Auf der Stelle. Ist das klar?«


  Lydia Crockett ballte die Fäuste. »Wir werden nicht zusehen, wie unsere Männer sterben, während Sie hier sitzen und Däumchen drehen, Agent Kane.«


  »Und ich bin nicht gewillt, mir Drohungen anzuhören, Mrs.Crockett«, entgegnete Kane kühl. »Ich habe Sie gewarnt«, wandte er sich an den Sicherheitsmann. »Sollten Sie sich einmischen, wandern Sie in den Knast. Jetzt raus hier. Ich muss darüber nachdenken, wie wir den Geiseln das Leben retten können.«


  Die Wut der Frauen war fast greifbar.


  »Wir werden ja sehen, was die Presse davon hält«, sagte Stephanie Doore, ehe sie Kane den Rücken zukehrte und zur Tür hinausging. Sie würdigte Hennessy keines Blickes, als sie den anderen Frauen nach draußen folgte.


  Harry Mann griff sich seinen Parka, legte seine Visitenkarte auf den Tisch und sagte: »Ich bin hier, falls Sie mich brauchen.«


  »Na, da bin ich ja beruhigt«, sagte Kane und ließ ihn stehen.


  Der Söldner bedachte Hennessy und Cheyenne mit einem harten Grinsen und ging. Hennessy wartete, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, und ging auf Kane zu. Der Kommandant der Kriseninterventionstruppe rieb sich resigniert die Augen und sagte schließlich: »Ich hab dich da draußen gesehen, Mick. Ich weiß zu schätzen, dass du’s nicht auf eine Auseinandersetzung angelegt hast.«


  »Na ja, ich bin nun mal keiner, der anderen ans Bein pinkelt«, erwiderte Hennessy und wandte sich an Pritoni. »Was Neues von meinen Kindern?«


  Pritoni nahm das Headset ab. »Die suchen immer noch nach ihnen.«


  »Hast du Patricia verständigt?«, fragte Kane. »Sie sollte es langsam erfahren.«


  »Ich hab ihr eine Nachricht auf Band gesprochen. Vermutlich könnte ich ihr auch eine E-Mail schreiben. Oder die Firma kontaktieren, bei der sie und Ted das Segelboot gemietet haben. Darf ich einen eurer Computer benutzen?«


  Agent Seitz deutete auf den seinen. Hennessy setzte sich auf den Stuhl des Verhandlungsführers und rief Yahoo auf. Er ging auf seine Mailbox und öffnete sie. Da setzte sein Herz zwei Schläge lang aus.


  »Hailey hat mir eine Mail geschickt!«, rief er und klickte wild auf den Link mit dem Betreff Dad, wo bist du?


  »Wann?«, fragte Kane und sah ihm über die Schulter.


  »Letzte Nacht, glaube ich«, antwortete er und wartete voller Ungeduld, bis die Seite sich aufgebaut hatte. Als es endlich so weit war, las er gierig Haileys Text:


  »Dad? Wo bist du? Wir haben dich überall gesucht. Wir verstecken uns in deinem Büro. Einer von denen hat uns in deiner Wohnung aufgestöbert. Er hat Connor getreten und geschlagen und ihm eine Pistole an den Kopf gehalten. Bridger und ich haben mit unseren Paintball-Pistolen auf ihn geballert, bis er bewusstlos war. Er liegt gefesselt in deinem Schlafzimmer, mit Rasierklingen zwischen den Zehen (Bridgers Idee, nicht meine). Bitte finde uns. Oder schick uns wenigstens eine Nachricht. – Hailey«


  »Großer Gott«, sagte Kane, der mitgelesen hatte. »Die haben den Kerl mit Paintball-Pistolen außer Gefecht gesetzt?«


  »Deine Kinder haben wirklich Schneid«, sagte Phelps.


  Hennessy las die Nachricht noch einmal. Und empfand tiefe Dankbarkeit. Offenbar war doch etwas von dem, was er ihnen beigebracht hatte, hängen geblieben. Sie versuchten zu überleben.


  »Antworten Sie ihr.«


  Hennessy nickte verblüfft und tippte: »Hailey, es geht mir gut. Ich bin in einer Kommandozentrale des FBI, vor der Toreinfahrt zum Club. Ich wurde angeschossen in der Nacht des Überfalls, aber ich konnte entkommen und Hilfe holen. Ihr drei seid wirklich tapfer, das finden alle hier, und ich bin mächtig stolz auf euch. Aber bitte hört auf zu schießen. Schreib mir, wo ihr seid, Hailey. Ich warte mit Ungeduld auf eine Nachricht. Schreib bald. Ich liebe euch. Dad.«


  Er drückte auf »Senden« und sah zu, wie die Nachricht in den Äther verschwand, stellte sich vor, wie sie vom Satelliten abprallte und wie ein Lichtstrahl im Clubhaus wieder einfiel. »Antworte«, raunte er vor sich hin. »Komm schon, Hailey. Antworte mir.«


  »Haben sie den Computer in deinem Büro benutzt?«, fragte Kane.


  »Anscheinend«, sagte Hennessy. Er war stutzig geworden und überlegte, wie sie sich dort Zugang verschafft hatten. Dann fiel es ihm ein. »Der Generalschlüssel. Sie haben den Generalschlüssel.«


  »Wie war das?«, fragte Pritoni.


  »Ich hab meinen Generalschlüssel in der Wohnung vergessen«, erklärte er. »Sie haben ihn an sich genommen. Er öffnet jede verschlossene Tür in der Lodge. Bis auf eine.«


  Die weißen Schuhe und Hosenbeine des Generals hatten sich seit zehn Sekunden nicht bewegt. Tränen liefen Connor über die Wangen. Seine Nase fing an zu laufen, als er versuchte, die Pistole auf ihn zu richten, ohne zu atmen. Dann hörte er, wie ein Streichholz angezündet wurde, und gleich darauf ein Schmatzen.


  Connor reckte den Hals, um durch das Korbgeflecht der Chaiselongue nach oben zu spähen. Im Licht der Streichholzflamme sah er undeutlich das Gesicht des Generals und die Bauchbinde der kurzen, dicken Zigarre: ein reich verziertes Emblem, blau und golden. In der Glut der Zigarre, die er paffte, sah er das Profil des Mannes. Sein aufgemaltes Grinsen, fand Connor, wirkte wie aus einem Horrorfilm. Er schloss die Augen, und während ihm der beißende Zigarrenrauch in die Nase stieg wie die Tentakeln eines bösartigen Raubtiers, flehte er zu Gott, der Terroristenführer möge weitergehen.


  Und das tat er dann auch, zögernd zunächst, wobei er Wölkchen paffte und die Pistole lose in der Rechten balancierte. Doch schließlich ging er zielstrebig zur Tür des Generatorenraums und öffnete sie. Das pulsierende Dröhnen der Motoren wurde laut und wieder leise, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Connors Blick suchte den Wachmann. Er hatte eine Zellentür unweit der Treppe geöffnet und war hineingegangen. Connor kroch unter der Liege hervor. Seine Geschwister suchten sich ebenfalls einen Weg durch die aufgestapelten Kisten zum einzigen anderen Ausgang.


  Connor stutzte vor der letzten offenen Fläche, die sie auf dem Weg zur Tür noch überwinden mussten. Bridger lugte um die Ecke, zuckte zurück, Panik im Blick. Sie hörten, wie ein Schlüssel in ein Schloss gesteckt wurde und eine Tür mit quietschenden Angeln aufschwang. Bridger steckte den Kopf erneut vor, just als Aaron Grant in seiner Zelle sagte: »Ist das alles?«


  Da sprang Bridger aus der Deckung, jagte über die offene Fläche und verschwand in den dunklen Gang. Hailey und Connor hetzten ihm hinterher. Connor sah aus dem Augenwinkel das Licht, das aus Grants Zelle fiel, bevor sie alle von der Dunkelheit verschluckt wurden. Hailey wurde langsamer. Connor ebenso. Vorsichtig ging er rückwärts, das Gewehr im Anschlag, und beobachtete das Licht im Keller, weil er fast sicher war, dass sie verfolgt wurden, bis der Gang eine scharfe Biegung nach links nahm und die Dunkelheit fast vollkommen wurde. Alle drei atmeten schwer. Connor trat der Schweiß auf die Stirn, als er sich mit den Fingern vorantastete. Der Weg zur Backstube zog sich extrem in die Länge, und er rechnete jeden Moment damit, entdeckt zu werden.


  »Wo ist Hailey?«, flüsterte Bridger. »Wir brauchen den Schlüssel.«


  »Ich hab ihn gleich«, flüsterte ihre Schwester hektisch.


  Mit leisem Summen öffnete sich die Tür. Ein weiches rotes Licht erfüllte das Treppenhaus. Sie schlichen durch einen kurzen Flur auf das Licht zu, bevor sie die Backstube betraten, zwischen zwei massiven Öfen aus rostfreiem Stahl. Ein köstlicher Duft nach gebackenem Brot lag in der Luft. Bridger entdeckte ein Tablett mit trockenen Rosinenkeksen. Jeder von ihnen griff sich ein paar Kekse und füllte sich damit Mund und Taschen.


  »Mann, sind die gut«, flüsterte Hailey.


  »Die besten«, sagte Connor. »Mit Milch wären sie perfekt.«


  Connor spähte immer wieder über die Schulter, als sie durch eine stählerne Schwingtür in einen Flur gelangten, dessen Gewölbedecke mit Fliesen verkleidet war. Die Wände bestanden aus Kalkstein und der Boden aus Terracotta. Es war, als würde man einen Höhlengang betreten. Die Luft war kühl. Die Wände wirkten feucht und glänzten im Licht der LED-Lämpchen, die den Weg zum Tresorraum und zum Weinkeller säumten. Connor schaltete das Licht aus, tauchte sie wieder in Dunkelheit.


  »Warum tust du das?«, fragte Bridger.


  »Weißt du’s nicht mehr? Über dem Tresorraum ist eine Überwachungskamera montiert«, erwiderte Connor und tastete sich an der linken Wand entlang bis zur massiven Eichentür des Weinkellers. Hailey fummelte die Karte in den Schlitz, und die Tür glitt auf.


  Bridger ging hindurch und schaltete das Licht an. Vor ihnen lag abgesenkt ein langer Raum mit hoher Decke. Der Boden bestand aus Kalksteinplatten, die auf dem Clubgelände gebrochen worden waren. Die raumhohen Weinregale an den Wänden quollen über von Weinflaschen. Abgesehen von einem Eichentisch, Stühlen, silbernen Tastevins und Kristallgläsern, war der einzige Schmuck ein großes gerahmtes Originalplakat von Toulouse-Lautrec, das einen bocksfüßigen Hofnarren zeigte, der tänzelnd Bordeaux schlürfte, wobei ihm der Rotwein aus dem teuflisch grinsenden Maul über den Spitzbart tropfte.


  Connor spähte durchs Guckloch in der Tür des Weinkellers hinaus auf den Flur und erkannte verschwommen die Umrisse der Edelstahlriegel, die den Eingang zum Tresorraum blockierten. Er sagte: »Wieso holen die sich nicht das Zeug im Tresorraum? Da ist bestimmt ein Haufen Geld und Schmuck deponiert.«


  »Was sollen sie mit dem Zeug?«, sagte Bridger. »Die haben doch schon eine Milliarde. Und Schmuck lässt sich leicht aufspüren.«


  »Geld doch auch«, warf Hailey ein.


  »Stimmt«, meinte Connor.


  »Ist doch egal«, entgegnete Bridger und rieb sich den Bauch. »Lasst uns endlich den Geheimgang finden.«


  Sie untersuchten das gerahmte Poster. Bridger zerrte vorsichtig am Bilderrahmen. Er bewegte sich keinen Zentimeter. Er versuchte ihn nach oben zu verschieben. Aber er regte sich nicht. Auch nicht, als er das Bild zur Seite schieben wollte.


  »Ich geb’s auf«, sagte Bridger.


  »Versuch es zu drehen«, sagte Hailey.


  Bridger seufzte und versuchte den Rahmen nach links zu drehen. Keine Bewegung. Doch als er fest gegen die untere linke Ecke des Rahmens drückte, glitt das gesamte Bild ein wenig zur Seite und offenbarte einen elektronischen Kartenschlitz.


  Er grinste und sah auf die Magnetkarte in Haileys Hand. »Na schön, fifty-fifty.«


  »Der Tresorraum«, sagte Connor. »Definitiv.«


  Hailey steckte die Schlüsselkarte ins Schloss.


  


  Am anderen Ende des Kellers ging der General am großen Behälter vorbei, der die schmutzige Wäsche aus dem Schacht auffing. Er hatte das Licht eingeschaltet, und sein Blick wanderte zu den Türen. Die eine führte auf die Laderampe, die andere zur Personaltreppe. Beide waren verriegelt. Er untersuchte den Wäschebehälter, bis er eine Blutspur auf dem Rand entdeckte, halb geronnen, also noch keine Stunde alt.


  »Verfluchte Bälger«, sagte er und wandte sich der Tür zu, die auf die Laderampe führte. Er trat ins Freie und stand fröstelnd in der kalten Luft, bis er den Schnee auf Parkplatz und Auffahrt inspiziert hatte. Nicht eine Spur. Doch eine der Leichen neben dem Müllcontainer, ein Wachmann, lag auf dem Rücken, während die übrigen mit dem Gesicht nach unten im Schnee lagen. Stirnrunzelnd versuchte er zu enträtseln, was das zu bedeuten hatte.


  »General?«, meldete sich Radio. »Wir haben Cobb gefunden. Du wirst nicht glauben, was diese Kinder mit ihm angestellt haben.«


  »Ich komm gleich rauf. Noch etwas?«


  »Eine Herde Elche hat den Zaun überquert, nördlich von hier, zwei Meilen vom Tor entfernt.«


  


  Fünf Minuten später stand der General mit Truth im großen Atrium. Cobb rieb sich noch immer Farbbrösel aus den Augenwinkeln.


  »Das werden sie mir büßen, diese kleinen Scheißer«, sagte Cobb. »Denken Sie an meine Worte, General.«


  »Sie haben dich aufs Kreuz gelegt«, sagte Truth belustigt.


  Cobb stand auf und knurrte: »Das nächste Mal mach ich kurzen Prozess mit ihnen.«


  »Dann geh runter in den Keller und hol sie dir«, sagte der General. »An einem der Behälter in der Wäscherei klebt Blut, und sie haben das Gebäude nicht über die Laderampe verlassen.«


  Truth nickte. »Ich hab vor fünfzehn Minuten die Umgebung der Lodge nach Fußspuren absuchen lassen. Nichts. Sie müssen also noch im Haus sein.«


  »Gut«, sagte Cobb, zückte sein Kampfmesser und strich mit dem Daumen über die Klinge. »Wie heißt es doch so schön: Messer, Gabel, Schere, Licht sind für kleine Kinder nicht.«
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  Mickey Hennessy öffnete zum hundertsten Mal seine Mailbox, seitdem er Haileys Nachricht beantwortet hatte. Nichts. Warum schrieb sie nicht zurück? Sein Hirn fing an, düstere Phantasien zu spinnen. Wo waren sie? Wie hatten sie das Sicherheitssystem umgehen können? Doch so sehr er sich auch das Hirn zermarterte, seine Mailbox blieb leer.


  »Was für eins?«, fragte Cheyenne, als sie ihm eine Tasse Kaffee und ein Sandwich neben den Computer stellte.


  »Was meinen Sie?«


  »Sie sagten, Ihr elektronischer Generalschlüssel würde jedes Schloss aufkriegen bis auf eines.«


  Bitterkeit schwang in Hennessys Lachen: »Die Stahltür zum Tresorraum. Nur Burns, Isabel und ich haben den Schlüssel dazu.« Er fischte einen Schlüssel aus der Tasche, der wie ein stumpfes Schwert gebogen war, mit einem Lochmuster auf der Klinge. Er lachte erneut. »Das hier ist der Schlüssel zu einem Vermögen.«


  »Warum finden Sie das so komisch?«


  Etliche Sekunden verstrichen. Sein Lachen wurde sanfter, ein trauriges Lachen.


  »Weil ich meinen Kindern nicht verraten wollte, welche Tür der Generalschlüssel nicht aufschließt«, sagte er. »Sie haben mich die ganze Woche gelöchert, und ich hab sie mit dem Geheimnis aufgezogen. Sie wissen schon, es war ein Spiel. Sie sind gute Spürnasen. Am Ende hatten sie die Wahl zwischen dem Tresorraum und der Tür zum Geheimgang, der Burns’ Villa mit dem Weinkeller der Lodge verbindet. Es war der Tresorraum. Ich wollte es ihnen heute Morgen sagen, gleichsam als Abschiedsgeschenk.«


  »Sie kriegen Ihre Chance.«


  »Ich hoffe es«, sagte er und drückte zum x-ten Mal auf ›Enter‹, um sein Browserfenster neu zu laden. Da klingelte sein Handy. Er klappte es auf und meldete sich.


  Der Empfang war denkbar schlecht. Er hörte eine rauchige, besorgte Stimme, die rief: »Sag mir, dass ihnen nichts zustoßen wird, Michael!« Es war Patricia, seine Exfrau. Sie brach in Schluchzen aus. »Sag mir, dass es ihnen gut geht!« Patricia hatte schon immer einen Hang zur Hysterie gehabt, aber diesmal war ihre Sorge nicht theatralisch überzogen.


  »Sie werden es schaffen«, sagte er beschwichtigend. »Sie sind zäh. Wo bist du?«


  Es dauerte eine Weile, bis Patricia sich so weit gefasst hatte, um ihm zu erzählen, dass sie in St. Johns war, auf den Virgin Islands. Sie hätten letzte Nacht dort angelegt, erzählte sie. Sie habe sich schon früh auf den Weg gemacht, um frühstücken zu gehen. Im kleinen Lokal am Hafen sei CNN gelaufen. Da habe sie gesehen, wie er um das Leben ihrer Kinder gebettelt habe.


  »Sie haben diesen Mann lebendig verbrannt«, stellte Patricia tonlos fest. »Und dann haben die Kinder geschossen. Warum? Warum haben sie das getan? Was ist da bloß in sie gefahren?«


  »Ich weiß es nicht, Empörung vielleicht?«, sagte er. »Der Wunsch, dem Mann beizustehen?«


  »Das ist doch absoluter Quatsch! Typisch für dich!«, rief sie. »Sie könnten tot sein, und das nur, weil du ihnen solche Flausen in den Kopf setzt!«


  »Die Flausen, wie du sie nennst, sind vielleicht der Grund, warum sie noch leben!«, schoss er zurück. »Hailey hat mir letzte Nacht aus meinem Büro eine Mail geschickt. Als die anderen Geiseln freigelassen wurden, sind sie geblieben, weil sie nach mir suchen wollten. Einer der Terroristen hat sie in meiner Wohnung gefunden. Er traktierte Connor mit Boxschlägen und Tritten und hielt ihm eine Pistole an den Kopf. Daraufhin haben Bridger und Hailey ihn mit ihren Paintball-Pistolen attackiert, bis er am Boden lag, und ihn dann gefesselt.«


  »Wirklich?«


  »O ja, sie haben großen Mut bewiesen«, sagte er. »Falls du es nicht wissen solltest, beim Militär nennt man so etwas ›Tapferkeit vor dem Feind‹.«


  »Ich weiß nur, dass ›Tapferkeit vor dem Feind‹ normalerweise bedeutet, dass man erschossen wird«, entgegnete Patricia. »Diese Geisteskranken sind doch hinter ihnen her. In den Nachrichten reden sie von nichts anderem. Unsere Kinder und die Geiseln. Ständig wird spekuliert, ob sie überleben oder sterben.«


  »Hör nicht hin«, sagte Hennessy.


  »Wie soll das gehen?«, kreischte sie. »Es ist doch überall! Die Leute laden sich zu Hunderttausenden die Verhandlung und Hinrichtung auf ihre iPods und Telefone. Gerade eben hat ein Spezialist behauptet, dies sei eventuell das erste globale Ereignis, das sich hauptsächlich im Internet abspiele. Und meine Kleinen sind mittendrin!«


  Hennessy wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Ted und ich kommen auf der Stelle nach Montana«, sagte Patricia.


  Hennessy seufzte: »Das wär schön, Patricia. Allein packe ich das nicht.«


  


  Im Tunnel, jenseits der Geheimtür im Weinkeller, schlichen sich die Drillinge zu Horatio Burns’ Chalet. Nach den wiederholten Adrenalinstößen, die sie in den letzten Stunden hatten ertragen müssen, hatten sie jetzt weiche Knie. Ein Teil von Hailey wollte sich freuen. Schließlich war ihnen die Flucht aus dem Clubhaus geglückt. Trotzdem wurde sie ein mulmiges Gefühl nicht los. Und während sie sich langsam durch den dämmerigen, modrig riechenden Gang bewegten, der leicht anstieg, sah sie sich immer wieder ängstlich um. Und wenn der General den Geheimgang kennt? Er weiß doch sonst auch alles, oder nicht? Sind wir hier drin sicher?


  »Ich glaube, hier drin sind wir sicher«, sagte Bridger, als könne er ihre Gedanken lesen. »Sie werden unsere Spuren im Schnee suchen und keine finden. Also glauben sie, dass wir noch in der Lodge sind.«


  »Definitiv«, sagte Connor, gähnte und versuchte dabei zu lächeln. Doch es wollte ihm nicht recht gelingen. »Wir haben auf Menschen geschossen«, sagte er fröstelnd. »Was ist, wenn wir sie umgebracht haben?«


  »Und wenn schon?«, meinte Bridger kalt. »Dieser Typ hätte dich erschlagen, einfach so zum Spaß. Sie haben Sir Lawrence lebendig verbrannt. Ich bin froh, dass ich auf sie geschossen hab. Hoffentlich hab ich sie umgebracht, ich fänd’s schade, wenn nicht. Ich werd wieder schießen, wenn ich die Gelegenheit dazu bekomme.«


  »Nein, das wirst du nicht«, sagte Hailey. »Wir warten, bis es dunkel wird, dann hauen wir ab. Sie werden erst wissen, dass wir weg sind, wenn wir den Zaun kreuzen.«


  Nach einer Weile endete der Gang vor einer schweren Holztür. Etwa in Kopfhöhe hatte sie ein kleines viereckiges Fenster. Connor erreichte sie als Erster und blickte in ein spärlich erleuchtetes Büro.


  »Die Luft ist rein«, sagte er.


  Hailey schob die Karte ins Schloss. Ein schweres Klicken, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Sie erwies sich als Bücherregal, das kleine Fenster als Einwegspiegel. Connor schob die Tür langsam auf, wobei Bridger ihm mit der Maschinenpistole Rückendeckung gab.


  Sie betraten den Raum hinter einem massiven Schreibtisch, der wie frisch poliert glänzte. Die Platte war leer bis auf einen PC mit Flachbildschirm und ein halbes Dutzend Fotos von Isabel Burns drumherum.


  Der Schreibtischstuhl war aus weinrotem Leder. Ebenso die Sofas und Sessel im Raum. Die Regale waren mit Büchern und Skulpturen bestückt. An der Wand gegenüber befand sich ein Waffenschrank. Connor fröstelte wieder. Es war kalt hier drin. Er trat vor den Thermostat. Vierzehn Grad?


  »Der Typ scheint gern zu frieren«, murmelte Connor und drehte den Regler auf zweiundzwanzig Grad hoch.


  Bridger antwortete nicht. Er stand geduckt vor der Tür und horchte. Nach einer Weile richtete er sich auf und nickte seiner Schwester zu. Hailey öffnete die Tür zum Foyer der Villa. Der Schieferboden war in einem konzentrischen Mosaik um einen Springbrunnen herum verlegt, dessen Becken leer war. An der Decke strahlte ein Kristalllüster, der noch vom Vortag brannte.


  Bridger steckte den Kopf durch die Tür und sagte über die Schulter: »Keiner daheim.«


  Er wagte sich ins Foyer. Hailey folgte ihm, sah jenseits des Brunnens eine Treppe aus gespaltenen Kieferstämmen mit einem schmiedeeisernen Geländer. Dahinter lag ein großzügiger Raum mit den Ausmaßen eines kleinen Hauses. Nirgends brannte Licht.


  »Keiner da«, murmelte Bridger seinen Geschwistern zu. Zuversichtlich strebte er dem großen Raum zu.


  »Wohin gehst du?«, fragte Connor und eilte ihm hinterher, dicht gefolgt von Hailey.


  »Na in die Küche«, sagte Bridger, »ich brauch was zu essen.«


  Hailey wollte schon protestieren, doch sie war genauso ausgehungert wie ihre Brüder und hastete hinter ihnen her. Im großen Saal stand ein Esstisch, der zwanzig Personen Platz bot, und die Küche war mit einem Acht-Platten-Herd aus feuerroter Emaille ausgestattet.


  Bridger steuerte geradewegs auf den Kühlschrank zu: »Ich muss was futtern«, sagte er, riss die Tür auf und wurde enttäuscht.


  »Was ist?«, fragte Hailey.


  »Hier ist nichts drin, nur ein Glas Senf und so ’n Zeug«, sagte Bridger.


  Hailey trat hinter ihren Bruder und sah ihm über die Schulter. Tatsächlich: Abgesehen von den gängigen Gewürzen und ein paar Gläsern mit Gepökeltem und Geliertem, war der Kühlschrank bemerkenswert leer. Bis auf einen halbvollen Karton Orangensaft. Nicht mal ein Ei.


  »Ob die wohl grundsätzlich drüben im Clubhaus essen?«, fragte Connor.


  »Hoffentlich nicht«, knurrte Bridger und riss Schranktüren und Schubladen auf. Sie waren mit kleinen Haushaltsutensilien angefüllt, Geschirr, Gläser und Besteck. Aber keine Lebensmittel.


  Während ihre Brüder die Suche fortsetzten, legte Hailey das Kleinkalibergewehr auf den Tresen, spazierte hinaus in den Flur und sah sich nach einem Thermostat um. Sie konnte fast ihren Atem sehen, so kalt war es. Sie schaltete das Licht im Flur an und sah eine kleine Tafel, auf der rot die Worte ALARMANLAGE AKTIVIERT aufblinkten. Unmittelbar neben dem Schild befand sich eine Tür. Die Speisekammer.


  Hailey ging hinein und stand vor Regalen, in denen sich Lebensmittel in Packungen und Dosen stapelten. Hocherfreut schnappte Hailey sich vier Dosen Nudelsuppe mit Huhn, eine Packung Spaghetti, eine Schachtel Kräcker und ein Glas russischen Kaviar. Stolz schaffte sie ihre Beute in die Küche, wo Bridger noch immer die Schränke durchwühlte.


  »Die Speisekammer ist gleich um die Ecke«, sagte sie und stellte die Sachen auf den Tresen.


  »Hat der Mensch Töne!«, sagte Connor und riss gierig die Kräckerschachtel auf. Dann stutzte er. »Kaviar? Das Zeug ist doch sündhaft teuer.«


  »Die haben mindestens zehn Gläser davon im Regal stehen. Da kommt es auf das eine nicht an«, meinte Hailey.


  Während Connor mit dem Deckel des Kaviarglases kämpfte, setzte Bridger die Suppe auf den Herd. Minuten später saßen sie schon am Küchentresen und verschlangen ihr Festmahl.


  Mit einem satten Rülpser legte Bridger seinen Löffel hin.


  »Viel besser«, sagte er. Er griff sich eine Handvoll Kräcker und nahm sich noch einen großen Löffel mit Kaviar.


  Hailey stand auf und ging zurück in den großen Wohnraum.


  »Wohin gehst du?«, rief Bridger ihr hinterher.


  »Ins Büro von Mr.Burns. Mal sehen, ob Dad mir geantwortet hat.«


  »In zwölf Minuten fängt die nächste Verhandlung an«, sagte Connor.


  »Ich weiß.«


  Hailey trat vor den Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Connor kam ins Zimmer geschlurft mit einem Teller voller Kräcker und Kaviar.


  »Du darfst aber nicht ausflippen, wenn er nicht zurückmailt«, sagte er.


  »Sei still«, sagte Hailey. »Er hat mir bestimmt geschrieben. Wirst schon sehen.«


  »Wie du meinst«, sagte er und schaltete den Plasmafernseher in der Ecke ein. Auf ESPN lief die Zusammenfassung der Neujahrs-Footballspiele.


  Hailey sah zu, wie der Flachbildschirm auf dem Schreibtisch blau wurde und die Frage auftauchte: »Sind Sie sicher, dass Sie Ihren Computer jetzt ausschalten wollen?«


  Sie drückte auf »Abbrechen«, und der virtuelle Schreibtisch war wieder da. Sie klickte den YES! Internet Browser an und erhielt Zugang zu ihrer Mailbox. Lieber Gott, mach, dass er geantwortet hat, betete sie im Stillen und drückte die Enter-Taste.


  Während Connor den Fernseher einschaltete und CNN fand, entdeckte Hailey den Namen ihres Vaters in der Liste der Eingänge, riss die Arme hoch und brach in Freudentränen aus: »Er lebt! Er hat mir eine Mail geschrieben! Dad hat geantwortet!«


  Da deutete Connor auf den Fernseher und stammelte aufgeregt: »Da ist Dad!«


  Bridger kam hereingerannt. »Wo?«, rief er.


  Auf dem Bildschirm war Hennessy zu sehen, vor ihm eine Wand aus Mikrophonen. Connor umarmte Bridger. »Ich wusste, es geht ihm gut. Ich wusste es!«


  »Sie haben noch das ganze Leben vor sich«, sagte ihr Vater gerade. »Zeigen Sie uns, dass die Dritte Front Gnade vor Recht ergehen lässt. Haben Sie Mitleid mit ihnen.«


  Dann schwenkte die Kamera wieder auf eine Reporterin; hinter ihr war in einiger Entfernung die Toreinfahrt zum Jefferson Club zu sehen. »Hennessy hat von seinen drei Kindern seit dem Überfall nichts mehr gehört«, sagte sie. »Aber eins ist sicher. Sie gelten jetzt schon im ganzen Land als Helden, seit sie den Kampf mit den Terroristen aufgenommen haben.«


  »Helden?«, sagte Hailey verblüfft und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab.


  »Und wenn schon«, sagte Bridger. »Jetzt haben wir keinen Grund mehr hierzubleiben. Dad ist in Sicherheit. Wir müssen hier raus, und zwar schleunigst. Es sind ja nur fünf Meilen.«


  »Geht leider nicht«, sagte Hailey ernüchtert. »Die Alarmanlage ist aktiviert. Sobald wir die Haustür öffnen, lösen wir den Alarm aus. Es ist hell draußen. Wir würden es nie schaffen. Wenn wir unbedingt raus müssen, dann im Dunkeln.«


  »Schreib Dad eine Mail«, sagte Connor. »Frag ihn, was wir tun sollen.«


  


  Im Saal schritt der General auf und ab und beobachtete Christoph, der über seinem Computer brütete. »Wie stehen die Einschaltquoten?«


  »Sieben Millionen Neuzugänge in den vergangenen zwei Stunden«, prahlte Christoph. »Und alle haben sich gerade mal ein paar Cookies runtergeladen; wir haben offenbar einen Nerv getroffen. Jetzt müssen wir nachlegen.«


  »Die Server?«


  »Achtundvierzig Prozent Auslastung«, sagte Christoph und ließ den Blick zu seinen Kameraden schweifen, die Albert Crockett und Friedrich Klinefelter, beide mit Kapuzen über dem Kopf, in den Gerichtssaal führten. Crockett ging vornübergebeugt, Klinefelter hinter ihm zuckte bei jedem Geräusch zusammen.


  »Okay, Leute«, rief Rose, als der General sich an seinen Platz begab. »In sechs Minuten sind wir online!«


  


  29


  In der Kommandozentrale des FBI klappte der Chef des Geiselrettungsteams sein Satellitentelefon zu. »Team Nummer zwei landet in zweieinhalb Stunden in Bozeman, SAC«, sagte Phelps. »Ich hab ihnen eine Geländekarte und den 3-D-Plan des Gebäudes geschickt. Jetzt warte ich auf ihre Reaktion. Ich werde dafür sorgen, dass die Nationalgarde die Männer zu uns herauffliegt und uns von Hubschraubern aus unterstützt.«


  Willis Kane sah auf die Uhr. 10:57Uhr Ortszeit. Er würde die dringend notwendige Verstärkung um 14:30Uhr, spätestens um 15:00Uhr hier oben haben. »Wir starten in der Abenddämmerung, stellen Sie sich darauf ein«, sagte er. »Wir postieren die Scharfschützen so nah wie möglich entlang des Zauns, ohne den Alarm auszulösen.«


  Der Verhandlungsführer des FBI erhob Einspruch. »Sie wollen also angreifen, ohne dass wir Kontakt…«


  »Wenn sie zu Gesprächen bereit gewesen wären«, fiel Kane ihm ins Wort, »anstatt kaltblütig Leute umzubringen, dann könnten wir verhandeln, Kurt. Das ist aber nicht der Fall, also gehen wir rein, sobald Team zwei hier ankommt. Befehl vom Präsidenten persönlich. Wenn Ihnen das nicht gefällt, müssen Sie sich an ihn wenden.«


  Kurt Seitz schüttelte den Kopf. »Die werden alle umbringen«, sagte er. »Das sind Psychopathen, Willis! Ihr werdet keine einzige Geisel retten!«


  Mickey Hennessy, der das Gespräch mit angehört hatte, knurrte: »Meine Kinder kommen lebend da raus. Das garantier ich euch!«


  Seitz sah zu Hennessy hinüber, erkannte seinen Fehler und entschuldigte sich: »Tut mir leid, Mr.Hennessy. Aber wir haben es hier mit äußerst gewaltbereiten Verbrechern zu tun, die sehen die Dinge anders als Sie und ich. Bei solchen Leuten muss man mit allem rechnen. Deshalb kann ich den Plan auch nicht befürworten. Ich will später nicht dafür geradestehen müssen.«


  »Ich hab Vertrauen zu den Jungs, Agent Seitz«, sagte Hennessy mit einem Blick auf Kane und Phelps. »Sie holen meine Kinder da raus.«


  Damit ging er in die Kochnische, um sich einen Becher Kaffee einzuschenken. Und wenn der Zugriff misslang?, dachte er und stellte sich vor, das Clubhaus könnte in Flammen aufgehen oder der General die Drillinge aufspüren. Wäre er, Hennessy, jemals imstande, Patricia mit der Tatsache zu konfrontieren, dass sie tot waren? Wie wäre ihm selbst zumute, falls es dazu käme?


  »Noch zwei Minuten bis zur dritten Verhandlung«, sagte Cheyenne, als er zurückkam. Sie hatte sich an seinen Computer gesetzt, die Homepage der Dritten Front aufgerufen und wieder einmal die Videoclips von der Demonstration in Seattle verfolgt, die in schwere Straßenkämpfe ausgeartet war. Hennessy schaute sich zuerst die Clips an, dann den Bloomberg Report und erkannte, dass die militante Front der Globalisierungsgegner es inzwischen geschafft hatte, den Weltmarkt ins Wanken zu bringen.


  »Kann ich kurz meine Mails abrufen?«, fragte Hennessy.


  Cheyenne rückte zur Seite. Er gab sein Kennwort ein, und seine Mailbox öffnete sich.


  »Sie hat geantwortet!«, rief er voller Freude. »Hailey hat geantwortet!«


  Lächelnd stand Cheyenne auf und überließ ihm den Stuhl. Sie sah ihm über die Schulter, während er die Nachricht öffnete und überflog. »Sie haben den Geheimgang benutzt«, rief er. »Jetzt sind sie in Burns’ Haus!«


  »Welchen Geheimgang?«, fragte Kane und kam näher.


  »Zwischen dem Clubhaus und dem Chalet der Burns’ existiert ein Geheimgang. Ich bin der Einzige, der das weiß, abgesehen von Horatio und Isabel natürlich. Nicht mal mein Boss ist eingeweiht, soweit ich weiß. Nur meine Kinder wissen Bescheid. Ich hab ihnen davon erzählt, als ich mit ihnen im Weinkeller war.«


  Cheyenne las Haileys Nachricht. »Wir brauchen den Zahlencode für die Alarmanlage in Burns’ Haus. Sie wollen da weg, müssen aber zuerst den Alarm ausschalten.«


  »Nur Isabel kennt den Code«, sagte Hennessy.


  Kane wandte sich an Cheyenne. »Machen Sie Isabel Burns ausfindig und fragen Sie sie nach dem Code.«


  Hennessy tippte die Antwort ein und drückte auf die »Senden«-Taste.


  


  Hailey in Burns’ Büro sah die Antwort ihres Vaters und klatschte erleichtert in die Hände. Sie rief ihre Brüder herbei, und gemeinsam verschlangen sie Hennessys Mail. Er fragte, ob eines der Telefone im Haus funktionierte, und schrieb am Schluss, dass ihre Mutter schon ganz krank sei vor Sorge.


  »Das ist ja mal was Neues«, stellte Connor fest, der mit den Tränen kämpfte.


  Bridger hob den Hörer ab. »Tot«, sagte er und legte ihn auf die Gabel. Da entdeckte Connor einen runden Metalldeckel im Boden, hob ihn an und grinste.


  »He Leute, hier unten ist eine VoIP-Leitung«, sagte er, zog das Telefonkabel aus dem Stecker und schloss es an den Converter daneben an.


  »Das gibt’s doch nicht«, wunderte sich Hailey.


  Ihr Vater hatte im vorigen Jahr ein Internettelefon im Haus ihrer Mutter installieren lassen, um bei Ferngesprächen Geld zu sparen. Eine VoIP-Leitung nutzte die hohe Geschwindigkeit des Internets. Seitdem telefonierten sie mit ihrem Vater andauernd auf diese Weise.


  »Kaum zu glauben, dass Mr.Burns sich Gedanken über teure Ferngespräche macht«, sagte Bridger, während er das Telefonkabel am Computer anschloss.


  »Deshalb ist er wahrscheinlich auch so reich«, sagte Hailey.


  Connor stand auf, griff sich das schnurlose Telefon, schaltete es ein und horchte. Das Freizeichen von VoIP. »Funktioniert«, sagte er und tippte aufgeregt die Handynummer ihres Vaters ein.


  Seine Geschwister drängten sich an ihn heran und hörten gleich darauf Hennessys Stimme.


  »Dad!«, riefen sie alle drei gleichzeitig.


  »Connor? Bridger! Hailey! Was bin ich froh, eure Stimmen zu hören!«


  »Und wir erst!«, beteuerte Connor und ließ seinen Tränen freien Lauf.


  »Ja«, sagte Bridger mit erstickter Stimme. »Was sollen wir tun, Dad?«


  »Habt ihr Mrs.Burns gefunden?«, fragte Hailey.


  »Noch nicht, aber wir versuchen es weiter«, beruhigte er sie. »Ich geb euch jetzt an Willis Kane weiter, erinnert ihr euch? Er hat hier das Kommando und will mit euch reden.«


  Sie hörten Kanes ruppige Stimme. »Mit wem spreche ich?«


  »Mit uns allen, Willis«, sagte Connor.


  »Ihr habt eine Menge Mut bewiesen, und ich bin stolz auf euch, Leute«, sagte Kane. »Aber jetzt brauche ich eure Hilfe. Wie viele Terroristen habt ihr gezählt?«, wollte er wissen.


  »Schwer zu sagen«, meinte Connor, »die Typen sind vermummt, wir tippen auf ungefähr vierzig.«


  Ob sie wüssten, wollte Kane weiter wissen, wo die Geiseln festgehalten würden? Als die Drillinge die Gefangenenzellen im Keller erwähnten, unter dem Saal, kamen Kanes Fragen wie aus der Maschinenpistole geschossen. Wie viele Männer bewachten die Geiseln? Waren sie schwer bewaffnet? War der Generatorenraum in der Nähe?


  »Wir sind durch den Generatorenraum gekommen«, antwortete Hailey.


  Kane dachte kurz nach und fragte dann: »Könntet ihr zurückgehen und die Generatoren ausschalten? Traut ihr euch das zu?«


  Die Teenager sahen einander betreten an. Dann hörten sie ihren Vater im Hintergrund protestieren. Er werde auf keinen Fall zulassen, polterte er, dass seine Kinder sich einer solchen Gefahr aussetzten.


  Aber Connor sagte: »Wenn Sie das für nötig halten, werde ich gehen.«


  »Was?«, sagte Bridger. »Nein.«


  »Wir hatten die Gelegenheit, die Geiseln zu retten, und haben es nicht getan«, sagte Connor.


  Alle schwiegen, bis Kane sagte: »Nein. Ihr rührt euch nicht vom Fleck, bis wir den Code für die Alarmanlage herausgefunden haben. Verstanden?«


  »Wir sollen also nur herumsitzen und warten?«, meinte Connor empört.


  »Nein. Ihr seid unsere Späher. Könnt ihr das Clubhaus von eurem Standort aus sehen?«


  Bridger spähte hinter einem Vorhang nach draußen. Durch die Bäume sah er die Tür zur Laderampe, den Pool und die Auffahrt. Kane bat sie, das Haus im Auge zu behalten und es ihm unverzüglich zu melden, falls ihnen irgendetwas Ungewöhnliches auffiele. Welche Waffen sie hätten, wollte er weiter wissen.


  Connor sagte es ihm und fügte hinzu: »Und in Mr.Burns’ Waffenschrank hab ich einen Haufen Jagdgewehre und Schrotflinten gesehen.«


  »Nehmt euch statt der .22er eine Schrotflinte«, sagte Kane. »Vielleicht hat er sogar eine halbautomatische. Ich muss auflegen. Haltet durch, Kinder, wir holen euch da raus.«


  Ihr Vater übernahm wieder das Telefon. »Seid vorsichtig, hört ihr? Verhaltet euch ruhig!«


  »Was sollen wir tun, wenn die eine zweite Geisel umbringen?«, fragte Bridger.


  »Ihr bleibt, wo ihr seid! Wir brauchen eure Zeugenaussagen, damit wir die Burschen dingfest machen können. Notiert euch alles. Die Uhrzeit. Den Ort. Alles, was ihr seht.«


  »Wir dürfen uns nicht verteidigen?«, fragte Connor unglücklich.


  Nach kurzem Zögern sagte Hennessy: »Du hast verdammt recht, natürlich dürft ihr euch verteidigen. Hört zu, die Dritte-Front-Website ist wieder live geschaltet. Der Prozess fängt an.«


  Hailey rief die Seite auf. »Dad«, sagte sie.


  »Ja, Süße?«


  »Wir hatten solche Angst um dich.«


  »Ich hatte auch Angst, Hailey.«


  »Ich hab dich lieb.«


  Ihr Vater räusperte sich und sagte: »Ich hab euch auch lieb, Hailey. Euch alle drei.«


  »Wir dich auch, Dad«, sagte Bridger.


  Connor fing wieder an zu weinen. »Wir dachten schon, du wärst tot.«


  »Ich weiß«, sagte Hennessy nach einer langen Pause. »Ich war auch ganz nah dran.«


  Aber er ist nicht tot! Und wir sind es auch nicht!, dachte Connor froh, als Hailey vom Schreibtisch aufstand, den Handrücken gegen die Lippen gepresst. Bridger nahm ihren Platz ein und klickte weiter auf die Seite des Gerichtssaals.


  Die beiden Angeklagten saßen gefesselt und vermummt zu beiden Seiten des Richterpults. Weiter unten stand auf einem Sockel der große Bildschirm. Emilia, die Vertreterin der Verteidigung, trug wieder Trauerkleidung. Der General stand reglos im Mittelgang.


  Gerichtsdienerin Mouse trat hinter einen der Angeklagten. Sie schlug dreimal mit dem Stock auf den Boden und rief: »Die Dritte Front gegen Albert Maxwell Crockett und Friedrich Hermann Klinefelter. Vorsitzender ist der ehrenwerte Richter New Truth. Erheben Sie sich!«


  


  Im Gerichtssaal nahm der als Harlekin maskierte Richter seinen Platz ein und schlug mit dem Hammer auf den Tisch, bevor er den Angeklagten Vermummung und Fesseln abnehmen ließ.


  Crockett blinzelte in die Scheinwerfer. Die Falten um seine Augen erinnerten an Furchen in ausgetrockneter, sandiger Erde. Sein Smoking war inzwischen hoffnungslos zerknittert und verstaubt. Sein stoppeliges Kinn war schmutzig und zitterte leicht, als er den Hals reckte und sich mit verstörter Miene im Gerichtssaal umsah.


  Klinefelter zog den Kopf ein wie eine erschrockene Schildkröte. Aus dieser sicheren Position huschte sein Blick vom einen zum anderen, taxierte Emilia, den General, die Geschworenen und Richter Truth.


  »Ich habe nichts verbrochen«, erklärte der Hedgefonds-Manager. »Gar nichts. Lassen Sie uns frei.«


  Crocketts Benommenheit verflog. Er fixierte die Geschworenen, suchte sich die nächste Kamera und knurrte: »Auch ich bin unschuldig. Diese Männer hier sind Barbaren. Sie haben einen Menschen bei lebendigem Leibe verbrannt! Glauben Sie ihnen kein Wort.«


  Richter Truth hämmerte auf den Tisch, um ihm Einhalt zu gebieten. »Wie lautet die Anklage?«


  Ohne die beiden Beschuldigten eines Blickes zu würdigen, verkündete der General: »Leichenfledderei, Schmarotzertum, Insidergeschäfte, Betrug und Mord. Vor allem Mord.«


  Klinefelters Kopf schoss zwischen den Schultern hervor. »Ich bin unschuldig!«, brüllte er die vermummten Geschworenen an. »Ich habe niemanden umgebracht. Leichenfledderei, was soll das heißen? Ich tätige Investitionen. Insidergeschäfte sind mir fremd. Ich bin doch kein Mörder, ich spekuliere lediglich an der Börse, das ist auch schon alles.«


  »Sie sind ein Schmarotzer im globalen Darm, Herr Klinefelter!«, stellte der General ungerührt fest und verließ seinen Platz. Er deutete mit der Linken auf Crockett. »Und Ihr Spießgeselle ist dieser Leichenfledderer hier. Gemeinsam haben Sie weltweit wertvolle Ressourcen geplündert, um sie dann sinnlos zu verschwenden. Sie haben zigtausend Menschen um ihren Lebensunterhalt und ihre Ersparnisse gebracht, ihre Kinder zu Armut und Chancenlosigkeit verdammt. Außerdem haben Sie sich beide der Anstiftung zum Mord schuldig gemacht.«


  »Was sagen Sie zu den Vorwürfen? Äußern Sie sich!«, forderte Richter Truth die beiden Angeklagten auf.


  »Nicht schuldig!«, rief Crockett. »Ich bin kein Leichenfledderer. Ich bin kein Mörder. Ich habe jeden Penny auf fairem und legalem Weg verdient! Nicht schuldig, Sir!«


  »Und ich bin kein Schmarotzer!«, brüllte Klinefelter. Er zerrte an den Fesseln, die seine Fußknöchel am Stuhl festhielten. »Nicht schuldig!«


  Richter Truth hämmerte auf den Tisch. »Herr Staatsanwalt, verlesen Sie die Anklagepunkte.«


  In den folgenden dreißig Minuten erläuterte der General, unterstützt durch eine eindrucksvolle Medienshow, der staunenden Öffentlichkeit die ausgefuchsten Tricks, derer sich die Hochfinanz bediente, und begann mit der Geschichte von Harrison Timber.


  Vierzig Jahre lang hatte die Firma Harrison Timber – ein Familienbetrieb mit Sitz in Friedleburg, Oregon – nach dem Prinzip der Nachhaltigkeit gewirtschaftet, lange bevor das Konzept in Mode kam: Man fällte nur ausgereifte Stämme und forstete gleich wieder auf. Um seine Behauptungen zu stützen, zeigte der General einen Film von den üppig bewaldeten Hügeln des Harrison-Besitzes. Die Familie Harrison, so der General, habe stets ihr Land so bewirtschaftet, dass die natürlichen Ressourcen erhalten blieben und trotzdem Gewinne erzielt wurden.


  In diesem Sinne habe die Familie beschlossen, ihre Arbeiter am Profit der Firma zu beteiligen, und eine limitierte Menge an Aktien zum Verkauf angeboten. Diese war dann von den Angestellten und einer kleinen Gruppe privater Anleger gekauft worden. Einer davon sei Albert Crockett gewesen, der schon seit Jahren ein Auge auf die Firma Harrison Timber geworfen hatte. Seine Methode bestand darin, das Betriebsvermögen bestimmter Unternehmen einzuschätzen und sich dann Strategien zu überlegen, wie er es sich möglichst preisgünstig aneignen konnte, um es anschließend gewinnbringend zu veräußern. Das Firmenkapital von Harrison Timber bestand aus Baumstämmen. Innerhalb von wenigen Monaten hatte Crockett die Anteile der übrigen Privatinvestoren an sich gebracht und einen Sitz im Kontrollgremium des Unternehmens gefordert. Einmal auf einem solchen Stuhl, sorgte Crockett dafür, dass die Firma ihre Produktion steigerte, um angeblich der Nachfrage in Asien Genüge zu tun.


  Mit ihrer fortschrittlichen Pflanztechnologie war die Firma Harrison Timber imstande gewesen, nachhaltig und gesund zu wirtschaften. Nun beugte sie sich widerstrebend Crocketts Forderung nach höheren Erträgen, nahm einen Kredit auf und kaufte neue Maschinen. Um der plötzlichen Verschuldung zu begegnen, verlangte Crockett, dass die Aktienausgabe der Firma erhöht werden sollte, und kaufte dann den Großteil davon selbst. Und wie, glauben Sie, ging es weiter?«, fragte der General.
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  »Ich kann es mir denken«, sagte Cheyenne O’Neil in der Kommandozentrale des FBI. »Er ließ noch mehr Bäume fällen und noch mehr Aktien ausgeben, bis er die gesamte Firma unter seine Kontrolle gebracht hatte.«


  Wie um ihre Worte zu bestätigen, zeigte der General einen Videofilm von kahlen Hügelkuppen, die von schweren Maschinen umgepflügt worden waren. Gekappte Baumkronen und geschlagene Stämme lagen kreuz und quer zwischen Holzabfällen, aufgeworfener Erde und Schutt.


  »In nur drei Jahren hat der Angeklagte Crockett den gesamten Waldbestand der Firma verheizt«, kommentierte der General die Bilder. »Sie müssen sich das so vorstellen: Bevor Mr.Crockett seinen ersten Anteil am limitierten Aktienkapital der Firma erwarb, hatte er den sogenannten Liquidationswert der Firma ausgerechnet. Er wusste, dass der Baumbestand auf dem Firmengelände ungefähr achthundert Millionen wert war. Wenn er dreihundert Millionen in das Unternehmen investierte, hätte er einen Gewinn von fünfhundert Millionen zu verbuchen.«


  Die Kamera schwenkte auf Crockett. »Ich erkenne nun mal ein Schnäppchen, wenn ich eins sehe«, sagte Crockett achselzuckend. »Ich hatte eine Vision und habe sie in die Tat umgesetzt.«


  »Eine Vision, dass ich nicht lache!«, schnaubte der General. »Sie hatten die Vision, ein gesund wirtschaftendes Unternehmen Ihrer unersättlichen Gier zu opfern. Die Vision, eine Kleinstadt zu ruinieren, in der das Sägewerk inzwischen stillsteht und die Arbeitslosenrate die dreißig Prozent überschritten hat. Die Vision, Land und Leute zu vergewaltigen und Profit daraus zu schlagen. Die Vision eines Finanzbarbaren!«


  Crockett schien sich an die Kameras zu erinnern und wandte sich an die Öffentlichkeit. »Ich sorge für Effizienz. Das Leben ist nun einmal so. Es verlangt nach Effizienz. Die Natur wird von Tag zu Tag effizienter, passt sich ständig an, strebt nach größtmöglicher Effizienz. Und ich nehme sie mir zum Vorbild. Und wenn ich dabei reich werde, dann will mich die Natur, also Gott, dafür belohnen. Alles schreit nach Effizienz, und ich bin effizient. Aber ich bin kein kaltblütiger Killer so wie Sie!«


  »Jetzt weiß ich, wer er ist, Albert«, verkündete plötzlich Friedrich Klinefelter. Die Kamera nahm ihn ins Visier. Er zeigte auf den General. »Ich weiß jetzt, wer Sie sind.«


  Der Terroristenführer, sichtlich aus dem Konzept gebracht, sah Klinefelter böse an.


  Cheyenne im Kommandozentrum hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Was tut er denn? Er redet sich ja um Kopf und Kragen!«


  »Für wen halten Sie mich denn, Mr.Klinefelter?«, fragte der General, nachdem er sich gefasst hatte.


  »Für einen dieser Tyrannen, die glauben, sie könnten die Geschichte mit Gewalt verändern – wie Robespierre, Hitler, Stalin oder Mao. Die haben auch jeden beseitigt, der klug und mutig genug war, ihre totalitären Prinzipien in Frage zu stellen.«


  »Sie täuschen sich ganz gewaltig«, entgegnete der General, sichtlich erleichtert. »Ich bin lediglich hier, um die Wahrheit zu bezeugen. Das ist die historische Aufgabe der Anarchie. Die Anarchie bringt die Wahrheit an den Tag. Sie macht reinen Tisch und legt den Finger auf Wunden wie Korruption und Lügen.«


  »Um sie durch neue Lügen zu ersetzen, nicht wahr?«, sagte Klinefelter und nickte. »Das glaube ich gern.«


  »Ist es eine Lüge, dass Sie sich das Chaos zunutze machen, Mr.Klinefelter?«


  »Ich mache mir das Leben zunutze, das Leben in seinem Streben nach Effizienz, um es mit Alberts Worten zu sagen.«


  »So kann man es auch ausdrücken«, entgegnete der General. »Dann passen Sie auf, was ich Ihnen jetzt zeige.«


  Der Terroristenführer warf dem Hedgefonds-Manager vor, er sei ein Parasit, der kranken, schwachen Unternehmen den Lebenssaft aussauge. In einer Dokumentation wurde Klinefelter als ein Geschäftsmann beschrieben, der nach Insiderinformationen von Crockett mit dem haitianischen Gourde spekuliert habe.


  Es funktionierte folgendermaßen: Während Crockett die Wälder Oregons plünderte, um seine Taschen zu füllen, kaufte Klinefelter ein Kalibergwerk in Haiti und ging daran, dessen Vermögenswerte zu liquidieren. Crockett und Klinefelter wussten, dass die fragile haitianische Wirtschaft mit zweihundert Millionen Dollar von dem Bergwerk profitierte und dass seine Schließung ein herber Verlust wäre für die ohnehin schon heikle Finanzlage des Landes. Also beschlossen sie, drei Tage vor Ankündigung der Schließung die haitianische Währung leerzuverkaufen.


  »Wie ging es weiter, Mr.Klinefelter?«, fragte der General.


  Cheyenne beugte sich gespannt nach vorn. Sie kannte die Geschichte, nur die Sache mit den Währungsoptionsscheinen war ihr neu.


  Der Hedgefonds-Manager musste sich ein Grinsen verkneifen. »Der haitianische Gourde hat an Wert verloren. Wir haben ein paar Kröten verdient.«


  »Ein paar Kröten?«, rief der General. »Sie haben beide einhundertfünfzig Millionen Dollar eingestrichen, die Sie einem der ärmsten Länder der westlichen Welt gestohlen haben! Sie haben ein Unternehmen geschlossen, das Gewinne erwirtschaftet hatte und unerlässlich war für die Wirtschaft des Landes. Das ist das Üble an euch Burschen: die Art und Weise, wie ihr Unternehmen ruiniert, indem ihr ihnen noch den letzten Rest Fleisch von den Knochen schabt – Mr.Crocketts Spezialität–, oder in ihren Eingeweiden wühlt wie Herr Klinefelter. Es ist die Art und Weise, wie ihr um jeden Preis eure Renditen steigert und gleichzeitig das Leben von zigtausend Menschen zerstört.«


  Klinefelter schüttelte energisch den Kopf. »Wir betreiben Entwicklungshilfe! Indem wir die Bewohner solcher Länder unserem Kapitalismus aussetzen, lehren wir sie, wie man in einer globalisierten Welt überlebt.«


  »Sehr richtig!«, stimmte Crockett ihm zu. »Wir nutzen doch nur das wirtschaftliche Potenzial dieser Länder!«


  Der General schürzte verächtlich die angemalten Lippen.


  »Dann beantworten Sie mir folgende Frage: Was haben Sie mit Ihrem Gewinn aus der Abwertung der haitianischen Währung gemacht?«


  Crockett spitzte die Lippen, als kaue er auf einer unreifen Zitrone herum. Klinefelter wirkte ebenso unangenehm berührt, rückte aber schließlich mit der Sprache heraus: »Wir haben ihn in eine Investition gesteckt, die ein Milliardengeschäft hätte werden sollen, aber in die Hose ging. So etwas kann schon mal passieren, wenn man so viele Deals am Laufen hat wie wir.«


  »Wie lässig Sie das sagen, Herr Klinefelter«, erwiderte der General. »Ihre Abgebrühtheit verblüfft mich von Minute zu Minute mehr. Da sitzen Sie in Ihrem Elfenbeinturm in den Bergen, fernab vom Alltag der Normalsterblichen, fernab vom Elend der Armen, und spielen Schicksal!«


  Der Schauprozess brachte an den Tag, dass Klinefelter und Crockett den Gewinn aus ihren Spekulationsgeschäften mit dem haitianischen Gourde, dazu sechzig Millionen aus dem Rentenfonds von Harrison Timber und ein Bündel Schrottanleihen investiert hatten, um für zwei Komma zwei Milliarden U.S.-Dollar die Firma TXC Corp, ein internationales Bergbauunternehmen, zu kaufen. Sechs Monate später brachen in mehreren Tochterunternehmen von TXC die Kurse ein. Der Bauxitpreis fiel in den Keller. Ebenso die Preise für Phosphor und Talk.


  »Die Zinsen aus diesen Schrottanleihen müssen ja gewaltig ausgesehen haben«, bemerkte der General, als die Kamera wieder auf ihn gerichtet war. »Mr.Crockett verließ sich auf seinen Raubvogelinstinkt und begann, sämtliche unproduktiven Aktivposten von TXC abzustoßen und die lukrativen gnadenlos auszubeuten. Wie die Goldmine von Fernandez.«


  Crockett sah drein, als seien seine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden. Klinefelter rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  Hennessy fragte Cheyenne: »Wissen Sie, wovon er da redet?«


  Sie sah ihn leicht benommen an. So viele Informationen waren in kurzer Zeit auf sie eingestürmt, dass sie Mühe hatte, sie alle zu verarbeiten. »Hab noch nie davon gehört.«


  


  In Burns’ Büro starrte Bridger gebannt auf das Drama, das sich auf dem Computerbildschirm abspielte. Connor dagegen wandte sich ab. »Das ist langweilig«, sagte er.


  »Kommt mir nicht so vor«, sagte Bridger. »Die Typen sehen aus, als hätte ihnen jemand ohne Betäubung alle Zähne gezogen.«


  Tatsächlich schienen Crockett und Klinefelter ihr persönliches Waterloo zu erleben, als der General nach einer Fernbedienung griff und den Fernseher im Gerichtssaal einschaltete. Man sah Fernandez, eine Ansammlung von Wellblechhütten unweit einer Goldmine im brasilianischen Regenwald. Männer in blauen Arbeitsoveralls, auf den Köpfen Helme mit Grubenlampen, bestiegen einen Grubenlift aus Gitterdraht und fuhren unter Tage. Die Goldmine, so der General, sei seit ihrer Inbetriebnahme vor zwanzig Jahren produktiv und profitabel gewesen.


  Dann waren die Erzkurse eingebrochen. Der finanzielle Druck auf die Firma TXC Corp nahm zu, und die Manager der Mine erhielten zunehmend Druck von den Herren Crockett und Klinefelter, die Produktion zu steigern. Die beiden genehmigten außerdem eine andere Schürftechnik, ließen die sogenannte Zyanidlaugung zu, ein hochgiftiges Verfahren, mit dem sich das Gold rascher aus dem Gestein lösen ließ als mit herkömmlicheren Methoden.


  Während die Öffentlichkeit Bilder von Gräbern im Dschungel sah, beschrieb der General im Detail den Zyanidtod von siebenunddreißig Menschen, die in der Nähe der Fernandez-Mine gelebt hatten, als das Gift ins Brunnenwasser gesickert war. Crockett und Klinefelter hatten aus Kostengründen auf Sicherheitsmaßnahmen im Bergbau verzichtet. Auf dem Bildschirm war in beklemmendem Schwarz-Weiß zu sehen, wie Leichensäcke aus dem Minenlift getragen wurden. Die Männer, die die Säcke trugen, waren Bergarbeiter, mit Schutzhelmen und Grubenlampen ausgestattet. Ihre Gesichter waren schmutzig und verschwitzt, ihre Blicke verstört und vorwurfs-voll.


  »Am 25.Januar vorigen Jahres geschah ein Unfall«, sagte der General, als die Kamera wieder auf ihn schwenkte. »Einer der Schächte im Bergwerk stürzte ein, weil Mr.Crockett angeordnet hatte, weniger Stützmaterial zu verwenden. Vierzehn Männer wurden vermisst. Klinefelter hielt sich zum Zeitpunkt des Unglücks in Zürich auf, wo er eine Ballettaufführung besuchte. Crockett war in Chicago. Er übernachtete in einer Suite im luxuriösen Drake, für zweitausend Dollar die Nacht, und wollte seine Frau zu einem feinen Abendessen ausführen.«


  Der General nahm ein Blatt Papier in die Hand und schüttelte es in Richtung der beiden. »Und wie äußerten Sie Ihre Betroffenheit? Hier steht es schwarz auf weiß: Eine Nachricht von Herrn Klinefelters Blackberry an den von Albert Crockett, spät nachts. Ich zitiere: ›Albert, ein Rettungsversuch wäre sinnlos und würde nur unnötig Staub aufwirbeln. TXC kann sich jetzt keine Medienaufmerksamkeit leisten. Diese Männer werden ohnehin nicht lebend geborgen.‹«


  Der General starrte auf das Blatt Papier und seufzte. »Und so kam man überein, erst gar keinen Rettungsversuch zu unternehmen. Offiziell hieß es, der Schaden sei zu groß. Doch das war nicht die Wahrheit. Stimmt’s?«


  »Nein, es stimmt nicht!«, sagte Crockett.


  Richter Truth hämmerte auf den Tisch und wandte sich an Crockett. »Sie sind ein verlogenes Aas. Heraus mit der Wahrheit, Sie mieses Schwein! Seien Sie ein einziges Mal in Ihrem Leben ehrlich!«


  »Ich schwöre es bei Gott dem Allmächtigen!«, sagte Crockett. »Wir konnten nichts tun.«


  Der General breitete die Arme aus. Hinter ihm stand Emilia, die Verteidigerin. Der Witwenschal verbarg ihr Gesicht wie ein dunkler Schleier. Sie nahm ein Blatt Papier von ihrem Tisch.


  »Eine E-Mail von Crockett an Klinefelter, vom Morgen nach dem Einsturz«, sagte Emilia mit spanischem Akzent. »›Betreff: Fiasko‹. Ich zitiere: ›Ich bin ganz deiner Meinung, Friedrich. Es kommt nichts Gutes dabei heraus, weder für dich noch für mich, wenn wir die Mine für einen Rettungsversuch stilllegen, der so wenig Erfolgschancen birgt. Fernandez ist im Augenblick die beste Einnahmequelle für TXC. Wir wollen lieber dafür sorgen, dass die Witwen und Waisen entschädigt werden, und schicken die übrigen Männer wieder rein.‹ Ende des Zitats.«


  Klinefelter sträubte sich gegen die Fesseln und rief: »Es wäre vom technischen Standpunkt aus ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, die Verschütteten zu erreichen, selbst mit modernsten Geräten. Die Gutachter der LOPA, der brasilianischen Bergwerkskommission, gaben uns recht. Lesen Sie die offizielle Stellungnahme!«


  »Offizielle Stellungnahmen interessieren uns nicht«, versetzte der General. »Wir wollen die Wahrheit. Mr.Crockett? Ist das die Wahrheit?«


  »Das Gutachten wurde von den Behörden abgesegnet«, insistierte Klinefelter.


  »Mr.Crockett, hatten Sie je Zweifel, dass die Verschütteten unerreichbar waren?«


  »Zweifel? Nein«, sagte Crockett.


  »Hat vielleicht ein anderer Zweifel geäußert?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Wie steht es mit Ricardo Luis Sarro, dem ersten Bergbauingenieur, der den Grubenschacht inspizierte?«


  »Nie von ihm gehört.«


  »Er hat für TXC gearbeitet bis kurz nach dem Unfall«, sagte der General. »Er äußerte Ihren Managern gegenüber, die Männer wären in vier bis fünf Tagen zu erreichen, und zwar vom höher gelegenen Schacht aus. Man brauchte nur diagonal zu graben.«


  Crockett rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Das ist mir neu. Ich hätte das sicherlich befürwortet.«


  Der General kratzte sich an der Nase. »Mr.Crockett, meine Geduld ist bald zu Ende. Sie haben Mr.Sarro in Ihrem Schriftverkehr mehrmals erwähnt. Soll ich Ihrem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen?«


  Crockett saß in der Falle. »Ich weiß es nicht. Wir … wir…«


  »Wir hatten keinen Anlass anzunehmen, dass die Männer noch am Leben waren«, kam Klinefelter ihm zu Hilfe.


  »O doch, den hatten Sie«, sagte der General und schüttelte müde den Kopf. »Doch statt aus Menschlichkeit, handelten Sie aus Gier und schickten nur eine Notbelegschaft in den Schacht, um die Verschütteten zu finden. Sie brauchten dreizehn Tage. Drei Männer waren beim Einsturz erschlagen worden. Die übrigen neun hatten noch lange überlebt und auf Hilfe gehofft. Als Letzter starb Timmy Lopez. Er hinterließ eine Nachricht, die schilderte, wie seine Kameraden, einer nach dem anderen, qualvoll erfroren und verhungert waren. Er hatte sie drei Tage, bevor man seine Leiche fand, verfasst. Wäre die Rettungsmannschaft besser ausgerüstet gewesen, hätte man mindestens die Hälfte der Verschütteten retten können. Aber die Herren Crockett und Klinefelter ließen sie einfach sterben und wühlten weiter nach Gold.«


  »Das ist gelogen!«, sagte Crockett und zerrte an seinen Fesseln. »Diese Leute lügen, weil sie Geld wollen. Alle wollen immer nur Geld von uns!«


  »Und Gerechtigkeit!«, brüllte Richter Truth und schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Die Dritte Front will Gerechtigkeit.« Er deutete mit dem Hammer in die Kamera. »Genau wie die Öffentlichkeit! Geben Sie jetzt Ihre Stimme ab! Das Schicksal dieser Männer liegt in Ihrer Hand! Sie haben fünfzehn Minuten Zeit!«


  Der Bildschirm wurde schwarz.


  


  31


  Plötzlich war Hailey erschöpft. Sie kehrte dem Fernseher den Rücken zu und sagte ins Telefon: »Ich bin müde, Dad. Ich muss mich hinlegen.«


  »Und das Urteil? Willst du denn nicht deine Stimme abgeben?«, fragte er.


  »Nein«, sagte sie.


  »Ich auch nicht«, sagte ihr Vater. »Und wie steht’s mit den Jungs?«


  Bridger schüttelte den Kopf und ging aus dem Zimmer. »Ich hol mir Kaviar«, sagte er.


  »Und ich greif mir die Schrotflinte«, sagte Connor und trottete zum Gewehrschrank.


  Hailey gähnte. »Die wählen auch nicht. Ich leg nicht auf. Du brauchst nur laut zu rufen, und schon bin ich wach.«


  Nach kurzem Zögern sagte ihr Vater: »Na gut, dann leg den Hörer neben dich.«


  Hailey ging hinüber zur Couch und wünschte sich, ihr Vater wäre hier, um sie zuzudecken. »Dad, bist du mir noch böse?«, fragte sie ihn.


  »Weswegen denn?«


  »Weil ich so biestig zu dir war«, antwortete sie.


  »Du warst doch nicht biestig. Träum was Schönes, Süße.«


  Hailey lächelte. Jetzt würde alles gut werden. Zumindest für ihre Familie. Sie legte sich hin, mit dem Telefon im Arm, und sank augenblicklich in einen tiefen Schlaf.


  Connor machte sich unterdessen an den Türen des Waffenschranks zu schaffen. Er konnte weder Schloss noch Riegel entdecken, und das Glas war fast zweieinhalb Zentimeter dick, viel massiver, als er erwartet hatte. Er strich mit der Hand über den Rahmen und bemerkte, dass es sich dabei um eine Art Verbundmetall handelte, das nur aussah wie Holz. Es war kein Waffenschrank, eher ein Tresor.


  Wie funktioniert das dann?, fragte er sich. Mit dem elektronischen Schlüssel? Aber er fand keinen entsprechenden Schlitz. Er rüttelte an den Griffen. Sie rührten sich nicht. Er verrückte Bücher und Vasen auf den Regalen, in der Hoffnung, irgendeinen Mechanismus auszulösen. Nichts. Er betastete die Schlitze zwischen dem Schrank und den Bücherregalen zu beiden Seiten. Wieder nichts.


  Schließlich ging er in die Hocke, um den Boden des Waffenschranks zu untersuchen, und ertastete zwei kaum wahrnehmbare Zacken, etwa zweieinhalb Zentimeter voneinander entfernt.


  Er legte den Daumen auf die Stelle und drückte zu. Die Kanten gaben ein klein wenig nach. Ein leises Klicken, und die Türen zum Waffentresor standen offen.


  Grinsend und sehr zufrieden mit sich griff Connor nach einer Schrotflinte und einer Schachtel Patronen. Er stellte das Kleinkalibergewehr an die Stelle der Schrotflinte und drückte die Schranktüren zu. Er trug die Pumpgun samt Munition zum Schreibtisch und versuchte herauszufinden, wie das Gewehr funktionierte. Nach nur einer Minute hatte er die Sicherung ergründet und legte fünf Patronen ein. Eine in die Kammer. Vier ins Magazin.


  Er ging hinüber zu Hailey, um ihr das Gewehr zu zeigen, stand kurz davor, sie aufzuwecken. Doch als er sah, wie friedlich sie schlief, ließ er es sein. Er machte sich bittere Vorwürfe, seine Schwester in diese prekäre Lage gebracht zu haben. Es war schließlich seine Idee gewesen, nach ihrem Vater zu suchen. Hätten sie mit den übrigen Geiseln das Clubhaus verlassen, wären sie jetzt in Sicherheit. Und glücklich vereint.


  Hailey stöhnte im Schlaf und rollte sich auf den Bauch, wobei sie das Telefon unter sich begrub. Connor wandte sich ab. Er verdrängte für kurze Zeit die Gefahr, in der sie schwebten, legte die Flinte an und zielte auf einen imaginären Vogel.


  


  Keine Viertelmeile weit entfernt, im Kontrollraum des Clubs, bemerkte Radio auf jedem Monitor ein rotes Blinken. Er runzelte die Stirn, wusste nichts damit anzufangen. Also klickte er es an, woraufhin folgende Worte auf dem Bildschirm erschienen: »Villa Burns, Bibliothek, Waffenschrank. Einbruch. Stiller Alarm aktiviert.«


  Er traute seinen Augen nicht und rief alle sechs Überwachungskameras rund um die Villa Burns auf. Mittels Joystick drehte er die Kameras, um etwaige Spuren im Schnee zu entdecken. Nichts. Er überprüfte die Alarmanlage: Aktiviert. Letzte Bewegung an der Haustür: 31.12., 19:55Uhr.


  Und dann, ebenso plötzlich wie es aufgetaucht war, verschwand das rote Blinken wieder.


  Radio verzog den Mund. Entweder er war einem falschen Alarm aufgesessen, oder jemand hatte sich in Burns’ Haus versteckt. Aber die Kontrolle war bombensicher. Der General kannte die exakte Anzahl der Personen im Club und ihren Aufenthaltsort. Sie hatten die freigelassenen Geiseln abgezählt. Eigentlich dürfte sich niemand mehr auf dem Gelände aufhalten. Abgesehen von diesen drei gottverdammten Gören.


  Radio rief ins Mikrophon: »Cobb, gib mir deinen Standort durch.«


  Mehrere Sekunden vergingen, bis er unter Knistern Cobbs Stimme hörte. »Ich bin in der Backstube. Von den Bälgern keine Spur.«


  Radio sagte: »Drüben in Burns’ Villa hat irgendwas den stillen Alarm ausgelöst. Am Waffenschrank. Die Außenalarmanlage ist aktiviert und meldet keinen Einbruch. Ich kann auch keine Trittspuren rund ums Haus entdecken, zumindest nicht im Sichtbereich der Kameras.«


  »Wahrscheinlich ein gottverdammter falscher Alarm«, entgegnete Cobb gereizt. »Aber ich werd der Sache nachgehen, sobald ich hier im Keller fertig bin.«


  »Wo hast du noch nicht nachgesehen?«, fragte Radio.


  »Im Tresorraum und im Weinkeller.«


  


  Cheyenne O’Neil las die Stimmzettel auf der Website der Dritten Front mit den Vorwürfen gegen Albert Crockett und Friedrich Klinefelter: Ersterer wurde des Mordes beschuldigt, der Verabredung zum Mord und der Leichenfledderei; Letzterem legte man Mord, Verabredung zum Mord und Parasitentum zur Last.


  »Werden Sie Ihre Stimme abgeben?«, fragte Cheyenne Hennessy, der neben ihr saß.


  Hennessy legte sein Handy beiseite und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht auf ›schuldig‹ klicken, weil ich das Strafmaß fürchte. Auf ›nicht schuldig‹ kann ich auch nicht klicken, weil sie alle beide geldgierige Ungeheuer sind.«


  »Geldgierige Ungeheuer?«


  »Immer noch besser als geldgeile Gierhälse.«


  Cheyenne schmunzelte. »Geldgeile Gierhälse. Das muss ich mir merken.«


  »Tun Sie das«, sagte Hennessy. »Ich hab noch einen ganzen Haufen solcher Ausdrücke auf Lager. Für meine Kinder.«


  »Kane sagt, sie werden als Erste rausgeholt.«


  »Gut.«


  Cheyenne schielte nach dem Bloomberg Report. Die Kurse waren um weitere hundertsechzehn Punkte gefallen.


  »Hu, jetzt kommt’s aber knüppeldick«, sagte Cheyenne. »Er ist schon um vier neununddreißig runter.«


  »Wer?«, fragte Hennessy und griff nach seinem Handy, das noch immer über die VoIP-Leitung mit Burns’ Bibliothek verbunden war.


  »Der DOW«, sagte sie. »Die Kurse. Ich hab den ganzen Tag von nichts anderem gesprochen. Haben Sie nicht zugehört?«


  Hennessy merkte auf. Zum ersten Mal, seit er die Schüsse im Saal gehört hatte, die den Überfall eingeleitet hatten, erinnerte er sich an die Put-Optionen, die er gekauft hatte. Die Sorge um die Kinder hatte jeden anderen Gedanken verdrängt. Jetzt sah er sich verwirrt die Börsennachrichten an.


  »Wenn jemand den DOW leerverkauft hätte, hätte er jetzt einen Haufen Geld gemacht, stimmt’s?«


  Cheyenne zuckte die Schultern. »Ein Vermögen, wenn der Einsatz hoch genug war. Warum?«


  Hennessy zuckte mit den Schultern, nicht sicher, was er darauf sagen sollte. Schließlich meinte er: »Ich habe zufällig gehört, wie ein paar Clubmitglieder davon sprachen, dass sie sicherheitshalber leerverkaufen würden, was ja nicht ungewöhnlich ist zum Jahresende.«


  »Tja, damit haben sie sich zweifellos einen Gefallen getan«, sagte Cheyenne. »Die Kurse sind weltweit im Keller. Wer geshortet hat, ist fein raus.«


  Hennessy fragte sich gerade, ob er seinen Broker anrufen sollte, als Agent Pritoni den Kopfhörer herunterriss. »Die Kinder müssen einen Alarm ausgelöst haben! Der Waffenschrank in Burns’ Bibliothek. Noch glauben sie an einen Fehlalarm. Aber sie schicken bald jemanden rüber, um nachzusehen. Vielleicht schon sehr bald.«


  Hennessy schnappte sich sein Handy und rief: »Kinder! Meldet euch!«


  Er warf Kane einen flehenden Blick zu.


  Der Kommandant der CIRG hob abwehrend die Hände und sagte: »Ich weiß, ich weiß.«


  Hennessy stand kurz davor auszurasten. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass keinerlei Geräusch aus dem Hörer kam, und augenblicklich wurde ihm speiübel. »O Gott«, keuchte er. »Die Leitung ist tot.«


  »Rufen Sie sie doch zurück«, sagte Cheyenne.


  »Geht leider nicht«, sagte Hennessy. »Man kann nur nach draußen telefonieren.«


  »Sie werden es merken und Sie anrufen«, sagte sie. »Da bin ich ganz sicher.«


  Hennessy stand auf und begann unruhig auf und ab zu wandern. Er klappte sein Handy auf, überprüfte, ob er ausreichend Empfang hatte, und klappte es wieder zu. Er hatte so sehr gehofft, dass sie in Burns’ Haus sicher wären. Garantiert sicher. Aber das waren sie nicht.


  »Das zweite Team ist noch eine Stunde von Bozeman entfernt«, hörte er Phelps sagen.


  Da rief Kurt Seitz: »Sie verlesen das Urteil.«


  


  Im Gerichtssaal nahmen die vermummten Geschworenen wieder ihre Plätze ein. Albert Crockett und Friedrich Klinefelter beobachteten sie schwitzend, mit trockenen Lippen, und ihre Augen huschten nervös von einem zum anderen.


  Gerichtsdienerin Mouse rief die Anwesenden zur Ordnung. Richter Truth kam zurück. Er nahm Platz, ergriff den Hammer und schlug damit auf den Tisch. »Mr.Foreman, sind die Geschworenen zu einem Urteil gekommen?«


  Der Angesprochene erhob sich. »Das sind sie, Euer Ehren.« Er griff nach einem Blatt Papier und las: »Albert Crockett. Was den Vorwurf des Mordes anbelangt, befinden wir, die Dritte Front, Sie mit 6,2Millionen gegenüber 4,4Millionen Stimmen für nicht schuldig.«


  Der Multimilliardär hob den Kopf und nickte grinsend in die Kameras. »Gut«, sagte er, »sehr gut.«


  »Friedrich Klinefelter«, fuhr der Geschworenensprecher fort, »was den Vorwurf des Mordes anbelangt, befinden 5,1Millionen gegenüber 3,25Millionen Sie für nicht schuldig.«


  Der Hedgefonds-Magnat seufzte erleichtert auf und warf Crockett einen strahlenden Blick zu.


  »Albert Crockett. Was den Vorwurf der Leichenfledderei betrifft, befindet die öffentliche Meinung Sie mit 8,01Millionen zu 1,13Millionen Stimmen für schuldig im Sinne der Anklage.«


  Crockett blitzte den Sprecher wütend an. »Finden Sie das komisch, ja? Versuchen Sie mich zu erniedrigen? Dann hören Sie zu: Ich lasse mich nicht erniedrigen, weder von Ihnen noch von sonstwem. Ich bin, wer ich bin.«


  »Friedrich Klinefelter«, fuhr der Obmann fort. »Was den Vorwurf des Parasitentums betrifft, halten Sie 9,23Millionen gegenüber 887000 Stimmen für schuldig im Sinne der Anklage.«


  Die Kamera fuhr ganz nah an Klinefelter heran. Der Schweizer Magnat schäumte vor Wut und verzog zähneknirschend die Lippen.


  Der Sprecher fuhr fort: »Albert Crockett und Friedrich Klinefelter werden der Verabredung zum Mord an den Bergleuten in Fernandez angeklagt: 5,75Millionen gegenüber 4,7Millionen befinden Sie beide für schuldig im Sinne der Anklage.«


  »Ich bin unschuldig!«, schrie Klinefelter. »Es war ein Unfall!«


  »Die technischen Gutachten bestätigen, dass wir richtig entschieden haben«, blaffte Crockett. »Es gab keine Verabredung zum Mord. Ich wiederhole, ich bin unschuldig!«


  Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch: »Ruhe im Saal! Ruhe im Gericht!«
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  Bridger Hennessy kam in Burns’ Bibliothek zurück. Er trug ein Tablett mit Kräckern, Suppentellern und zwei Gläsern Kaviar. Er schnüffelte an dem offenen Glas. Mann, roch das gut! Noch nie zuvor hatte er etwas so Leckeres gekostet und war schon ganz süchtig nach dem Zeug.


  »Nachschub«, sagte er, während er an Hailey vorbeiging, die noch immer bäuchlings auf der Couch lag und friedlich schlummerte.


  Connor hatte den Prozess verfolgt und verkündete: »Das Urteil ist gefällt. Die zwei sind schuldig.«


  »Hab ich was verpasst?«, rief Bridger und hastete vor den Schreibtisch.


  Hailey stöhnte leise und setzte sich benommen auf. »Schuldig?«


  Sie hielt noch immer das Telefon fest. Sie legte es in den Schoß und gähnte. Bridger reichte seiner Schwester einen Teller Suppe. Sie nahm ihn entgegen, klemmte sich das Telefon unter den Arm und ging mit ihrem Teller zum Schreibtisch, um mitzuerleben, was sich im Gerichtssaal abspielte, wo Crockett und Klinefelter sich weigerten, ruhig zu sein. »Nicht schuldig! Nicht schuldig!«, brüllten sie ein ums andere Mal.


  Gerichtsdienerin Mouse ging mit einer Elektroschock-Pistole dazwischen, die sie Klinefelter ans Knie hielt und abdrückte. Er bäumte sich auf und wand sich vor Schmerz. Crockett schwieg und sackte in sich zusammen.


  »Ich dulde keine Widerworte«, sagte Richter Truth. »General, wie sollen wir die beiden Schuldigen bestrafen? Haben die Menschen Vorschläge für uns?«


  »Das haben sie, Euer Ehren«, antwortete der General. »Die beiden sollen sterben, und zwar in einer Art und Weise, die ihr Verbrechen widerspiegelt.«


  Die Kameras fingen sowohl Crockett als auch Klinefelter ein. Die Bilder gingen im Split Screen um die ganze Welt. Ihre Augen waren geweitet, ihre Gesichter fast blau vor Angst. Weitere Terroristen tauchten auf.


  »Das könnt ihr doch nicht machen!«, schrie Klinefelter. »Ihr könnt uns doch nicht einfach umbringen.«


  Crockett blickte wild in die Kameras. »Hilfe! Warum hilft uns denn keiner! Hilfe!«


  Hailey, Bridger und Connor saßen nach vorn gebeugt, die Hände wie zum Beten gefaltet. Alle drei verspürten wieder diese ohnmächtige Wut, die sie schon befallen hatte, als ihnen klar geworden war, dass die Dritte Front Sir Lawrence Treadwell töten würde.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Bridger.


  »Frag Dad«, sagte Connor.


  Hailey riss das Telefon ans Ohr. »Dad?« Sie horchte, doch die Leitung war tot.


  »Er hat aufgelegt«, jammerte sie.


  »Ruf ihn nochmal an«, sagte Bridger, schnappte sich den Hörer und tippte die Handynummer seines Vaters ein. Erleichtert hörte er es klingeln.


  Im selben Moment war auf dem Bildschirm Richter Truth zu sehen, der auf seinem Podest saß und feierlich das Urteil verkündete: »Albert Crockett und Friedrich Klinefelter, Sie wurden der Leichenfledderei, des Parasitentums und der Verabredung zum Mord für schuldig befunden. Das Hohe Gericht verurteilt Sie daher zum Tode. Gott sei Ihrer Seele gnädig.«


  Die vermummten Geschworenen umzingelten die beiden Milliardäre. Sie bückten sich, packten ihre Stühle, stemmten sie auf die Schultern und trugen die strampelnden Verurteilten aus dem Gerichtssaal.


  Da meldete sich Hennessy.


  »Dad, was sollen wir tun?«, fragte Bridger. »Sie wollen sie umbringen.«


  »Ihr tut gar nichts!«, rief sein Vater. »Das FBI hat einen Funkruf aufgefangen. Ihr habt einen Alarm ausgelöst, als ihr den Waffenschrank geöffnet habt. Sie schicken euch jemanden ins Haus, der der Sache nachgehen soll. Ihr habt nur noch zehn, fünfzehn Minuten Zeit, vielleicht noch weniger. Macht sauber und legt alles an seinen Platz zurück, dann versteckt euch im Geheimgang und wartet. Legt nicht auf. Haltet die Leitung offen. Einer von euch soll Wache schieben, während die anderen sauber machen. Legt los. Und haltet mich auf dem Laufenden. Schnell!«


  »Okay«, sagte Bridger, dem die Angst bleischwer in den Gliedern saß. Er legte das Telefon ab und gab die Anweisungen ihres Vaters an die Geschwister weiter.


  Hailey rannte zum Fenster, spähte hinaus auf den ungeschützten Fußweg hinüber zur Lodge, sah aber niemanden. Die Jungs eilten in die Küche. Connor fegte Kräckerschachteln, Becher und Löffel zusammen. Im Spülbecken stapelten sich Töpfe, Schüsseln und Teller. Bridger stopfte alles in den Kühlschrank. Als er fertig war, hatte Connor schon den Tresen sauber gewischt.


  Fünf Minuten später war die Tür zum Geheimgang offen. Bridger schnappte sich das Telefon. »Alles erledigt. Connor will wissen, ob wir den Computer abschalten sollen.«


  Hennessy überlegte kurz, ehe er sagte: »Besser nicht, ich will mit euch in Verbindung bleiben. Schaltet einfach nur den Monitor aus. Das sollte reichen. Jetzt ab mit euch in den Geheimgang.«


  »Wie lange müssen wir uns verstecken?«, sagte Bridger, dem die Aussicht gar nicht gefiel.


  Connor starrte auf den Bildschirm. Dort sah er, wie die vermummten Geschworenen die beiden zum Tode Verurteilten hinaus an die Sonne trugen und im Schnee absetzten.


  Er riss Hailey den Hörer aus der Hand und sagte zu seinem Vater: »Okay, wir gehen rein.«


  Dann stellte er das Telefon auf stumm und behielt den Bildschirm im Auge, wo die Kameras auf Klinefelter gerichtet waren.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte Klinefelter voller Angst. »Was zieht ihr da ab hinter mir?«


  »Wir müssen weg«, sagte Hailey.


  Bridger starrte weiter wie gebannt auf den Bildschirm. »Sobald wir jemanden kommen hören, verziehen wir uns«, sagte er und beobachtete gespannt, wie die Kamera zu den Geschworenen hinter Klinefelter schwenkte. Diese hatten an einem Ende eines langen Balkens einen Stuhl montiert, in den der Verurteilte jetzt gezwängt und gefesselt wurde.


  Die Kamera fuhr noch weiter zurück und zeigte, dass Klinefelter am Rand des beheizten Schwimmerbeckens saß. Der Wasserdampf stieg auf und bildete Schwaden im Winterlicht. Der dicke Holzbalken über dem Stuhl ragte etwa fünf Meter nach hinten und lag über einem großen Tapezierbock. Vier Geschworene bezogen am Ende dieser eigenartigen Konstruktion Stellung. Der General sah aus einigen Metern Entfernung zu. Ebenso der Richter, die Verteidigerin und die Gerichtsdienerin.


  »In den Geheimgang, schnell!«, drängte Hailey.


  Bridger konnte sich nicht so recht vorstellen, was die Geiselnehmer mit diesem Instrument vorhatten.


  »Was soll das werden?«, rief Klinefelter, ebenso ratlos, und mühte sich, über die Schulter zu schauen. Er zerrte an den Stricken, die ihn auf dem Stuhl festhielten. »Was ist das?«


  Der General stellte sich neben Klinefelter und blickte in die Kamera. »Für all jene, denen mittelalterliche Foltermethoden kein Begriff sind: Die Lage, in der sich Herr Klinefelter befindet, war einmal eine Form der Bestrafung für zänkische Weiber und Huren. Sie sehen hier einen sogenannten Tauchstuhl. Das Auf und Ab dieser altbewährten Apparatur erschien uns die passende Strafe für diesen Mann, der sein Leben lang von steigenden und fallenden Kursen profitiert hat.«


  »Nein!«, schrie Klinefelter, jetzt in heller Panik. »O Gott! Nein! Nein!«


  Der General zwinkerte in die Kamera. »Ach ja, habe ich schon erwähnt, dass Herr Klinefelter als Kind beinahe ertrunken ist und seither eine panische Angst vor Wasser hat?«


  »Ich will das nicht sehen«, sagte Hailey. »Die sind ja krank. Gehen wir.«


  Bridger hob abwehrend die Hand. »Eine Sekunde noch.«


  


  Richter Truth stand vor dem Pool, hob die Hand und sprach: »Ihr tapferen Geschworenen der Dritten Front. Tut eure Pflicht.«


  Klinefelter rastete jetzt komplett aus, warf sich nach allen Seiten, um sich aus den Fesseln zu befreien, und brüllte auf Schweizerdeutsch auf seine Peiniger ein. Die Geschworenen am Ende des Hebels hievten Klinefelters Stuhl jetzt einen halben Meter in die Höhe und schwenkten ihn dann über das Wasser.


  »Nein!«, schluchzte Klinefelter beim Anblick des Wassers. »Zu Hilfe!«


  Die Geschworenen ließen den Balken los, und der Schweizer plumpste mitsamt Stuhl ins Wasser. Als sich die Gischt gelegt hatte, sah man, wie Klinefelter fünfzehn Zentimeter unterhalb der Wasseroberfläche den Kopf nach hinten geworfen hatte und lautlos in den Himmel schrie.


  Der General stand mit dem Rücken zum Ertrinkenden vor dem Becken. Er sah in die Kamera und rezitierte mit feierlicher Stimme und erhobenem Zeigefinger: »›O seht, da steht am tiefen Pfuhl ein Apparat, der Eintauchstuhl. Der Richter senkt ihn in die Flut, ein Schrecken dem, der Böses tut.‹ Ein Gedicht von Benjamin West aus dem Jahre 1780.«


  Er sah mit ernster Miene in die Kamera und sagte: »Eine Folter, die zu poetischen Ergüssen inspiriert, schön, nicht wahr? Mal sehen, wie bei Herrn Klinefelter die Aktien stehen!«


  Die Geschworenen hoben den Hedgefonds-Magnaten aus dem Wasser. Seine nassen Kleider dampften in der Winterluft, er hustete und spuckte, und Wasser tropfte ihm aus der Nase. Sein flaches Keuchen stieß klägliche Wolken in die eisige Luft.


  »Er scheint sich lediglich in einer Rezession zu befinden«, stellte der General fest.


  Die Geschworenen ließen den Balken ein zweites Mal los. In der Gischt, die bei seinem Eintauchen entstand, warf Klinefelter den Kopf nach allen Seiten und gab Laute von sich wie ein verwundetes Pferd.


  Am Beckenrand wandte sich der General wieder zur Kamera. »Der Tauchstuhl, der Pranger, der Stock und der Schandpfahl. All dies gehört zu einer guten Revolution.«


  »Ihr seid Bestien!«, brüllte Albert Crockett, der zwanzig Meter entfernt saß. »Bestien! Und so was nennt sich politische Bewegung, dass ich nicht lache!«


  »Wir sind keine Bewegung«, versetzte der General. »Wir sind eine Revolution. Und vor jeder Revolution ist ein Hausputz erforderlich.«


  Klinefelters wütendes Winden unter Wasser war schwächer geworden.


  »Überprüft seine Pumpe!«, sagte der General und grinste in die Kamera. »Ein paar Tauchgänge wird sie noch aushalten, meinen Sie nicht?«


  Die Geschworenen hievten Klinefelter ein zweites Mal aus dem Wasser. Er ließ den Kopf hängen, erholte sich aber und schnappte nach Luft. »Nein«, keuchte er. »Aufhören. Aufhören.« Er hustete und spuckte Wasser. »Mitleid.«


  Dann begann er asthmatisch zu keuchen und kämpfte zähneknirschend gegen einen inneren Aufruhr. Die Adern an Hals und Schläfen traten hervor. Fünf Sekunden lang verharrte er in diesem Zustand, zitternd, mit krampfhaft zusammengezogenen Muskeln und hervorquellenden Augen. Dann warf er den Kopf nach hinten, riss den Mund weit auf und streckte, von Krämpfen geschüttelt, die Zunge heraus.


  Das letzte Fünkchen Leben strömte aus ihm heraus und versickerte. Sein Körper sackte vornüber und hing tot und tropfend in den Seilen über dem Wasser.


  


  Willis Kane schlug so fest gegen die Wand der Kommandozentrale, dass Mickey Hennessy befürchtete, er habe sich die Hand gebrochen. »Verflucht«, schrie Kane. »Verflucht.«


  »Stürmt den Club«, sagte Hennessy, der hinter ihm stand. »Jetzt gleich. Ihr wisst doch, wo die Geiseln versteckt sind.«


  Kane schüttelte den Kopf. Er sah aus wie ein geprügelter Hund, weil die Umstände sich seiner Kontrolle entzogen. »Wir können Crockett nicht mehr retten, falls du das meinst. Und wenn wir es versuchen, bevor wir vollzählig sind, riskieren wir das Leben der übrigen Geiseln und das unserer Männer. Mir sind die Hände gebunden, Mickey. Ich kann nichts tun und muss damit leben.«


  Hennessy wollte ihm widersprechen, ließ es aber. Kane trug eine gewaltige Verantwortung auf den Schultern, und er wollte ihm die Last nicht noch schwerer machen. Stattdessen griff er sich sein Handy und fragte: »Seid ihr im Tunnel?«


  Nach einer Weile hörte er Connor flüstern: »Wir sind hier drin, Dad.«


  »In Sicherheit?«


  »Jawohl.«


  »Gut«, sagte er erleichtert. »Bleibt wo ihr seid und verhaltet euch leise.«


  Hennessy legte das Handy beiseite, als er sah, dass Cheyenne auf den Bloomberg Report starrte. Der DOW war um fast sechshundert Punkte gefallen und wurde jetzt um vier Prozent niedriger gehandelt als zum Jahresbeginn. Der Moderator sprach von Panikverkäufen, weil Anleger auf der ganzen Welt darauf erpicht seien, den Schaden zu begrenzen.


  »Ich kapier das nicht«, sagte Hennessy. »Es sind mächtige Männer, klar, aber mächtige Männer sterben doch andauernd. Deswegen gehen die Kurse doch nicht jedes Mal in den Keller, oder?«


  »Es geht ja auch nicht um die Männer«, erwiderte Cheyenne. »Die Dritte Front führt einen Kampf gegen den Kapitalismus, und der Kapitalismus verliert. Ich könnte mir vorstellen, dass viele Menschen weltweit denken, dass die USA im Augenblick vielleicht doch kein so sicherer Hafen sind für ihr Geld. Wenn das so weitergeht, hört der Handel ganz auf.«


  »Und wer bestimmt das?«


  »Ein Computer«, sagte sie. »Wenn die Kurse das untere Limit erreicht beziehungsweise fünf Prozent an Wert verloren haben, ist automatisch Schluss. Wir sind nur noch hundertzehn Punkte vom Limit entfernt. Kein Wunder, dass der Goldwert steil nach oben schießt.«


  »Das untere Limit«, murmelte Hennessy vor sich hin.


  »Ehrlich gesagt, Agent O’Neil, sind mir die Goldpreise und der DOW im Augenblick scheißegal«, knurrte Kane. »Haben Sie die Leute erreicht, die den Zaun entwickelt haben?«


  Cheyenne wurde rot. »Ich ruf nochmal an.«


  »Hat Isabel Burns den Zahlencode für die Villa schon durchgegeben?«


  »Nein, Sir, ich hab eine Nachricht bei ihrer Sekretärin hinterlassen. Die konnte mir nicht sagen, wo sich Isabel im Moment aufhält, und ans Telefon geht sie anscheinend auch nicht.«


  »Probieren Sie’s weiter. Immer wieder. Phelps’ zweites Team wird in fünfzehn Minuten in Bozeman landen, und ich will, dass die Männer problemlos über den Zaun kommen.«


  Hennessy sagte: »Lass mich bei White Hawk anrufen. Ich komme durch.«


  Kane zögerte. »Also gut.«


  Er setzte sich, griff sich ein Telefon und tippte die Nummer von White Hawk in Virginia ein. Auf dem Computerbildschirm vor ihm hing Klinefelters Leiche im Wasserdampf, Gesicht und Haare schon im Gefrieren begriffen. Im Hintergrund trugen die vermummten Geschworenen Crockett den Hügel hinauf, zum nahegelegenen Wald hinter der Küche. Der General, Richter Truth und die anderen folgten in feierlichem Schritt.


  Dann ein harter Schnitt, und eine Handkamera fing ein, wie sie Crockett auf eine Lichtung im tief verschneiten Wald trugen. Crockett blickte in die Kamera und schrie verzweifelt: »Lydia, hilf mir um Gottes willen! Ihr da draußen, helft mir doch! Ich zahle euch eine Milliarde Dollar, wenn ihr mir helft!«


  »Wo sind sie?«, fragte Kane.


  »In der Krähenkolonie«, sagte Hennessy, und eine böse Vorahnung erfasste ihn. Da meldete sich jemand am anderen Ende der Leitung. Er fragte nach Terry Japrudi und Nick Faber, die den Zaun entwickelt hatten. Sie seien immer noch im Urlaub, hieß es. Schließlich verband man ihn mit einem der Vizepräsidenten bei White Hawk, den er noch von früher kannte, als er in der Firma gearbeitet hatte, und erhielt von ihm die Zusage, dass einer von beiden, Japrudi oder Faber, sich in der kommenden Stunde bei ihm melden werde.


  Hennessy legte auf, und seine Aufmerksamkeit galt wieder dem Computermonitor. Ein fahler Lichtstrahl fiel durch die Bäume und beleuchtete ein hölzernes Himmelbett mit einer Sperrholzplatte als Matratze. Ein paar schwarze Federn lagen darauf verstreut, vom Wind dorthin geblasen.


  Ein Rabe fing an zu krächzen, als die Geschworenen Crockett die Hand- und Fußfesseln durchschnitten und versuchten, ihn ans Bett zu ketten. Der Siebzigjährige stieß einem seiner Peiniger den Ellbogen ins Gesicht, trat einem anderen in die Eier und versetzte einem Dritten einen Schlag auf den Kopf. Die Geiselnehmer brachten den Milliardär zu Fall und warfen ihn flach auf den Rücken. Er versuchte, dem Vermummten, der auf seiner Brust saß, in den Arm zu beißen, bevor er endgültig überwältigt und mit gespreizten Gliedern an die Bettpfosten gefesselt wurde.


  Unterdessen waren die Krähen in den Bäumen unruhig geworden. Eine nach der anderen flog krächzend von ihrem Schlafplatz auf und zog mit ihrem Geschrei die Elstern an, die mit heiseren Rufen in die Kakophonie mit einstimmten. Einer der Geschworenen riss Crocketts Smokinghemd auf und schob ihm das Unterhemd nach oben, sodass der feiste Altmännerbauch zum Vorschein kam. Der General blickte in die Kamera. »Wir wollten ihn eigentlich mit Schinkenfett bestreichen und einem Grizzly oder Wolf vor die Höhle legen. Doch dann erfuhren wir von der berühmten Krähenkolonie unweit des Clubs, tja…«


  Zwei der Geschworenen hatten Dosen hervorgeholt und tunkten ihre Finger hinein. Es war eine zähe weiße Substanz, die sie Crockett auf den Bauch schmierten.


  »Was ist das für Zeug?«, fragte Cheyenne, die Hennessy über die Schulter sah.


  »Sieht aus wie Bratfett oder Speck«, sagte Hennessy.


  Ein weiterer Geiselnehmer schleppte einen Eimer heran und kippte den Inhalt auf Crocketts Bauch; die anderen beiden verteilten die Mischung über den Speck.


  »Und das hier ist Vogelfutter und Fleischabfall«, sagte Cheyenne.


  Hennessy schlug in jähem Schrecken die Hand vor den Mund, als die Geschworenen Crockett alleine ließen. Der Milliardär schlotterte vor Kälte. Der General und Richter Truth, Emilia und Gerichtsdienerin Mouse nahmen um das Bett herum Aufstellung.


  »Und jetzt?«, fragte Crockett verdutzt. »Jetzt lasst ihr mich hier? Ich soll hier erfrieren?«


  Hennessy wurde übel. »O Gott, er kapiert es nicht.«


  Cheyenne wandte sich ab. »Ich glaube nicht, dass ich mir das ansehen kann.«
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  Hailey stand halb hinter dem Bücherregal und starrte schaudernd auf den Monitor.


  »Ob die das wirklich tun? Die Vögel, mein ich?«, fragte sie entsetzt.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Bridger, aber seine Hand zitterte.


  Richter Truth auf dem Bildschirm grinste belustigt über die Frage des Milliardärs, ob man vorhabe, ihn erfrieren zu lassen. »Möglich wär’s«, antwortete er. »Kommt ganz auf Ihre körperliche Verfassung an. Aber vermutlich würden Sie lieber an Pest und Cholera sterben, bis das hier vorbei ist. Albert Crockett, weil Sie sich zeit Ihres Lebens wie ein Geier aufgeführt haben und Ihnen ein Menschenleben so wenig wert war, sollen Aasfresser Ihre Henker sein. Gott sei Ihrer Seele gnädig.«


  Truth trat beiseite. Der General stellte sich vor die Kamera und sagte in gekünsteltem Ton: »Morgen findet um acht Uhr Ostküstenzeit die Verhandlung gegen Chin Hoc Pan aus Hongkong statt. Er handelt mit Immobilien und Rohstoffen und hat eine sehr, sehr ungezogene Seite. Wenn Sie wissen wollen, wofür er seine Einkünfte verwendet, schalten Sie wieder ein!«


  Der Bildschirm teilte sich in zwei waagerechte Split Screens. Das untere Bild zeigte eine statische Gesamtansicht der Lichtung. Der Milliardär lag mit gespreizten Gliedmaßen auf dem Bett. Er zerrte an seinen Fesseln und fror erbärmlich. Im oberen Bild war Crockett vom Bauch aufwärts zu sehen, wie er geradewegs in die Kamera starrte. Hailey schloss daraus, dass die Kamera im Baum montiert war, der dem Fußende des Bettes am nächsten stand.


  »Hilfe!«, brüllte Crockett. »Helft mir doch! Ich zahle zwei Milliarden, nein, fünf Milliarden, wenn mir jemand hilft. Lydia! Bitte sag ihnen, dass ich mein Versprechen halte. Hilf mir!«


  »Wahnsinn!«, sagte Connor. »Da muss doch einer anbeißen, meint ihr nicht? Bei fünf Milliarden Dollar!«


  »Mensch«, sagte Bridger. »Die Kohle könnte mir auch gefallen.«


  Connor sah seinen Bruder augenzwinkernd an. »Mir auch, und wir sind nicht weit weg.«


  Hailey trat wieder hinaus in die Bibliothek. »Denkt nicht mal dran«, sagte sie. »Ist schon schlimm genug, dass wir nicht im Geheimgang sind bei geschlossener Tür, so wie wir’s Dad versprochen haben.«


  Ihre Brüder reagierten nicht, weil auf dem Bildschirm gerade die erste Elster von ihrem Ast aufflog. Sie drehte träge eine Runde über Crockett. Der Milliardär sah den Vogel mit dem schwarz-weißen Brustgefieder und hörte auf zu schreien. Er beobachtete, wie die Elster eine Schleife zog und dann nicht weit von ihm im Schnee landete. Sie hüpfte näher, reckte den Hals und richtete die schwarzen Schwanzfedern auf. Da erspähte sie einen Fetzen Fleisch. Sie stieß einen Schrei aus, schnappte sich das Fleisch und flog laut krächzend davon. Zwei weitere Elstern flatterten aus den Bäumen und jagten einander. Der erste Rabe zog bedächtige Kreise über Crockett, der zusah, wie er im Gleitflug tiefer kam.


  Ein zweiter Rabe flog auf, stieß herunter und schnappte sich einen Happen Fleisch aus dem Schnee. Der dritte landete auf dem Kopfteil des Bettes. Er riss den Schnabel auf, krächzte, plusterte das schwarze Gefieder und sah zu, wie seine Brüder sich über die Fleischfetzen hermachten. Elstern, fast ein Dutzend, kreisten jetzt über der Lichtung.


  Bridger sagte: »Wir könnten uns durch die Hintertür nach draußen schleichen.«


  »Ihr löst den Alarm aus, wenn ihr rausgeht«, gab Hailey zu bedenken. »Das merken die doch!«


  »Ich hab schon einen Alarm ausgelöst«, sagte Connor.


  Hailey wollte protestieren, besann sich aber, als sie auf dem Bildschirm sah, wie Crockett sich fast den Hals verrenkte, um den Raben auf dem Kopfbrett zu sehen. »Mach, dass du wegkommst!«, rief er.


  Ein zweiter Rabe landete neben dem Bett im Schnee. Einige Elstern schlossen sich ihm an, pickten die Körner auf. Aber der Rabe auf dem Kopfbrett blieb, wo er war.


  »Vielleicht landen sie nicht auf ihm«, sagte Connor.


  »Der eine hat sich direkt auf Giulios Arm gesetzt«, sagte Bridger. »Hat ihm aus der Hand gefressen. Wenn sie Hunger haben, meinte Giulio, dann vergessen sie ihre Scheu.«


  Im selben Moment sprang der Rabe auf Crocketts Brust und schnappte sich einen Schnabelvoll Talg und Fleisch, bevor der Milliardär ihn abschütteln konnte.


  Hailey wandte sich ab, schlüpfte in den Geheimgang und sagte: »Das ist ja noch schlimmer als das, was sie Sir Lawrence angetan haben.«


  »Stimmt«, gab Bridger zu und griff sich die Maschinenpistole.


  Ein zweiter Rabe landete auf Crocketts Oberschenkel. Der hob das Becken an, um ihn wieder zu verscheuchen. Da schnappte der Vogel zu. Crockett schrie auf. Der Rabe hatte ihm mit seinem spitzen Schnabel die Haut aufgerissen. Er blutete.


  »Und wenn sie…?«, begann Connor.


  Ein Krachen und Splittern draußen in der Halle unterbrach ihn. Er hörte es erneut, da ging der Alarm los: Sirenengeheul und eine elektronische Frauenstimme rief: »Gewaltsames Eindringen! Die Polizei wird verständigt! Gewaltsames Eindringen!…«


  »Team zwei ist gelandet«, verkündete Special Agent Phelps im Kommandozentrum des FBI. Er war sichtlich erleichtert. »Geschätzte Ankunftszeit: Zwanzig Minuten. Ein Helikopter der Nationalgarde steht schon für sie bereit.«


  »Sind unsere Männer einsatzbereit?«, fragte Kane.


  »Sie proben seit Tagesanbruch den Zugriff«, entgegnete Phelps. »Wir gehen zu Burns’ Haus. Dann durch den Geheimgang, den Hennessys Kinder benutzt haben. Nur ein Wachtposten ist bei den Geiseln. Wir können es schaffen, vorausgesetzt, wir kommen durch den Zaun, ohne dass sie es merken.«


  Hennessy zuckte zusammen, als das Satellitentelefon klingelte. Er hob ab.


  »Mickey«, meldete sich eine barsche Stimme. »Hier Terry Japrudi.«


  »Terry, wir müssen den Zaun umgehen.«


  »Wie haben die das geschafft?«


  Hennessy erklärte es ihm, während er die Computerbildschirme in der Kommandozentrale im Auge behielt, wo Raben und Elstern inzwischen eine konisch wirbelnde Schar über Albert Crockett gebildet hatten. Die untersten Vögel landeten auf dem Milliardär, schnappten nach seinem Bauch und zogen sich wieder zurück. Er blutete aus mehreren Wunden.


  »Helft mir!«, kreischte Crockett.


  Die Vögel ließen sich bald unverfroren auf ihm nieder und machten sich daran, in seine Brust zu picken. Es schien, als hätte Crockett einen lebendigen, schimmernd schwarzen Schal um den Hals, gewoben aus den flirrenden Schwanzfedern von Raben und Elstern.


  »Bitte«, krächzte Crockett in die Kamera über seinem Kopf. Er wehrte sich nur noch schwach. »Bitte. So helft mir doch! Das ist nicht richtig! Ich habe diese Folter nicht verdient.«


  »Das ist mehr als barbarisch«, sagte Cheyenne und wandte den Blick ab. »Es ist obszön.«


  »Wie kommen sie nur auf den Gedanken, dass sich irgendjemand ihrer perversen Revolte anschließen wird?«, fragte sich Kane. »Ich meine, was haben die denn zu bieten: krankes politisches Theater, ein Gemecker über globale Konzerne und dazu öffentliche Hinrichtungen? Ich glaube nicht, dass sie mit dieser Botschaft irgendjemanden anlocken oder zumindest so wenige, dass man kaum von einer Revolution sprechen kann. Was zum Teufel wollen sie? Bestimmt keinen dritten Weg, so viel ist sicher.«


  Hennessy, der nicht mehr hinsehen konnte, wandte sich ab und erzählte Terry Japrudi, wie die Terroristen auf das Clubgelände gekommen waren.


  »Ich hab immer befürchtet, dass uns diese Lücke von 2,2 Sekunden irgendwann zum Verhängnis wird«, sagte Japrudi.


  »Musste die Lücke wirklich so groß sein?«, fragte Hennessy.


  »Sie ist im Code-Bereich«, antwortete Japrudi. »Mit zusätzlichen achtzigtausend Dollar hätten wir’s unter ’ner Sekunde halten können. Doch aus Sparsamkeitsgründen wurde eben beschlossen, es bei den 2,2Sekunden zu belassen.«


  »Tja, irgendwie hat die Dritte Front anscheinend davon Wind gekriegt«, sagte Hennessy und versuchte vergebens, sich einen Reim darauf zu machen. »Gibt es denn keine Möglichkeit, den Zaun zu überlisten?«


  »Nein, tut mir leid«, sagte Japrudi, ein wenig in der Defensive. »Wenn er aktiviert ist, läuft er tadellos.«


  »Es muss aber eine Möglichkeit geben«, blaffte Hennessy. »Das Leben meiner Kinder hängt davon ab.«


  »Na ja, du kannst höchstens so tun als wärst du ein Elch, sonst sehe ich schwarz«, schoss Japrudi zurück.


  Hennessy dachte darüber nach, zog eine Augenbraue in die Höhe und lächelte. »Ja«, sagte er, »das müsste gehen. Danke, Terry. Vielen Dank.«


  Er legte den Hörer auf. Als er sich umdrehte, schauten die meisten FBI-Agenten nicht auf Crocketts Qualen, sondern auf den Bloomberg Report. Die Schrift, die über den unteren Bildschirmrand lief, sagte:


  
    … HANDEL UNTERBROCHEN … DOW FÄLLT UM 704 PUNKTE NACH GEISEL DRAMA IN MONTANA … FÜNF PROZENT WERTVERLUST … ÄHNLICHES GILT FÜR S&P UND NASDAQ … PRÄSIDENT SUCHT RAT BEI WIRTSCHAFTSWEISEN …

  


  Mehrere Wertpapierhändler wurden live in der Wall Street vor der New Yorker Börse interviewt.


  »Sollten weitere Prozesse stattfinden, ohne dass die Regierung einschreitet, fallen die Kurse ins Bodenlose«, warnte ein Händler.


  Ein zweiter meldete sich zu Wort: »Die schlachten unsere besten Leute ab. Ihre Firmen sind ohne Führung. Kein Mensch weiß, wie viel sie noch wert sind.«


  Ein dritter meinte: »Warum setzt die Regierung dem Treiben kein Ende? Wann geht sie endlich dazwischen?«


  »Gleich ist es so weit«, sagte Kane mit finsterer Miene und stellte den Fernseher leiser. Er sah Hennessy an. »Nicht wahr?«


  Hennessy nickte. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir den Zaun überlisten können.«


  Vor der Kommandozentrale wurde Hubschrauberlärm laut.


  Hennessy sah aus dem Fenster und entdeckte in nur dreißig Metern Höhe einen dunkelgrünen Helikopter, der Richtung Jefferson Club flog. Der Einstieg seitlich war offen. Männer in grünen SWAT-Uniformen, Maschinenpistolen in Händen, saßen in der Tür. Ein zweiter Hubschrauber kam dicht hinterher, ebenfalls mit bewaffneten Männern bestückt.


  »Nehmen Sie Kontakt mit ihnen auf!«, rief Kane Pritoni zu. »Finden Sie heraus, wer sie sind und was zum Teufel sie hier wollen!«


  Pritoni benutzte sein Keyboard, um eine Breitband-Militärfrequenz aufzurufen, und sagte: »Bundespolizei an nicht identifizierte Helikopter, melden Sie sich! Hören Sie mich?«


  Eine Weile war nichts als knisternde Stille zu hören, dann meldete sich eine schleppende Stimme: »Hier Greenwater Einsatzkommando, bitte kommen.«


  Kane schnappte sich sein Headset und brüllte: »Hier spricht Willis Kane von der Krisenintervention. Kehren Sie um, der Club hat ein Radarsystem. Sie gefährden das Leben der Geiseln.«


  »Tut mir leid, Agent Kane, aber meine Klientin will, dass wir ihren Ehemann da rausholen, und zwar gleich.«


  Während er beobachtete, wie die Helikopter über den Hügel in Richtung Lodge verschwanden, schrie Kane: »Drehen Sie ab, das ist ein Befehl! Sie haben keinerlei Erfahrung, was die Rettung von Geiseln anbelangt. Halten Sie sich da raus!«


  »Agent Kane«, erwiderte der Kommandant verächtlich. »Bei allem Scheißrespekt, aber meine Männer haben mehr Hölleneinsätze hinter sich als Sie sich das vorstellen können. Außerdem liegen fünf Milliarden auf dem Tisch.«


  


  »Gewaltsames Eindringen! Einbruch!«, plärrte die Alarmstimme.


  Hailey schlüpfte zurück in den Geheimgang. Bridger, die Maschinenpistole in der Hand, folgte ihr auf dem Fuß, Connor kam zuletzt. Er hatte die Pumpgun bei sich und zuckte zusammen, als ein zweiter Tritt gegen die Haustür erfolgte. Kaum waren ihre Brüder in Sicherheit, zog Hailey die als Bücherregal getarnte Geheimtür zu. Ein drittes Krachen übertönte den Alarm.


  Connor trat vor den kleinen Einwegspiegel und wagte ängstlich einen Blick in Horatio Burns’ Büro. Da erfasste ihn helle Panik. Sie hatten vergessen, den Computerbildschirm abzuschalten! Albert Crockett lag inzwischen teilnahmslos unter einer Horde Vögel begraben. Sein Körper, mehr tot als lebendig, blutete aus zahllosen Wunden.


  »Ich hab Mist gebaut!«, flüsterte Connor. »Gleich werden sie wissen, dass wir hier waren!«


  »Idiot!«, zischte Bridger und boxte ihn auf den Arm.


  Bevor Connor reagieren konnte, flog die Bürotür auf.


  »Der schon wieder!«, flüsterte Hailey.


  Cobb stand in der Tür, die Maschinenpistole im Anschlag. Ein zweiter Terrorist schlich in geduckter Haltung an ihm vorbei. Er spähte unter den Schreibtisch und sagte: »Alles klar.«


  Cobb trat einige Schritte ins Zimmer. Sein Gesicht war wieder sauber, aber die Haut wirkte wundgescheuert, seine Augen waren blutunterlaufen und hart.


  »Radio, kannst du den verfluchten Alarm ausstellen oder nicht?«, bellte er in sein Headset-Mikro.


  Sekunden später schwieg der Alarm. Und mit ihm der Computer.


  »Mann, die haben den Strom abgeschaltet«, flüsterte Bridger erleichtert.


  Cobb ging zum Waffenschrank und rüttelte an den Türen. Verriegelt. Dalton, der zweite Terrorist, trat neben Cobb und spähte hinein.


  »Sieht nicht so aus, als würde was fehlen«, sagte er. »Alle Fächer sind belegt. Falscher Alarm. Machen wir uns vom Acker.«


  Cobb stand mit dem Rücken zu den Hennessy-Geschwistern, während er durch die Glastüren in den Waffenschrank starrte. Nach einer halben Ewigkeit schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht. Schau dir mal die Flinten an. Welche fällt aus dem Rahmen? Welche passt nicht zum Arsenal von ’nem Milliardär?«


  Dalton reckte den Hals, um die Gewehre im Waffenschrank zu inspizieren. Es waren zwanzig. Die Drillinge sahen, wie er gebückt durch das dicke Glas spähte.


  »Siehst du die beschissene Kleinkaliberbüchse?«, fragte Cobb. »Die hab ich schon mal gesehen. Die kleinen Scheißer waren hier drin, wetten?«


  »Ach komm schon«, sagte Dalton, wenig überzeugt. »Da draußen im Schnee gibt’s überhaupt keine Spuren. Glaubst du, sie haben sich von Ast zu Ast geschwungen? Vielleicht ist es ja doch Burns’ Flinte. Vielleicht schießt er damit auf Ungeziefer.«


  Cobb schüttelte den Kopf. »Die Büchse da hat bestimmt nicht mehr als hundert Steine gekostet. Alle anderen kosten eine Menge Kohle. Purdy, Krieghoff, vom Allerfeinsten.«


  Cobb schritt im Zimmer auf und ab, verschwand aus dem Blickfeld der Drillinge. Connor wollte den Geschwistern eben vorschlagen, durch den Geheimgang zu verschwinden, zurück in den Weinkeller, als Bridger ihn am Arm packte.


  Cobbs Gesicht tauchte vor ihnen auf. Er schaute in den Einwegspiegel, keine fünfzehn Zentimeter von ihnen entfernt. Die Drillinge hielten die Luft an, während Cobb sich misstrauisch nach vorn beugte. Dann hob er mit dem Finger das rechte Augenlid an.


  »Mir steckt irgendwas im Auge, aber ich kann es einfach nicht finden«, sagte Cobb. »Ein Splitter oder so was.« Er wandte sich ab und knurrte: »Du gehst nach oben. Ich such hier unten. Lass sie am Leben. Ich will das selbst erledigen.«


  Sein Rücken war nicht mal dreißig Zentimeter entfernt. Connor und Hailey warfen Bridger einen Blick zu. Ihr Bruder war einen Schritt nach hinten getreten und hatte die Maschinenpistole im Anschlag. Er richtete sie auf Cobbs Genick und entsicherte die Waffe. Sein Finger näherte sich dem Abzug. Connor packte seinen Bruder am Handgelenk, schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen das Wort Bitte!.


  Cobb riss den Kopf herum, als hätte er etwas gehört. Da ging das Licht im Haus wieder an. Seine Hand fuhr an den Kopfhörer, und seine Schultern versteiften sich.


  »Sie greifen an!«, schrie Cobb, drehte sich um und rannte los. »Dalton! Sie greifen an!«


  


  Im Saal des Jefferson Clubs schlüpfte der General in seinen Schneetarnanzug und bellte ins Headset: »Entfernung?«


  »Vier Komma sechs Meilen«, antwortete Radio. »Angeblich sind es zwei. Kein Militär. Ich wiederhole, kein Militär!«


  »Truth, du gehst mit deinen Leuten aufs Dach!«, bellte der General. »Christoph und Emilia, ihr postiert euch mit den anderen im Wald!«


  Rose rannte zu ihm. »Gehen wir trotzdem auf Sendung?«


  Nach kurzer Pause sagte der General: »Ja, schalt uns live.«


  Die Regisseurin machte kehrt, eilte zu ihrer Sendestation und rief ihrem Team kurze Befehle zu. Im Saal ging es hektisch zu, als die Geiselnehmer sich die Masken überstülpten, nach den Gewehren griffen, hinausstürmten und Stellung bezogen.


  Cobb und Dalton, die die zweihundert Meter von Burns’ Chalet im Sprint zurückgelegt hatten, kamen keuchend zur Tür hereingestürmt. Der General entdeckte sie und brüllte: »Schnappt sie euch! Wird’s bald!«


  Die zwei Männer reagierten auf der Stelle, rannten in eine Ecke des Saals, wo zwei große Rucksäcke standen. Jeder griff sich einen, wonach sie in entgegengesetzten Richtungen den Saal verließen.


  »Holt sie runter!«, brüllte der General hinter ihnen her und in die Kamera, die von nun an jedes seiner Worte auf die Website brachte. »Sie werden es noch bitter bereuen, dass sie uns, die Dritte Front, herausgefordert haben!«


  »Ich habe Sichtkontakt, General«, sagte Truth über Funk. »Es sind keine Militärhubschrauber! Sie sind grün. Ohne Kennzeichen. Sieht mir nach Privatarmee aus.«


  »Gut, sobald sie vorbeifliegen!«


  »Roger.«


  Die Helikopter rückten näher, bis sie über dem Clubgebäude standen. Draußen drückten sich Cobb und Dalton fest gegen die verschneite Hecke, die den Tanzsaal umgab, wobei sie dank des weißen Tarnzeugs fast vollkommen mit der Umgebung verschmolzen.


  Der erste Hubschrauber überflog die Terrasse und den Skilift, zog eine Schleife und machte Anstalten, auf der Ebene oberhalb der Lodge zu landen. Der zweite näherte sich den Ställen und drehte dann ebenfalls um.


  Vom Saal aus beobachtete der General, wie die beiden Helikopter zur Landung ansetzten. Hämische Freude zog ihm die Mundwinkel nach oben, ein echter Kontrast zu den gemalten.


  Truth und seine Männer eröffneten vom verschneiten Dach des Clubgebäudes aus das Feuer auf die Helikopter. Die Windschutzscheibe der Maschine, die dem Skilift am nächsten war, zerbarst. Der Hubschrauber geriet heftig ins Schwanken und setzte hart auf. Die Greenwater-Leute in seinem Bauch schossen gnadenlos zurück, und etliche sprangen ins Freie. Sie rannten auf den Wald zu, in dem Crockett lag. Allen voran Harry Mann.


  Der andere Helikopter suchte währenddessen eine weniger exponierte Landezone. Cobb zielte mit der Panzerfaust auf den klaffenden Bauch des aufsteigenden Vogels.


  Er drückte ab. Die Granate legte die hundertfünfzig Meter in einer Hundertstelsekunde zurück. Sie hinterließ eine dampfende Spur, die in den Rumpf des Greenwater-Hubschraubers führte, geradewegs zwischen die zwei Männer, die am offenen Einstieg saßen. Der Sprengkopf traf mit einem ohrenbetäubenden Knall das Getriebe des Hauptrotors.


  Der Helikopter schlingerte wie wild, und mehrere Männer, durchsiebt mit Schrapnells, wurden herausgeschleudert. Dalton schoss von der anderen Seite des Saals auf den zweiten Hubschrauber. Die Granate hinterließ einen orangefarbenen Streifen am Nachthimmel und einen brenzligen Geruch, als das Geschoss am Heckrotor des Hubschraubers explodierte. Die Rotorblätter drehten sich noch, als die Granate sie vom Heck riss. Sie fegten durch die Luft wie riesige Sensen, köpften mehrere Bäume und kappten die Stahlseile der Sesselbahn. Die gerissenen Enden rasselten mit einem Geräusch aus den Rollen, das an die kreischenden Bremsen eines Güterzugs erinnerte.


  Der Helikopter, der als Erstes beschossen worden war, trudelte jetzt und spuckte öligen Rauch. Die Soldaten der Dritten Front auf dem Dach und im Wald feuerten ohne Unterlass auf den verwundeten Vogel und auf die Söldner, die auf die Krähenkolonie zustürmten, um Albert Crockett zu befreien.


  Sie wurden allesamt niedergestreckt, nur zehn Meter vom Waldrand entfernt. Gleich darauf stürzte der Helikopter wie ein böser Vogel auf die Skipiste und hustete rußige Flammen über den Schnee.


  


  34


  Hennessy konnte nicht fassen, was er soeben auf den Computermonitoren mit angesehen hatte. Cheyenne O’Neil und Willis Kane schienen nicht minder entsetzt. Die Bildschirme zeigten die Terrasse des Clubhauses, die Sesselbahn, die Ställe und in der Ferne die brennenden Hubschrauber. Vermummte Soldaten der Dritten Front tauchten aus dem Wald auf, die Waffen in Siegerpose nach oben gerissen.


  Dann schwenkte die Kamera auf den General. »Sie haben Glück, dass ich ein geduldiger Mensch bin. Jede weitere Aggression, ob von privater oder staatlicher Seite, zieht die sofortige Erschießung der übrigen Geiseln nach sich. Wir sind bereit, für unsere Sache zu sterben. Sie auch?«


  Wieder sah man Albert Crockett auf seinem Bett im Wald. Er bewegte sich nicht mehr. Elstern pickten ihm die Augen aus.


  »Schaltet das gottverdammte Ding aus!«, schrie Kane, bevor er sich Hennessy zuwandte. »Wie kommen wir da rein?«


  Hennessy zuckte zusammen, dann sagte er: »Wir brauchen Pferde. Vierzig oder fünfzig.«


  


  Bridger, Connor und Hailey beobachteten von Horatio Burns’ Bürofenster aus, wie die Hubschrauber abgeschossen wurden. Es wurde eiskalt im Raum, nachdem Cobb die Haustür eingeschlagen hatte. Schnee trieb ins Foyer. Sie waren alle drei wieder in ihre Anoraks und Stiefel geschlüpft. Bridger ging an den Computer und startete ihn.


  »Was tust du denn da?«, fragte Hailey. »Wir sollten im Tunnel bleiben, bis Dad uns holen kommt.«


  »Und ich könnte mir denken, dass er wissen will, ob es uns gut geht. Außerdem muss er erfahren, dass Cobb weiß, dass wir hier sind«, entgegnete Bridger.


  »Vielleicht sollten wir lieber gleich abhauen«, meinte Hailey. »Im Augenblick denken sie nicht an uns. Sie sind gerade angegriffen worden. Der Alarm ist ausgeschaltet, also lasst uns gehen.«


  »Das soll Dad entscheiden«, sagte Bridger.


  Connor, der nicht recht wusste, wem von beiden er recht geben sollte, stellte sich in die Tür zum Büro und hielt Wache. Von hier aus hatte er den Eingang zum Chalet und den Fußweg zur Lodge im Blick.


  Drei Minuten später stand die VoIP-Leitung, und Bridger tippte die Handynummer seines Vaters ein. Als der sich meldete, schilderte Bridger, was passiert war. Nachdem sein Vater sich kurz mit Willis Kane besprochen hatte, sagte er: »Es bleibt noch etwa zwei Stunden hell. Wir wissen nicht, wo sie überall Wachen postiert haben. Wenn ihr euch aus dem Haus bewegt, lauft ihr Gefahr, dass sie euch erwischen. Bleibt lieber, wo ihr seid. Dieser Cobb weiß nichts von dem Geheimgang. Sonst hätte er nicht in den Spiegel gesehen, als er etwas im Auge hatte. Dort drin seid ihr sicher. Ein Glück, dass sie die Alarmanlage deaktiviert haben, dadurch können wir schneller zu euch kommen. Irgendwann zwischen sechs und sieben sind wir da.«


  »Wie kommt ihr über den Zaun?«, fragte Bridger.


  »Ich hab schon einen Plan«, antwortete sein Vater.


  »Kommst du mit den Leuten vom FBI, Dad?«


  »Das weißt du doch, Junge.«


  


  Der General stand inmitten seiner Leute auf einem Stuhl und klatschte triumphierend in die Hände. »Gut gemacht, Cobb und Dalton«, rief er. »Gut gemacht. Ihr habt euch einen Bonus verdient. Eine halbe Million zusätzlich, wie gefällt euch das?«


  »Das war wie bei der Entenjagd«, prahlte Dalton.


  Cobb lächelte, eine Seltenheit. »Volltreffer!«


  »Nicht übel für einen Typen, den kurz zuvor drei Vierzehnjährige überwältigt haben«, bemerkte Truth ein wenig spöttisch.


  Cobb schürzte verächtlich die Lippen. »Ich weiß, wo sie sind.«


  »Dann hol sie dir«, sagte der General. »Aber rühr sie nicht an. Bring sie zu mir.«


  »Sie sagten aber doch, wir sollten sie eliminieren«, protestierte Cobb.


  »Lebendig nützen sie uns mehr als tot«, sagte der General, bevor seine Aufmerksamkeit sich auf jeden Einzelnen seiner Leute richtete. »Glaubt ja nicht, dass wir schon gewonnen haben. Wir haben erst gewonnen, wenn wir auch noch die übrigen Prozesse verhandeln können, bevor der eigentliche Zugriff erfolgt, was nicht mehr lange dauern dürfte. Nur noch ein paar Stunden. Dann gilt das Motto: Rette sich wer kann. Alles klar?«


  Alle nickten: »Alles klar.«


  Der General ließ den Blick über die Versammelten schweifen. »Ihr habt die Welt verändert«, sagte er. »Ihr habt mit eurem Protest die Möglichkeit einer neuen Zukunft geschaffen. Wenn ihr überlebt, wie ich es euch versprochen habe, werdet ihr reicher sein, als ihr es euch je habt träumen lassen. Dann steht es euch frei, eigene Visionen und Träume zu verwirklichen. Und falls wir sterben, Kameraden, sterben wir für eine große Sache.«


  


  Team zwei der Kriseninterventionstruppe landete eine halbe Meile östlich von der Toreinfahrt zum Club. Die Kameras fingen ein, wie die Soldaten aus den Helikoptern stiegen, Sheriff Laceys Lagerfeuer passierten und auf das FBI-Camp zueilten, wo inzwischen zehn weitere Zelte errichtet worden waren. Cheyenne O’Neil verfolgte auf dem Bloomberg-Kanal, wie sie anrückten. Mehrere Kommentatoren hatten betont, welch enorme Bedrohung von Globalisierungsgegnern ausgehe. Das große Ziel der Bewegung, hieß es, bestehe in der Zerstörung des kapitalistischen Systems und einer Neuverteilung des Wohlstands. Mehrere prominente Geschäftsleute, die zum Thema interviewt wurden, forderten schärfere Maßnahmen seitens der Regierung gegen solche Ideen.


  Ein Professor aus Georgetown hatte die Globalisierungsgegner in Schutz genommen und gesagt, die Mehrheit von ihnen sei friedlich, aber misstrauisch gegen die Kontrolle durch Regierung und Wirtschaft, es seien keine kaltblütigen Killer wie die militante Dritte Front. Aber er wurde niedergebrüllt.


  Cheyenne rief zum hundertsten Mal Isabel Burns an und hörte, wie eine Frau sich meldete. Wieder nur die Sekretärin. Sie sagte, sie habe Mrs.Burns schon mehrfach angerufen, doch sie habe ihr Handy ausgeschaltet. Cheyenne ließ sich die Nummer geben, legte auf, wählte erneut und erhielt die Nachricht, dass Isabels Mailbox voll sei.


  Die Tür der Kommandozentrale ging auf, und Agent Phelps kam herein, gefolgt von Jim Johansson, einem drahtigen Typen Anfang vierzig, dessen Kiefer aussah wie das Ende eines Ambosses. Johansson war der Kommandant von Team zwei. Frustriert stand Cheyenne auf und sah, wie Hennessy im Konferenzraum Johansson die Hand schüttelte. Sie hörte, wie er ihm seinen Plan erläuterte, um den Zaun zu überlisten.


  »Sobald es dunkel wird«, sagte er. »Das Team von Agent Johansson wird von Südosten eindringen. Phelps’ Team kommt von Nordwesten.«


  »Wie?«, sagte Kane.


  »Also schön«, sagte Hennessy. »Seit ich nach Montana umgezogen bin, faszinieren mich die Indianer. Wir werden einen Trick anwenden, mit dem die Prärieindianer, die Sioux und Comanchen, ihre Feinde überlisteten: Man nähert sich zu Pferd, hält sich am Sattelknauf fest, geht dann mit einem Fuß aus dem Steigbügel und drückt sich seitlich ans Pferd. So haben die Sioux ihre Pferde als Schutzschilde gegen die Schützen der U.S.-Kavallerie benutzt. Der Zaun ist darauf programmiert, Elche, Pferde und Kühe zu ignorieren, wobei er vom Profil der Köpfe ausgeht. Wenn ihr euch also seitlich gegen die Pferde drückt, kommt ihr sauber durch.«


  Als er fertig war, schnaubte Johansson verächtlich. »Und das sollen wir in nur zwei Stunden lernen?«


  »Ich dachte, ihr seid die Besten?«, versetzte Hennessy.


  Johanssons Miene verdüsterte sich. »Wir werden es lernen. Wo soll die Sache stattfinden?«


  »In diesem Bachbett und auf der Klippe da«, sagte Hennessy und tippte auf die entsprechenden Stellen auf der Karte. »Jefferson’s Nose. Ihr Team greift von hier aus an.«


  »Ist das schwer zu finden im Dunkeln?«, fragte Phelps.


  »Das Felsplateau ist von Weitem zu sehen«, sagte Hennessy. »Die Männer oben auf dem Kamm wissen, wo es ist, da bin ich sicher. Das Bachbett ist schwieriger zu finden, auch mit GPS. Aber ich führ euch hin.«


  Kane schüttelte den Kopf. »Du bist kein FBI-Agent, Mick. Kommt nicht in Frage.«


  Hennessy blieb beharrlich: »Wenn wir erst mal durch den Zaun sind, kann ich deinen Leuten den sichersten Weg zu Burns’ Haus zeigen. Ab dann ist es dein Spiel, Willis, und ich halte mich raus. Ich komm nur mit um sicherzugehen, dass es meinen Kindern gut geht.«


  


  Anfang Januar ist das Licht im Südwesten Montanas am späten Nachmittag, wenn Wolken den Himmel verdecken, von einem stumpfen Zinngrau, das die Dämmerung ankündigt. Um diese Zeit suchen Hirsche und Elche ihre Futterplätze auf. Auch die Raubtiere sind um diese Zeit auf Beute aus, das wusste Connor von seinem Vater. Aus diesem Grund war er besonders wachsam und entdeckte Cobb schon von Weitem, der mit Dalton im Schlepptau auf Burns’ Haus zukam. Connor hastete zu den Geschwistern zurück und zischte: »Der Psycho ist wieder im Anmarsch.«


  »Dieser Typ gibt wohl niemals auf«, sagte Bridger, schaltete den Monitor aus, folgte seinem Bruder in den Geheimgang und zog die Tür hinter sich zu.


  Mit Mühe versuchten sie ihren Atem zu kontrollieren, während sie sich hinter den Doppelspiegel drängten. Eine Minute verging. Dann öffnete Cobb die Tür zum Büro.


  Er spähte in jeden Winkel, sah sich alles genau an.


  »Ich sage dir, dass diese kleinen Bastarde hier drin sind.« Damit ging er zur Tür und fragte: »Wo geht’s hier zur Küche? Sie müssen doch was gegessen haben.«


  Beide Männer verließen den Raum. Es verging fast eine halbe Stunde, bis die Geschwister die Männer wiedersahen. Um 16:32Uhr stand Bridger vor dem Doppelspiegel Wache. Connor und Hailey saßen nebeneinander auf dem Boden, mit dem Rücken zur Wand.


  »Sie sind hier drin, das sag ich dir!«, fauchte Cobb wütend, während er mit dem Gewehrlauf die Tür zum Büro aufstieß.


  Hailey wollte aufstehen, aber Connor schüttelte den Kopf und legte den Finger auf die Lippen.


  »Oben hab ich alles abgesucht«, sagte Dalton.


  »Und ich hab im Erdgeschoss und im Keller nachgesehen«, sagte Cobb. »Sie müssen sich irgendwo versteckt haben. Vielleicht gibt’s hier ’ne Art Bunker, wie im Film.«


  Er blieb stehen, drückte gegen seinen Kopfhörer, und seine Miene wurde finster.


  »Die Befehle des Generals sind eine verfluchte Zeitverschwendung«, knurrte er ins Mikro. »Wir waren doch schon im Keller. Sie müssen irgendwo hier drin sein.«


  Er hörte weiter zu und fluchte: »Scheiße, ja, geht klar, Radio. Aber es ist Zeitverschwendung.«


  Dalton dagegen schien die Idee zu gefallen. Er ging wieder hinaus. Cobb stapfte wütend hinter ihm her. »Die kleinen Scheißer sind hier drin!«


  Vor der Ledercouch blieb Cobb stehen. Er entsicherte seine Maschinenpistole, legte an und drückte ab. Die Waffe spuckte knatternd Feuer und Kugeln. Er ballerte weiter, drehte sich dabei im Kreis. Vasen und Skulpturen zerbrachen in Scherben. Holz splitterte. Der Monitor zerbarst. Bücher und Bilder wurden durchlöchert.


  Connor warf sich über seine Schwester. Nachdem das Schießen aufgehört hatte, hörte er Cobb leise lachen.


  »Beruhigt dich das etwa?«, fragte Dalton.


  »Ja, wenn du’s genau wissen willst«, hörte er Cobb sagen.


  Dann entfernten sich ihre Stimmen. Connor war endlich in der Lage, den Kopf zu heben. Er sah sich nach Bridger um. Der stand nicht mehr vor dem Spiegel. Durch mehrere Löcher im Holz unterhalb des Spiegels drang Licht. Die Strahlen fielen auf seinen Bruder, der auf dem Boden kauerte und sich in den rechten Unterarm biss, um nicht laut zu schreien, während er mit der Linken den schlotternden Oberschenkel umklammert hielt.


  Connor kroch hinüber zu seinem Bruder. »Alles klar, Junge?«


  Hailey rappelte sich hoch, als Bridger zu wimmern anfing: »Nein, Dummkopf, ist es nicht. Mich hat’s erwischt. Schlimm erwischt. Ich glaub, ich muss sterben!«
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  Cheyenne O’Neil nahm mit Bewunderung zur Kenntnis, wie Hennessy auf jede Frage, die Johansson und Phelps ihm stellten, eine logische Antwort geben konnte. Er muss gut gewesen sein im Staatsdienst, dachte sie. Richtig gut. Da klingelte ihr Handy, und sie wandte sich ab. Ihr Partner John Ikeda war in der Leitung. Er hatte die vergangenen achtzehn Stunden damit zugebracht, Ermittlungsbeamte auf der ganzen Welt zu kontaktieren, um herauszufinden, welchen Weg das Lösegeld genommen hatte, das auf die Konten der Dritten Front geflossen war.


  »Drei von den Transfer-Strängen, über die Doores Geld gelaufen ist, konnte ich entschlüsseln«, sagte Ikeda müde. »Du wirst nicht glauben, wo die 75Millionen gelandet sind.«


  »Sag schon«, sagte Cheyenne.


  »Fünfundzwanzig gingen auf das Konto der ACLU, der Amerikanischen Bürgerrechtsunion«, sagte Ikeda.


  »Was? Das gibt’s doch nicht!«


  »Im Ernst. Und fünfundzwanzig Millionen sind auf dem Konto der Organisation ›People for the American Way‹ gelandet.«


  »Glaub ich nicht.«


  »Ich schwör’s. Die dritten fünfundzwanzig sind bei MoveOn.org aufgetaucht.«


  »Was redest du denn da?«


  »Ich sage nur, wie’s ist. Wem soll ich das melden?«


  Cheyenne bat ihn dranzubleiben, und ging in den Konferenzbereich, um Ikedas Entdeckung an Kane weiterzugeben. Im Gegenzug erhielt sie die Privatnummer des Direktors vom FBI. Als sie sie an Ikeda weitergab, fing der an zu stammeln.


  »Was soll ich dem denn sagen? Hallo, spreche ich mit dem Direktor?«


  »Ich würde mal meinen, du nennst ihn beim Namen«, sagte Cheyenne. »Sag ihm, wer du bist, und erzähl ihm alles. Lass ihn darüber nachdenken, aber mir kommt das Ganze spanisch vor. Als wär’s ’ne falsche Spur.«


  »Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben«, sagte Ikeda und legte auf.


  


  Bridger Hennessy hätte nie gedacht, dass man solche Schmerzen haben konnte. Und dieser Schmerz nahm mit jedem Atemzug zu, bis ihm schwarz wurde vor Augen. So unerträglich war das Pochen in seinem Bein, dass er sich krümmte und nach Luft schnappte.


  Hailey kniete an seiner Seite und wusste sich keinen Rat, murmelte immer nur: »OgottoGottoGott.«


  Sie hatte sich eine Schere aus Burns’ Schreibtisch geholt, Bridgers Hosenbein aufgeschnitten und sich die Wunde angesehen. Die Kugel hatte ihren Bruder in der Mitte des Oberschenkels erwischt. Alles war voller Blut, und das Fleisch um die Eintrittstelle sah aus wie zermahlen. Die Austrittswunde war schlimmer.


  »Wir müssen ihm eine Aderpresse anlegen«, sagte Connor. »Gib mir seinen Gürtel.«


  Bridger griff nach der Hand seiner Schwester, während Connor sich neben ihn kniete und ihm den Gürtel um den Oberschenkel schnallte. Connor hatte das Gefühl, als wäre ein Teil von ihm getroffen worden. Hailey ging es genauso. Sie hielt Bridgers Hand und sagte: »Halt durch.«


  Bridger schnappte nach Luft, wurde von Krämpfen geschüttelt. Er merkte nicht, dass er nach seiner Mutter rief: »Mama«, wimmerte er. »Bitte, Mama, hilf mir.«


  Hailey flüsterte unter Tränen: »Mama ist nicht hier. Nur ich und Connor. Bald kommt Dad, dann holen wir Hilfe.«


  »Wie lange noch?«, fragte Bridger mit zitternder Stimme.


  Connor sah auf die Uhr. »Es ist fast dunkel. Sie müssen bald kommen.« Er stand auf. »Bleib bei ihm«, sagte er zu Hailey. »Ich besorg ihm Verbandszeug. Wir müssen die Wunde reinigen und den Schmerz lindern.«


  Hailey sah ihm benommen hinterher und wunderte sich, wie unendlich langsam die Zeit verging.


  Connor schlich sich hinaus auf den Flur und rannte die Stufen hinauf ins Schlafzimmer. Das Bett war groß genug für einen Ringkampf. Die Wanne im Badezimmer war riesig.


  In einer Schublade auf Isabels Bettseite fand er ein Erste-Hilfe-Set und Schmerztabletten. Er nahm beides an sich, sprang die Stufen wieder hinunter und eilte durch Foyer und Büro, ohne die blutigen Tritte zu sehen, die er hinterließ.


  Bridger stöhnte vor Schmerz, als Connor zurückkam. Er schluckte drei Schmerzpillen, während Connor die Verbandsrollen aufriss. Hailey lockerte kurz die Aderpresse und zurrte sie wieder fest. Connor verzog das Gesicht beim Anblick der Wunde und tat das Einzige, was ihm einfiel: Er bestrich die Gaze mit antibiotischer Salbe und steckte sie in die Wundlöcher.


  Bridger schrie auf: »Was tust du denn da? Aua, das tut weh! Das tut so weh!«


  »Schsch! Nicht bewegen, Kleiner!«, sagte Hailey und hielt ihren Bruder fest.


  »Sie haben auf mich geschossen, Hailey«, sagte Bridger, und Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Sie haben auf mich geschossen.«


  »Ich weiß, Bridge«, sagte Hailey. »Halt durch.«


  Um 16:45Uhr ging über dem Südwesten Montanas endlich die Sonne unter. Durch die Fenster im großen Saal sah der General das letzte blaue Schimmern auf dem Jefferson Peak. Truth stand neben ihm.


  »Bald?«, fragte Truth.


  Der General nickte. »Der Zenit ist überschritten. Mehr werden sie nicht mehr tolerieren. Überwacht Radio den Zaun?«


  »Ständig. Alles ruhig so weit.«


  »Heute Nacht riskieren wir alles, mein Freund. Wir stehen kurz vor dem Sieg.«


  »Vorausgesetzt, wir kommen heil aus der Sache raus. Einen Mittelweg gibt es nicht. Alles oder nichts. So war’s abgemacht, General.«


  »Und jetzt stehen wir vor dem entscheidenden Moment.«


  »Es war und ist eine Ehre, mit Ihnen zu kämpfen«, sagte Truth. »Egal, ob wir siegen oder nicht.«


  Der General nickte und klopfte Truth auf die Schulter. »Danke, Truth. Hol Chin Hoc Pan. Jetzt ist er an der Reihe. Und sag Carpenter, dass seine Zeit bald gekommen ist.«


  


  Sheriff Lacey hatte Lastwagen organisiert, die unmittelbar nach Einbruch der Dunkelheit fünfzig gesattelte Pferde heraufbrachten. Aus der ganzen Gegend hatten Rancher ihre Tiere zur Verfügung gestellt. Nun lag Pferdegeruch in der Luft, und die Tiere scharrten unruhig mit den Hufen.


  Nachdem er aufgesessen war, überkam Hennessy eine plötzliche Schwäche. Die Schmerzen waren wieder aufgeflammt, sodass er sich am Sattelknauf festhalten musste, um nicht vom Pferd zu kippen. Zudem machte ihm die Sorge um die Kinder immer mehr zu schaffen. Seit dem Angriff der Greenwater-Leute war die Verbindung zu ihnen abgerissen und er zunehmend fahrig und nervös geworden. Da zupfte ihn jemand am Hosenbein.


  »He«, sagte Cheyenne O’Neil. Sie trug eine kleine Stirnlampe um den Kopf geschnallt, die ihr liebliches Gesicht in ein rotes Licht tauchte.


  Ihr Anblick gab ihm Kraft. »Selber he.«


  »Geht es Ihnen gut?«


  »Bald.«


  »Ich bin schon gespannt auf Ihre Kinder.«


  Er lächelte. »Die werden Sie mögen.«


  Sie gab dem Pferd einen kleinen Klaps und ging. Hennessy sah ihr nach. Willis Kane meldete sich über Hennessys Kopfhörer. »Abmarschbereit, Scout?«


  »Ja, alles klar«, sagte Hennessy. Er schaltete die eigene Stirnlampe auf Rot und drehte sie auf den Hinterkopf.


  »Mir nach, Männer«, sagte er in sein Mikro und gab dem Pferd die Sporen.


  Die Truppe ritt in flottem Trab in südlicher Richtung über die dunkle Ebene. Etwa achthundert Meter östlich des Zauns ging es auf einem Trampelpfad in den Hochwald. Sie ritten zwei Meilen im Gänsemarsch weiter bis zu einem Hochmoor, das am Rande von Riedgras und Rohrkolben bewachsen war.


  Hennessy blieb stehen und winkte Agent Phelps weiter. Er leuchtete mit der hellen Stirnlampe auf das sumpfige Gelände. »Noch etwa fünfzig Meter, dann sind wir am Zaun. Ich hänge mein Licht einen halben Meter davor in einen Strauch. Wir gehen alle gemeinsam hinüber, im Pulk. Die Rohrkolben geben euch ein wenig Deckung. Der Zaun sollte eigentlich nur die Pferde registrieren.«


  Der Anführer des Kriseninterventions-Teams verteilte seine Männer auf drei Gruppen, während Hennessy weiterging, um nach dem Zaun zu suchen. Bald hatte er die züngelnden Laserstrahlen gefunden, die im Licht seiner Stirnlampe violett schimmerten. Er befestigte die Lampe am Zweig einer Blautanne und trat beiseite. Die FBI-Agenten klammerten sich an die Pferdeflanken, ein Bein über den Sattel geschlungen, das andere um den Pferdebauch geklemmt, und hielten sich mit den Händen am Knauf und am Brustgurt fest. Die plötzliche Gewichtsverlagerung machte die Tiere nervös, trotzdem trabten sie gefügig auf die andere Seite. Hennessy beobachtete, wie die Pferde von den Laserzungen abgetastet wurden.


  Hennessy bildete das Schlusslicht: Er hielt sich mit dem unversehrten Arm am Sattelknauf fest, biss die Zähne zusammen, spannte die Oberschenkelmuskeln an und presste Brust und Kopf an die Flanke des Pferdes, das Bocksprünge vollführte, während es den Zaun überquerte. Hennessy verlor den Halt und landete dahinter im Schnee.


  Als er sich aufgerappelt hatte und in der Schwärze der Nacht um sich blickte, stieg ihm der Geruch nach Pferden, Schnee und Wald in die Nase. Er hatte es geschafft. Nach all dem ohnmächtigen Warten war er nun endlich auf dem Clubgelände und in der Offensive. Er würde seine Kinder herausholen!


  


  Fünf Meilen entfernt, im Kontrollraum des Jefferson Clubs, beobachtete Radio auf einem Monitor, wie mehrere Gruppen von Tieren – Elche oder Pferde – den Zaun überquerten: gelbe Konturen auf hellblauem Grund. Er spielte die Aufzeichnung mehrmals ab, um sich darüber klar zu werden, ob er mit dem Computer einer Meinung war, der immer wieder anzeigte: »WILDWECHSEL. WILDWECHSEL.«


  


  Die zweite Spezialeinheit durchquerte die Ebene in nördlicher Richtung, ritt auf die Bäume zu, die mehrere hundert Meter östlich vom Tor standen. Cheyenne O’Neil begleitete die Männer. Sie würde den Zugriff von der Klippe aus beobachten und Kane Bericht erstatten. Später würde sie die Pferde wieder den Hügel hinunterführen. Sie hatte sich freiwillig für diese Aufgabe gemeldet. Die Lagerfeuer brannten noch immer, und die Bühnenscheinwerfer leuchteten grell. Niemand sprach ein Wort. Aus der Ferne waren sie nur eine Horde Tiere, die durch die Nacht trottete.


  Sie stiegen einen steilen Pfad hinauf, nach Norden, der drei Meilen parallel zum Zaun verlief, bevor er nach Westen schwenkte, am Bergkamm entlang, links vom Clubgelände. In der Lodge brannte nur noch in wenigen Räumen Licht. Doch selbst aus mehreren Meilen Entfernung war zu erkennen, wie groß das Gebäude war und wo es stand. Der Wind frischte auf. Sie zog den Kopf ein und trieb ihr Pferd weiter den Berg hinauf, an den Kundschaftern des FBI vorbei, die nach wie vor die Lodge beobachteten, auf die Nordostflanke des Jefferson Peak zu.


  Um 17:47Uhr waren sie noch sechshundert Meter vom Zielort entfernt. Hennessy müsste mittlerweile auf dem Gelände sein, dachte sie. Wahrscheinlich schon auf dem Weg zur Lodge. Die Vorstellung, wie Hennessy endlich seine Kinder in die Arme schließen würde, trieb ihr Tränen der Rührung in die Augen.


  Als sie daran dachte, wie Hennessy sie vom Rücken des Pferdes aus angesehen hatte, legte sie die letzte Viertelmeile des unwegsamen Geländes mit einem Lächeln um die Lippen zurück.


  


  Im fingierten Gerichtssaal war unterdessen der General wieder in die Rolle des Staatsanwalts geschlüpft und ignorierte Chin Hoc Pan, der zusammengesackt im Zeugenstuhl schlief. Er sah auf die Uhr. Zwei Minuten vor sechs.


  Er rückte sein Headset zurecht. »Radio?«


  »Hier, General.«


  »Wo sind Cobb und Dalton?«


  »Sie haben sich noch einmal den Keller vorgenommen. Danach wollten sie zum Haus der Burns’. Vor einigen Minuten haben im Südosten mehrere Elche den Zaun überquert. Eine ganze Herde, um genau zu sein.«


  Der Terroristenführer merkte auf. »Sag mir Bescheid, falls auch im Norden Tiere auf das Gelände kommen.«


  »Roger«, sagte Radio.


  Der General warf einen Blick auf die Maschinenpistole, die er unter seinem Tisch deponiert hatte. Auch Emilia, die Verteidigerin, hatte sich ihre Waffe griffbereit unter den Schreibtisch gelegt. Sie hob den Schleier. Ihre Blicke begegneten sich. Sie lächelte und flüsterte: »Ich liebe dich.«


  Er nickte und sagte: »Der letzte Akt, meine Süße. Jetzt geht es ums Ganze.« Sie sahen einander noch eine Weile an, dann verhärtete sich die Miene des Generals, und er wandte sich ab, stand auf, ließ den Blick über die vermummte Gestalt im Zeugenstand, dann über den Gauguin auf der Staffelei streifen und gab schließlich Mouse, die hinter der Bühne gewartet hatte, ein Zeichen.


  Augenblicklich trat Mouse vor und klopfte mit dem Stab auf den Boden. »Dritte Front gegen Chin Hoc Pan. Die Verhandlung ist eröffnet. Den Vorsitz führt der ehrenwerte Richter New Truth. Bitte erheben Sie sich!«


  Truth ließ Chin Hoc Pan die Kapuze abnehmen. Der Immobilienhai aus Hongkong blinzelte in die Scheinwerfer und inspizierte die Szene aus zusammengekniffenen Augen.


  »Sie jagen mir keine Angst ein«, knurrte er verächtlich, als er den General entdeckte. »Ich musste mit ansehen, wie die anderen starben, trotzdem habe ich keine Angst.«


  Der Richter sagte: »General Anarchy, wie lautet die Anklage?«


  »Verwerfliche Gleichgültigkeit, Perversion und willentliche Zerstörung von Leben.«


  »Was verstehen Sie unter verwerflicher Gleichgültigkeit?«, fragte Chin Hoc Pan mit der lässigen Großmäuligkeit eines Pokerspielers. »Ich bin kein Perverser. Ich zerstöre kein Leben.«


  »Schuldig oder nicht schuldig?«, fragte Richter Truth.


  »Nicht schuldig«, antwortete der Chinese. »Hoc Pan ist unschuldig, Punkt.«


  Der General trat vor den Gauguin. »Sie begeistern sich für Kunst«, sagte er.


  Der Milliardär schob die Kinnlade hin und her, als müsse er sich die Antwort sorgsam überlegen. »Ich habe eine der wertvollsten Privatsammlungen der Welt.«


  »Ist das hier Ihr Lieblingsbild? Was meinen Sie?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick schon, es ist ja auch meine jüngste Anschaffung.«


  »Sie mögen es also nicht lieber als Ihre anderen Bilder?«


  Chin Hoc Pan zögerte, und sagte dann: »Doch, es ist mein Lieblingsbild.«


  »Warum gefällt es Ihnen so sehr? Ich bin nur neugierig.«


  Chin Hoc Pan warf einen Blick auf sein geliebtes Bild und bemühte sich um eine Erklärung.


  »Der Dschungel, die Palme und der Ozean im Hintergrund werfen Fragen auf: Wer ist das Mädchen? Woher kommt sie? Wer ist ihr Liebster? Es lässt einen nicht in Ruhe, verstehen Sie? Es steckt voller schöner Geheimnisse.«


  Der General nickte verständnisvoll. »Sie bewundern die Schönheit des Mädchens, trotzdem haben Sie keine Frau. Und auch keine homosexuellen Neigungen. Oder sind Sie schwul?«


  Der Milliardär reagierte empört. »Ich bin doch nicht schwul! Ich habe nur sehr wenig Zeit für eine Frau oder eine Familie. Aber ich mag Frauen.«


  »Wohl kaum«, entgegnete der General und näherte sich mit erhobenem Zeigefinger der Geschworenenbank. »Mr.Hoc Pan, wie haben Sie so viel Geld verdient?«


  Er beantwortete die Frage mit Leichtigkeit. »Immobilienentwicklung und diverse Firmen. Im gesamten asiatischen Raum. Derzeit bin ich in Shanghai sehr aktiv. Und ich mag sehr wohl Frauen.«


  »Und wie steht es mit Kambodscha und Thailand?«


  Chin Hoc Pan geriet einen Sekundenbruchteil aus der Fassung, ehe er wieder sein Pokerface aufsetzte. »Auch dort bin ich tätig, ja.«


  »Rantoon Beach?«


  »Ja, ich baue dort einen Ferienclub. Schon ausverkauft.«


  »Wie wunderbar für Sie. Und was ist mit den Menschen, die in der Umgebung des Strandes wohnten, bevor Sie ihnen das Land unter dem Hintern weggekauft haben, um Ihren exklusiven Club zu bauen?«


  »Die meisten arbeiten für mich.«


  Ehe der General antworten konnte, murmelte Radio in sein Headset: »Zweite Herde ist eben reingekommen, General. Im Nordwesten. Oben auf der Klippe, über die wir gekommen sind.«


  


  Cheyenne O’Neil stand bis zu den Oberschenkeln im Schnee und sah zu, wie der letzte Geiselretter über der Bergkuppe verschwand. Sie hatten sechs Meter von der Kante entfernt am Waldrand die Pferde zurückgelassen. Sie zitterte in der kalten Nachtluft und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. Dann stapfte sie durch den Schnee und hob das Nachtsichtfernglas an die Augen, das Kane ihr mitgegeben hatte. Nach einigen hundert Metern stieß die Klippe an einen Bergrücken, der auf einen Bergsattel führte. Der Sattel wich dem Hellroaring Peak und den Skipisten, nur eine knappe Meile entfernt. Sie senkte das Fernglas, runzelte die Stirn und setzte es erneut an, um den Sattel ein zweites Mal zu inspizieren.


  Sie hatte ganz richtig gesehen: Hier verlief ein möglicher Fluchtweg. Sie senkte das Fernglas und wollte schon ihr Funkgerät einschalten, um Kane zu informieren, ließ es dann aber sein. Er hatte bis zum Zugriff Funkstille angeordnet.


  Also stand sie da, stampfte mit den Füßen und machte sich zunehmend Sorgen. Schließlich folgte sie ihrer inneren Stimme und ging zu ihrem Pferd zurück. Sie würde zum Sattel hinunterreiten. Von dort aus musste der Blick auf die Lodge genauso gut sein.


  


  Bridger hatte sechs Tabletten gebraucht, um seine Schmerzen zu betäuben. Jetzt plapperte er vor sich hin, von Begebenheiten, die Jahre zurücklagen, als sie noch klein waren, zum Beispiel, dass Connor seine Goldfischli-Kräcker nicht mit ihm hatte teilen wollen.


  Connor, der neben ihm kniete, erinnerte sich und musste grinsen. Doch dann begann Bridger heftig zu frieren. »Mir ist so kalt«, murmelte er, »und ich hab Durst, Hailey. Mir ist kalt, und ich hab Durst.«


  »Ich hol Wasser und Decken«, sagte Connor.


  »Du bist schon zweimal draußen gewesen, diesmal geh ich«, sagte Hailey. Sie stand auf und nahm Cobbs Pistole an sich. »Dad muss ja bald hier sein, nicht?«


  Connor nickte. »Wahrscheinlich ist er schon ganz in der Nähe.«


  Hailey spähte durch den Einwegspiegel in Burns’ Büro, das der Lüster, der noch im Foyer brannte, spärlich beleuchtete. Es war leer. Sie öffnete die Geheimtür, trat nach draußen und schob sie hinter sich zu. Sie sog die Luft ein, roch noch immer das verbrannte Öl der Helikopter. Sie durchquerte das Büro, riskierte einen Blick ins Foyer. Da entdeckte sie Connors blutige Tritte auf den Fliesen und erschrak. Wie lange waren die schon hier? Eine Stunde mindestens.


  Sie beugte sich vor und warf einen Blick nach links, durch die zertrümmerte Eingangstür, auf den beleuchteten Fußweg. Er war leer. Sie wollte schon lossprinten, als sie die Stiefeltritte im Schnee bemerkte, der durch die offene Tür hereingeweht worden war. Waren sie frisch? Sie wusste es nicht. Was sollte sie tun? Sie wünschte bei Gott, ihr Vater wäre schon hier. Bitte, lieber Gott, betete sie, bitte lass ihn rechtzeitig hier sein!


  Sie zögerte. Irgendetwas hielt sie davon ab, Bridger das zu holen, was er brauchte. Doch schließlich überwand sie ihre Furcht und trat hinaus ins Foyer.


  Im selben Moment legte sich eine Klaue um ihr rechtes Handgelenk. In einer einzigen geschmeidigen Geste nahm Cobb ihr die Pistole ab, presste ihr die Hand auf den Mund und drückte sie gegen die Wand.


  »Hast du allen Ernstes geglaubt, ich würde euch nicht finden, du kleines Luder?« Cobb lachte leise, warf Dalton die Pistole zu und zückte sein Kampfmesser.


  Hailey war vor Schreck wie gelähmt, doch schon nach kurzer Zeit kehrte ihr Widerstandsgeist zurück, und sie begann sich wütend zu wehren. Cobbs Lächeln wich kalter Mordlust. Er zerrte ihr den Kopf in den Nacken und legte ihr das Messer an die Kehle. »Ihr drei spielt gern mit Rasierklingen, stimmt’s, du Luder? Die klebt ihr den Leuten zwischen die Zehen. Weißt du, was mir Freude macht? Ich schlitz den Leuten gern die Kehlen auf. Bei so hübschen jungen Hälsen reicht ein Schnitt! Das hab ich bei den Irakis gelernt. Die wissen, wie man’s macht.«


  Cobbs Augen funkelten schadenfroh, und Hailey spürte eine ohnmächtige Wut in sich aufwallen, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Gleich würde sie in die Hose pinkeln vor Angst.


  »Der General braucht sie lebend, Cobb«, knurrte Dalton.


  Cobb drückte Hailey die Messerspitze an den Hals und flüsterte: »Das ist aber auch der einzige Grund, warum ich dir den blöden Kopf nicht abschneide, Miststück.«


  Er packte Hailey am Kragen und bugsierte sie zur Haustür. »Sieh dir bloß das viele Blut an ihren Klamotten an, offenbar hab ich einen ihrer Brüder erwischt!«, sagte Cobb zu Dalton. »Geh den Blutspuren nach. Finde die zwei anderen und bring sie zum Saal.«


  Dann schleifte er Hailey aus der Tür und den Fußweg entlang. Hailey erschrak über den brenzligen Geruch, die Kälte draußen, Cobbs derben Griff. Wo blieb bloß ihr Vater! Der Albtraum sollte doch längst vorbei sein. Und Bridger? Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sie würden ihn umbringen. Genau wie Connor. Der würde sich bestimmt nicht kampflos ergeben. Sie musste davonlaufen und Hilfe holen.


  Auf dem Fußweg zur Lodge versuchte sie, sich aus Cobbs Griff zu befreien. Es gelang ihr, den Kopf zu drehen, und so biss sie ihn in den rechten Unterarm. Cobb jaulte auf, und sie war frei. Doch schon einen Augenblick später nahm der Terrorist sie in den Schwitzkasten. Er legte ihr die Linke um den Hals, drückte Nervenbahnen ab und setzte sie außer Gefecht. Sie hatte das ungute Gefühl, dass er ihr ohne weiteres das Genick brechen konnte, also fügte sie sich und stolperte neben ihm her, spürte seine Finger wie eine heiße Zange.


  »Schon besser«, schnaubte Cobb und schubste sie vor sich her. »Vielleicht lebst du noch eine Weile. Vielleicht beiß ich dich, bevor du stirbst.«
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  Im Gerichtssaal zeigte der General keinerlei Reaktion auf die Nachricht, dass eine weitere Herde den Laserzaun zum Clubgelände überquert hatte.


  Stattdessen starrte er Chin Hoc Pan wütend an und knurrte: »Bevor Sie dort ankamen, war Rantoon ein Paradies. Aus der Sicht eines Global Players lebten die Menschen dort im tiefsten Elend. Doch der Dschungel entlang des Strands wimmelte von Früchten und Tieren. Und im Meer schwammen riesige Fischschwärme. Die Menschen lebten von der Landwirtschaft und vom Fischfang, und zwar seit unzähligen Generationen. Ihnen, Hoc Pan, ist es binnen zwei Jahren gelungen, Rantoon zu zerstören.«


  Chin Hoc Pan verdrehte die Augen. »Das nennt man Fortschritt. Die Weltwirtschaft kommt, ob Sie das wollen oder nicht. Ohne meine Hilfe wären diese Leute immer noch ohne medizinische Versorgung. Sie würden immer noch in ärmlichen Hütten leben. Von mir bekommen sie Wohnungen. Sie hatten kein Geld. Ich gebe ihnen Jobs.«


  »Sie stehlen ihnen ihr Leben und geben ihnen Jobs«, sagte der General kalt. »Das ist auch so eine Marotte von Ihnen, hab ich recht? Leben stehlen, Seelen stehlen?«


  Der Milliardär verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Der General lehnte sich zurück, die Arme verschränkt. »Stellen wir uns vor, wie Sie nachts in einem Ihrer dreizehn Häuser liegen, die Sie über die Welt verstreut besitzen, oder in Ihrem riesigen Jet, und an die Leben denken, die Sie gestohlen haben, an all die Unschuldigen, deren Seelen Sie zerstört haben. Hat es Ihnen Spaß gemacht? Bestimmt. Warum hätten Sie es sonst getan?«


  Chin Hoc Pan hüstelte unsicher. »Das ist doch dummes Zeug.«


  »Ich weiß, wovon ich rede«, informierte der General die Geschworenen, ehe er wieder auf das Gemälde zu sprechen kam. »Wissen Sie, warum dieser Gauguin Ihnen so sehr am Herzen liegt?«


  »Können Sie neuerdings meine Gedanken lesen?«, fragte Chin Hoc Pan und schnaubte verächtlich. »Das haben schon andere versucht und sind gescheitert. Nur zu. Vielleicht gelingt es Ihnen ja.«


  Der General zeigte mit seinem cremefarbenen Handschuh auf das Bild. »Sie mögen dieses Bild ihretwegen. Wofür steht dieses Mädchen?«


  »Für Gauguin auf dem Höhepunkt seiner Kunst.«


  »O nein«, widersprach der General. »Sie bewundern diese schmale Taille, diese knospenden Brüste. Oder ist es die kindlich glatte Haut?«


  Chin Hoc Pan sagte nichts, aber seine Augen huschten zu dem Mädchen auf dem Bild.


  »Sie sehen sich das Bild so gerne an, weil dieses Mädchen im richtigen Alter ist, nicht wahr?«, sagte der General. »Vierzehn, dreizehn, gelegentlich auch mal zwölf. Sie mögen sie kindlich jung, noch bevor sie zur Frau erblühen, wenn Sie sie entjungfern. Das ist Ihre Spezialität und Ihre Obsession.«


  »Ich tue nichts dergleichen!«, schrie der Milliardär. »Sie lügen. Das ist alles nicht wahr!«


  


  In der dunklen Passage hinter Burns’ Büro hörte Connor, wie Cobb Dalton anwies, ihn und Bridger aufzuspüren. Hailey! Er löste sich von der Seite seines verletzten Bruders, griff sich die Pumpgun, schlich vor den Einwegspiegel und sah, wie Cobb Hailey nach draußen bugsierte.


  Sein erster Gedanke war, den beiden nachzujagen. Da kam Dalton ins Büro, die Maschinenpistole im Anschlag. Connor erstarrte. Die Regaltür stand einen Spaltbreit offen.


  Dalton schaltete das Licht an und inspizierte den Raum, entdeckte die blutigen Tritte auf dem Teppich. Connor schlug das Herz bis zum Hals, als Dalton aufblickte und geradewegs in den Spiegel schaute. Instinktiv wich er einen Schritt zurück. Bridger, im Fieberwahn, fing wieder an zu brabbeln.


  »Still, Bridger«, flüsterte Connor, wich einen Schritt zurück und legte sich, das Gewehr im Anschlag, auf den Bauch, wie er es von seinem Vater gelernt hatte. Er entsicherte die Waffe und konzentrierte sich auf den Lichtstrahl, der durch den schmalen Türspalt fiel. Er wusste, was er zu tun hatte, und fragte sich zugleich, ob er wohl dazu imstande wäre.


  Die Tür bewegte sich. Connor drückte die Schultern nach vorn und beugte sich tief über den Gewehrkolben. Als Erstes erschien der Lauf der Maschinenpistole, mit dem Dalton die Tür weiter aufschob. Connors Finger am Abzug zuckte. Als Kopf und Schultern des Terroristen auftauchten, drückte er ab.


  Der Schuss war ohrenbetäubend in dem engen Raum. Der Rückstoß rammte Connor den Gewehrkolben in die Schulter. Dalton taumelte zurück, aus Connors Blickfeld heraus. Dann ein dumpfer Schlag. Connor fing an zu heulen, ihm war speiübel.


  »Ich glaub, ich hab ihn umgebracht«, stöhnte er. »Ich hab ihn umgebracht.«


  Connor rappelte sich hoch, stand auf wackeligen Knien, hatte nur einen Gedanken: Er hatte einen Menschen getötet! Es war geschehen, um Bridger zu retten, aber trotzdem, er hatte einen Menschen umgebracht. Der Gedanke hüllte ihn ein wie ein Leichentuch, als er zur Tür taumelte und sie weiter aufstieß, in der Erwartung, Dalton tot hinter Burns’ Schreibtisch liegen zu sehen.


  Aber da war er nicht. Nur Blutflecken auf dem Holzboden.


  Connors Adrenalindrüsen signalisierten Flucht. Er erinnerte sich, dass er die Flinte nicht durchgeladen hatte, als Dalton hinter dem Schreibtisch auftauchte. Seine linke Wange war enthäutet, sein Mund in Fetzen gerissen und blutig. Sein linkes Ohr sah aus wie Blumenkohl in Ketchup-Tunke. Sein linkes Auge war geschwollen, und Blut lief ihm über das rohe Gesichtsfleisch.


  »Du Scheißkerl«, lallte der Terrorist. »Ich bring dich um.«


  Connor kämpfte mit dem Pumpmechanismus. Er schien sich verklemmt zu haben. Als Dalton die Maschinenpistole auf ihn richtete, fing er an zu schreien.


  


  Zur selben Zeit brüllte der General mit seiner elektronisch verzerrten Stimme auf Chin Hoc Pan ein.


  »Sie zerstören Kulturen, weil Sie die Menschen so ausbluten lassen, dass sie Ihnen ihre jungfräulichen Töchter anbieten«, donnerte er. »Manchmal drei am Tag. Wir haben mit einer Dame in Laos gesprochen, die uns sagte, Sie hätten einmal vier Mädchen an einem einzigen Nachmittag geschändet. Sie sind ein sexbesessenes Raubtier, ein Serienpädophiler, der keinerlei Grenzen kennt. Nach unseren unvollständigen Informationen haben Sie in den vergangenen fünf Jahren über dreihundert Mädchen vergewaltigt. Bevor Sie hierher zum Jefferson Club gekommen sind, waren Sie mit Ihrem Privatjet eigens in Phnom Penh, um ein elfjähriges Mädchen zu entjungfern.«


  Chin Hoc Pan schüttelte den Kopf und spuckte aus. »Sie versuchen, mit erfundenen Geschichten meinen guten Ruf zu zerstören.«


  Der General schnappte sich die Fernbedienung und drückte auf »play«. Der Bildschirm wurde hell, zeigte ein Heimvideo, in dem der Milliardär einen schwarzen Seidenbademantel trug, der vorne auseinanderklaffte und sein feistes Fleisch entblößte. Auch das junge Mädchen auf dem Bett war nackt. Es hatte die Augen geschlossen und wimmerte leise. Chin Hoc Pan schien sehr mit sich zufrieden, als er neben sie trat, sich selbst streichelte und ihr dabei den Finger in die Vagina schob.


  Der General trat aus dem Bild und kam kurz darauf mit einem schwarzen Krokolederkoffer zurück. Als Chin Hoc Pan ihn sah, wurde er unruhig. »Woher haben Sie den Koffer?«, fragte er mit bebender Stimme.


  »Wir beschäftigen Panzerknacker«, entgegnete Richter Truth.


  Der Milliardär aus Hongkong starrte mit angstvoll aufgerissenen Augen auf den Koffer in den Händen des Generals, als sei mit ihm sein Schicksal besiegelt. Als der General ihn öffnete und seinen Inhalt, einige hundert DVDs, in die Kamera hielt, zerrte der Milliardär nervös an seinen Fesseln.


  »Er hat jede Entjungferung der vergangenen sechsundzwanzig Jahre gefilmt«, kommentierte der General den Fund. »Diese DVDs begleiten ihn auf all seinen Reisen. Sie sind kategorisiert, nach Namen, Nationalitäten und Alter.«


  Der General schüttelte den Kopf. »Der viertreichste Mann der Welt, und dies hier ist sein wertvollster Besitz – die Bilanz eines Kinderschänders. Euer Ehren, die Dritte Front schließt die Beweisführung ab.«


  


  In Horatio Burns’ Büro blickte Connor starr vor Angst in den Gewehrlauf, den der Terrorist auf ihn richtete. Blinder Hass glühte in Daltons heilem Auge.


  Der erste Schuss traf den Terroristen in den Rücken. Seine kugelsichere Weste bewahrte ihn zwar vor dem Tod, doch die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn nach vorn. Dabei ging seine Waffe los und zertrümmerte den Einwegspiegel. Der zweite Schuss traf ihn im Genick, durchschlug sein Rückenmark und blies ihm die Kehle nach außen. Connor sah den Mann in sich zusammensacken wie ein Bündel Lumpen. Dabei fiel ihm die Maschinenpistole aus der Hand.


  Connor wurde schwarz vor Augen. Bevor er zu Boden sank, sah er noch verschwommen seinen Vater in der Tür stehen.


  Mickey Hennessy eilte zu ihm, dachte im ersten Schrecken, er sei tot. Connor lag regungslos neben Horatio Burns’ Schreibtisch. Sein Vater rollte ihn auf den Rücken und erkannte erleichtert, dass er noch atmete. »Connor«, rief er, während Phelps mit seinen Männern hereingestürmt kam. »Connor, hörst du mich?«


  Connor hatte das Gefühl, als würde man ihn aus einem Brunnen ziehen. »Dad?«


  Hennessy schloss seinen Sohn in die Arme und ließ den Tränen freien Lauf. »O Gott, ich dachte schon, er hätte dich erwischt«, stammelte er.«


  »Dad«, sagte Connor. »Bridger hat eine Kugel abbekommen. Und einer von denen hat Hailey mitgenommen.«


  


  Hailey hörte den dumpfen Knall der Schrotflinte, während Cobb sie zur Garage schleifte, in der die Motorschlitten standen. Der Terrorist hörte den Schuss ebenfalls, blieb stehen und blickte mit ausdrucksloser Miene zu Burns’ Haus zurück. Gleich darauf hörten sie einen zweiten Schuss, dem eine Maschinengewehrsalve folgte.


  Cobb grinste. »Vielleicht kommen deine Brüder ja doch nicht nach.«


  »Oder Ihr Freund ist tot, kann ja auch sein«, versetzte sie.


  Cobb stieß sie unsanft in die Garage, an den Motorschlitten vorbei und die Treppe hinauf in den Flur, der zum Dirty Shame Saloon führte. Hailey trottete benommen mit, während sie fieberhaft nachdachte. Wo bleibt Dad? Wo bleibt das FBI? Was waren das für Schüsse? Sind Bridge und Connor tot? Werde ich auch sterben?


  Cobb bugsierte sie ins Atrium und dann in den großen Saal. Dort hatte der General gerade seine Hasstirade gegen Chin Hoc Pan beendet.


  Cobb stieß sie rittlings auf einen Stuhl, zwischen Christoph und Rose, und fesselte ihre Handgelenke an die Rückenlehne.


  »Rühr dich ja nicht von der Stelle!«, knurrte Cobb ihr ins Ohr.


  Sie sah den General auf einem von Roses Monitoren. Er schüttelte den Kopf. »Der viertreichste Mann der Welt, und dies hier ist sein wertvollster Besitz – die Bilanz eines Kinderschänders. Euer Ehren, die Dritte Front schließt die Beweisführung ab.«


  Hailey sah sich um. Cobb lehnte an einer der Säulen, die die Saaldecke trugen. Die war noch immer mit den kläglichen Resten der Silvesterparty geschmückt. Cobb hatte sein Messer gezückt und wetzte es an einem Stein. Haileys Angst wuchs ins Unermessliche, als ihr bewusst wurde, dass weder er noch Rose, noch Christoph vermummt waren.


  Ich hab ihre Gesichter gesehen, dachte sie. Ich kann sie identifizieren. Jetzt müssen sie mich umbringen.


  In ihrem Bauch begann es zu rumoren, und sie zwang sich dazu, nicht auf Cobb, sondern auf die verschiedenen Bildschirme zu achten, denen Roses ganze Aufmerksamkeit galt. Auf dem größten Bildschirm war Truth zu sehen, der sich jetzt an die Öffentlichkeit wandte. »Chin Hoc Pan. Ist er schuldig oder nicht schuldig? Sie entscheiden. Sie haben fünfzehn Minuten Zeit. Wählen Sie jetzt auf www.drittefrontjustitia.net.«


  »Das war’s«, sagte Rose. Die Bildschirme wurden weiß.


  Hailey hörte Chin Hoc Pans schrille Stimme: »Ich will mich verteidigen! Ich will mich verteidigen!«, kreischte er, doch es war vergebens.


  Der General kam aus dem fiktiven Gerichtssaal, er hatte Truth und Emilia im Schlepptau.


  »Haltet euch bereit«, sagte er. »Ich glaube, sie sind schon auf dem Gelände.«


  Rose bekam es mit der Angst. »General?«


  »Lass eine Kamera laufen, in der Totale«, befahl er, während seine Leute in ihre Tarnkleidung schlüpften und nach den Waffen griffen.


  Jetzt erst bemerkte der General Hailey. Er ging auf sie zu und verpasste ihr mit dem Handrücken eine schallende Ohrfeige, die sie samt Stuhl zu Boden warf. Haileys Gesicht brannte wie Feuer. Sie war noch nie so heftig geschlagen worden und darüber so verblüfft, dass die seltsam verfremdete Stimme des Generals sie wie durch eine Nebelwand erreichte: »Hast du wirklich geglaubt, du könntest uns aufhalten?«


  Sie drehte ihm das Gesicht zu und sah, wie er ausholte, um ihr einen Stiefeltritt zu verpassen.


  Da mischte Cobb sich ein. »Moment mal, General, Sie haben sie mir versprochen.«


  Der General funkelte ihn wütend an, entspannte sich aber. »Wo sind die beiden anderen?«


  »Einen hab ich angeschossen«, sagte Cobb. »Dalton kümmert sich um die Jungs, sie sind in Burns’ Haus.«


  »Radio, gib Dalton Bescheid«, sagte der General in sein Headset. »Das FBI ist im Anmarsch.«


  Christoph hatte unterdessen hektisch Informationen in seinen Computer getippt. »Wie viele?«, fragte der General.


  »Über dreißig Millionen«, entgegnete Christoph. »Nur American Idol hatte solche Quoten!«


  »Gut gemacht«, sagte der General. »Jetzt schnapp dir ein Gewehr.«


  »Wollen Sie das Urteil denn gar nicht abwarten?«, fragte Christoph.


  »Nicht nötig«, antwortete der General. »Cobb? Schnapp dir Hoc Pan, bevor du gehst.«


  »Und die Kleine?«, fragte Cobb.


  »Sie gehört dir, wenn ich mit ihr fertig bin«, sagte der General und rückte sein Headset zurecht. »Radio?«


  »Dalton meldet sich nicht, General.«


  Der Terroristenführer schien die Information zu verarbeiten. »Sag Carpenter, es ist so weit«, sagte er schließlich. »Sobald er Schüsse hört, soll er sie alle umbringen.«
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  Special Agent Phelps stellte sich Mickey Hennessy in den Weg, der das Büro verlassen wollte.


  »Wohin wollen Sie?«, fragte der Leiter der Spezialeinheit mit gedämpfter Stimme.


  »Zu meiner Tochter«, sagte Hennessy.


  »Das ist meine Aufgabe«, sagte Phelps. »Johansson wird mich begleiten. Kümmern Sie sich um Ihre Jungs, sie brauchen Sie. Wir werden nach Hailey suchen.«


  Hennessy wollte ihm widersprechen, sah dann aber ein, dass er Haileys Überlebenschancen möglicherweise schmälerte, wenn er so kopflos handelte. Er verdrängte sein Bedürfnis, die Lodge zu stürmen, und eilte wieder in den Geheimgang, wo Connor dem Sanitäter in Phelps’ Team dabei zusah, wie er Bridger Morphium in den Arm spritzte.


  »Versprechen Sie mir, dass Sie sich nicht einmischen«, sagte Phelps und betätigte den Schalter, der die kleine Kamera an seinem Helm aktivierte.


  »Versprochen«, sagte Hennessy und sah mit gemischten Gefühlen, wie der Einsatzleiter in Richtung Weinkeller verschwand.


  »Die Aderpresse hat Ihren Jungen gerettet«, sagte der Sanitäter zu Hennessy, der zerschlagen und hilflos in der Tür zum Geheimgang kniete.


  »Haileys Idee, Dad«, sagte Connor mit tränenerstickter Stimme.


  


  Westlich vom Clubhaus, in einer Höhe von tausend Metern, stieg Cheyenne O’Neil ein zweites Mal vom Pferd und versank bis zu den Oberschenkeln im Schnee. Sie band das Tier an einem Baum fest, holte das Fernglas heraus und richtete es auf die Lodge. Da sah sie aus diversen Türen bewaffnete Terroristen in weißen Tarnanzügen ins Freie laufen.


  Sie schaltete das Funkgerät ein. »Hier O’Neil.«


  »Still jetzt!«, kam Kanes Stimme.


  Sie erschrak, schürzte die Lippen und wagte einen zweiten Versuch. »Sie sind vorbereitet, SAC.«


  Eine Sekunde später hörte sie das unmissverständliche Knattern von Schüssen und sah, wie vor der Lodge Leuchtspurgeschosse über den Boden flitzten.


  »Wir sind beschäftigt!«, kam Johanssons Stimme über ihr Headset.


  »Team eins, Zugriff!«, befahl Kane.


  


  Als er die Schüsse hörte, gab der General über Funk folgende Anweisungen: »Seht zu, dass sie euch nicht erwischen, Leute. Verhaltet euch unauffällig draußen. Wartet, bis ich Kontakt zu euch aufnehme. Wenn ihr gefasst werdet, dann erzählt die Vertuschungsversion. Verwirrung ist alles. Vergesst es nicht, Verwirrung ist alles!«


  Die Geschworenen schnappten sich ihre Waffen und schwärmten aus. Emilia riss sich den Schleier herunter und zeigte ihr geschwärztes Gesicht. Als sie an Hailey vorbeilief, stieg dem Mädchen ihr Duft in die Nase: Jasmin, das Parfum ihrer Mutter.


  »Geh wieder auf Sendung, Rose!«, brüllte der General und rannte auf die Bühne, während draußen weiter geschossen wurde. »Cobb!«, brüllte er. »Cobb!«


  Cobb sah Hailey an. »Du wartest hier auf mich, kleines Miststück.« Dann zog er die Pistole, stülpte sich die weiße Kapuze über und folgte dem General.


  Die Computermonitore auf Roses Tisch begannen zu flimmern. Truth stand hinter der Richterbank und sah auf Chin Hoc Pan herunter, der inzwischen geknebelt worden war. Das Gesicht des Generals erschien auf dem Bildschirm, der Hailey am nächsten war. »Ich habe Sie gewarnt! Sie wussten, was passieren würde, falls Sie, die Vasallen der Wirtschaftsbosse, es noch einmal wagen sollten, uns anzugreifen.«


  Rose tippte einen Befehl ein. Der Bildschirm wechselte zu einer Totale des Gerichtssaals. Truth stand hinter der Richterbank. »Wir, die Dritte Front, befinden Chin Hoc Pan des vielfachen Kindesmissbrauchs für schuldig«, brüllte er. »Er soll mit dem Tode bestraft werden. Die Art der Vollstreckung sei seinem Vergehen gemäß!«


  Cobb, vermummt, trat hinter der Geschworenenbank hervor. Er hatte eine Pistole in der Hand. Chin Hoc Pan aus Hongkong riss vor Angst die Augen auf, als Cobb die Waffe auf ihn richtete. Da ging Mouse dazwischen und legte die Hand auf Cobbs Pistole.


  »Lass mich das machen«, sagte sie, schnappte sich die Pistole, zielte kaltblütig auf Chin Hoc Pans Schritt und rief: »So fühlt es sich an, vergewaltigt zu werden.« Sie schoss dreimal.


  Der Titan brüllte und wand sich vor Schmerz, als Truth mit dem Hammer auf den Tisch schlug. »Das Urteil ist vollstreckt. Bleiben Sie auf unserer Website. Wir melden uns wieder.«


  »Das war’s«, sagte Rose und verließ ihren Posten. Sie stülpte sich die weiße Kapuze über und griff sich die Maschinenpistole. Dann steckte sie sich eine Zigarette in den Mund und zündete sie im Weggehen an.


  Christoph tippte noch immer wie wild Informationen ein. Es sah aus, als würde er etwas hochladen. Hailey zerrte an ihren Fesseln, versuchte vergeblich, sie abzustreifen. Da kam Cobb mit gezücktem Messer auf sie zu.


  »Gute Nacht, du Albtraum!«, knurrte er.


  


  Hennessy kniete unterdessen im Eingang zum Geheimgang und sah zu, wie der Sanitäter den besinnungslosen Bridger verarztete. Er hörte Cheyenne O’Neils Warnung durch sein Headset, und gleich darauf fielen die ersten Schüsse. Dann gab Kane den Befehl zum Zugriff.


  Phelps hatte sich mit acht Männern durch den Geheimgang in die Lodge geschlichen. Die übrigen Männer aus seinem Team hatten den Fußweg von Burns’ Haus zur Lodge genommen. Er beschloss, sein Versprechen zu brechen.


  Er stand auf, schnappte sich Daltons Maschinenpistole und rannte den Männern hinterher.


  »Dad!«, rief Connor.


  »Bleib bei Bridger«, befahl er. »Geh dem Sanitäter zur Hand. Ich muss Hailey retten.«


  Hennessy hörte den Protest des Sanitäters, ließ sich aber nicht beirren. Er trabte den Hügel hinunter, auf das Clubgebäude zu, sah, wie die Geiselretter nach links schwenkten, zum Südflügel der Lodge, wo sich die Küche befand. Er ging in die entgegengesetzte Richtung und stieg auf die Laderampe. Dort entdeckte er die Leichen seiner Männer. Sie lagen neben der toten Polizeibeamtin und neben Chefkoch Giulio, der auch hatte dran glauben müssen.


  Hennessy konnte es nicht fassen. All diese Männer hatten Frauen. Kinder. Als in einiger Entfernung erneut Schüsse fielen, wurde Hennessy von kalter Rachsucht gepackt. Er spürte keine Schmerzen mehr, als er in seinem Gedächtnis sämtliche Trainingsregeln des Diplomatischen Sicherheitsdienstes wachrief, die er dort gespeichert hatte, und war plötzlich wie verwandelt, ein kalter, rücksichtsloser Kämpfer, der zum Erreichen seiner Ziele nötigenfalls auch töten würde. Hailey. Meine Kleine. Er schlich in die Wäscherei. Leer. Er sprang die wenigen Stufen zur verriegelten Tür hinauf, die zum Personalaufgang führte.


  Er entriegelte die Tür und stieß sie auf. Alles klar. Hennessy hielt auf die Tür zu, die in den südlichen Flur des Erdgeschosses führte. Er zögerte, hörte weitere Schüsse und schob sie auf. Geduckt betrat er den Flur. Da sah er aus dem Augenwinkel einen der Geiselnehmer direkt auf sich zukommen.


  


  Phelps und seine Männer stürmten unterdessen den Lagerraum im Keller. Der Terrorist, Carpenter genannt, stand in der offenen Tür der Zelle, die der Treppe am nächsten war, und richtete die Pistole ins Innere.


  Carpenter konnte noch zwei Schüsse abgeben, ehe Phelps ihn abknallte. Die Terroristen in der Nähe der Treppe erwiderten das Feuer. Phelps warf sich hinter einen Stapel Dosen, rollte weiter bis zur nächsten Lücke und mähte beide Männer nieder. Einer krachte die Treppe hinunter. Der andere blieb tot am Geländer hängen.


  »Nehmt die Treppe!«, rief Phelps. Zwei seiner Männer stürmten hinauf in Richtung Küche, die .9-Kaliber-Waffen im Anschlag.


  Phelps ging auf die offen stehende Zelle zu, stieg über Carpenters Leiche hinweg und fand eine tote Geisel. Der Mann war vermummt und lag auf der Seite. Sein Blut sickerte durch die Gesichtsmaske und sammelte sich auf dem Fußboden des Lagerraums. Der Anführer des Sondereinsatzkommandos fluchte und nahm dem Toten die Maske ab.


  


  In der Kommandozentrale des FBI verfolgte Willis Kane auf dem Monitor, was die Kamera des Einsatzleiters Phelps einfing, und ließ den Kopf hängen. Jack Doore, der Visionär hinter dem Unternehmen YES!, lag auf dem Boden des Lagerraums. Er war tot. Carpenter hatte ihn mit zwei Kopfschüssen erledigt.


  »O Gott, nein!«, stöhnte Kane und sank auf den Stuhl neben Agent Pritoni, der die Szene schweigend mitverfolgt hatte.


  Irgendwo hinter Phelps krachten Schüsse. Der Einsatzleiter wirbelte herum, rannte aus dem Lagerraum und spähte die Treppe hinauf, die zur Küche führte.


  »Phelps, hier spricht der Kommandant«, rief Kane in sein Headset. »Gibt es Überlebende?«


  Ehe Phelps etwas erwidern konnte, hörte man eine andere Stimme. »SAC, wir sind hier mächtig unter Beschuss. Sie sind zu viert, vielleicht auch zu fünft, im Flur hinter der Küche.«


  Kane wurde zunehmend ärgerlicher. »Hier spricht der Kommandant. Ich wiederhole: Gibt es Überlebende?«


  


  Hennessy warf sich seitlich auf den Boden und eröffnete das Feuer. Die Wucht der Projektile schleuderte den Terroristen gegen die Wand, wo er zusammensackte. Hennessy reagierte blitzschnell, sprang auf und nahm dem Toten die übrige Munition ab. Dazu zwei Handgranaten, die seine Position erheblich verbesserten.


  Er schob sie in die Tasche und lief geradewegs auf das Atrium zu, von wo aus er sich den Weg in den großen Saal freizuschießen gedachte. Dann besann er sich eines Besseren. Er wusste ja nicht, ob Hailey tatsächlich dort war. Falls nicht, würde er sie nicht finden.


  Also stürmte er zurück in den Personalaufgang und eilte, indem er zwei Stufen auf einmal nahm, hinauf in die erste Etage. Er warf einen Blick in den Flur, der war leer. In einem anderen Teil des Gebäudes wurde heftig geschossen, während er zum Nordflügel hetzte.


  Er bog um die Ecke. Auch dieser Flur war leer bis auf einen umgestürzten Servierwagen außerhalb des Kontrollraums, über dessen Tür eine Kamera montiert war. Er steuerte darauf zu, die Maschinenpistole im Anschlag und schussbereit, wohl wissend, dass, wer auch immer die Bildschirme überwachte, ihn auf jeden Fall kommen sehen würde.


  


  Radio hatte Hennessy tatsächlich längst bemerkt. Er griff sich das Maschinengewehr und behielt den Flur im Auge. Hennessy tastete sich vorsichtig weiter, war nur noch drei Meter von der Tür entfernt. Radio entsicherte grinsend sein Gewehr.


  Da sprintete Hennessy plötzlich nach vorne. Einen Augenblick lang verlor der Terrorist ihn aus den Augen, als irgendein Gegenstand gegen die Tür knallte. Radio sah auf dem Monitor, wie Hennessy in Richtung Treppe davonrannte.


  Radio runzelte die Stirn. Er wirbelte herum, griff nach dem Joystick und bewegte ihn, bis die Kamera draußen steil nach unten gerichtet war. Als er sah, was gegen die Tür geknallt war, geriet er in Panik.


  Auf der Türschwelle lag eine scharfe Granate.


  


  Cobb packte mit seiner fleischigen linken Pranke Haileys Haare. In der Rechten hielt er das Messer wie ein Kriegsbeil. Hailey schleuderte den Stuhl gegen Cobbs Knie. Er knickte ein und geriet aus dem Gleichgewicht. Da drehte sie den Körper in die andere Richtung und schlug ihm den Stuhl an den Kopf. Er sackte zur Seite, und sie dachte schon, sie wäre frei.


  Doch als sie seinen Kopf ein zweites Mal treffen wollte, um ihn ein für allemal zu erledigen, packte er ein Stuhlbein und hielt es fest. Er riss Hailey samt Stuhl an sich und setzte ihr das Messer an die Kehle.


  »Nein!«, schrie Hailey.


  Doch Cobb erhielt keine Gelegenheit, dem Mädchen die Kehle aufzuschlitzen. Der General kam dazu und packte ihn am Handgelenk. »Ich brauch die Kleine noch.« Cobb gab zähneknirschend nach.


  Hailey brach in Tränen aus.


  »Schneid ihr die Fesseln durch«, sagte der General und ließ Cobbs Hand los. Der Terrorist funkelte Hailey böse an, gehorchte aber.


  Vor den Fenstern des Saals fielen Schüsse. Der General packte Hailey an den Haaren. »Nein!«, schrie sie, als er sie davonschleifte. »Nein! Nein!«


  Die raumhohen Fenster des Saals zerbarsten mit einem ohrenbetäubenden Getöse. Hailey war bis ins Mark erschüttert und verlor völlig die Nerven. Der ganze Raum fing an sich zu drehen. Zwei weitere Granaten explodierten. Einen Moment lang wusste Hailey nur noch, dass ihr kalt war und ein giftiger Geruch in der Luft lag.


  Außer dem Nachhall der Granaten in ihrem überhitzten Hirn hörte sie nichts.


  Der Terroristenführer war mit einer Maschinenpistole bewaffnet. Er schleifte Hailey mit sich hinaus in die Dunkelheit.


  


  »Ich wiederhole, gibt es Überlebende?«


  Phelps beugte sich über das Treppengeländer und sah, wie ein FBI-Mann aus einer der Zellen kam. Er hatte Horatio Burns bei sich. Der Milliardär ging gebückt. Er sah um Jahre gealtert aus und schien verwirrt.


  »Es gibt Überlebende, SAC«, sagte Phelps lächelnd und richtete seine Kamera auf den Milliardär.


  »Bin ich der Einzige, der übrig geblieben ist?«, fragte Burns mit zitternder Stimme. »Bitte erzählen Sie mir nicht, dass ich der Einzige bin.«


  Ein zweiter FBI-Mann trat aus der angrenzenden Zelle und stützte den angeschlagenen Aaron Grant, dessen Gesicht dreckverschmiert war.


  Burns starrte ihn an und brach in Tränen aus. »Wenigstens einer ist noch übrig.«


  »Bringt sie raus«, befahl Kane. »Sofort!«


  Da sah Aaron Grant die offene Tür zu Doores Zelle und fragte: »Wo ist Jack?«


  Phelps schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sir. Er ist tot.«


  »Jack? Tot?« Grant geriet ins Schwanken. »Nein. Doch nicht Jack! Jack!«


  Grant versuchte, sich an Phelps vorbeizudrängen, aber der Einsatzleiter stellte sich ihm in den Weg. »Mr.Grant, Sie wollen ihn doch nicht so in Erinnerung behalten, oder?«


  Grant starrte Phelps ungläubig an, bevor er vornüberkippte und zusammenbrach. »O Gott. Warum Jack? Er konnte keiner Fliege was zuleide tun. Er hat immer nur gegeben. Er war ein Genie, und sie haben ihn umgebracht. Warum nur?«


  »Ich weiß es nicht, Sir«, antwortete Phelps und half Grant wieder auf die Beine. »Ich glaube, wir machen uns keinen Begriff, was manchen Menschen so alles durch den Kopf geistert.«
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  Hennessy bog um die Ecke, auf den Treppenabsatz, und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Im Saal zwei Stockwerke unter ihm ging eine Blendgranate hoch, ehe einen Sekundenbruchteil später die eigentliche Granate auf der Schwelle zum Sicherheitskontrollraum detonierte. Die Explosion blies Rauch und Staub den Flur entlang ins Atrium. Draußen fielen Schüsse, als Johanssons Männer die Lodge stürmten.


  Hennessy zählte bis drei, ehe er zum Kontrollraum zurückrannte. Der viele Staub geriet ihm in die Augen, und er musste sie zusammenkneifen. Die Tür zum Kontrollraum hatte ein Loch und hing schief in den Angeln. Er stieß sie nach innen, wo Radio rücklings auf der Computerkonsole lag. Der Soldat hatte eine klaffende Wunde in der Brust und schnappte nach Luft. Die meisten Bildschirme waren zertrümmert. Doch drei funktionierten noch.


  Hennessy packte Radio am Hals. »Wo ist meine Tochter?«


  Radio sah ihn an und grinste. »Der General hat sie mitgenommen.«


  Hennessy drückte ihm die Kehle zu. »Wohin?«


  Radio zuckte mit den Schultern und hustete Blut. Hennessy hätte ihn am liebsten erwürgt. »Warum habt ihr das getan?«, schrie er außer sich vor Wut.


  Radio ließ ein gurgelndes Lachen hören. »Für die Kohle«, sagte er. »Warum sonst?«


  Radio verschluckte sich und bäumte sich auf. Mit hervorquellenden Augen würgte er einen dicken Klumpen Blut heraus und starb.


  Hennessy stieß seine Leiche beiseite und fand zwei weitere Monitore unbeschädigt. Einer zeigte die Rückseite des Gebäudes. Ein anderer die Wracks der Greenwater- Helikopter. Die übrigen drei überwachten den Saal, der hin und wieder von Leuchtspurgeschossen erhellt wurde, und die beiden Treppenaufgänge zum Atrium.


  Hennessy tippte hastig Befehle ein. Auf den Monitoren erschien ein Gitter, bestehend aus zwölf Feldern. Jedes Feld zeigte einen bestimmten Ausschnitt des Gebäudes. Er nahm sich jedes Feld einzeln vor, um sie zu finden. Wo ist sie?


  


  Der General rammte Hailey unsanft das Knie ins Gesäß und drängte sie gegen die hintere Wand des Saals. Durch die zerschossenen Fenster stürmten Johanssons Männer herein. Es hatte wieder zu schneien begonnen, und ein heftiger Wind blies Schneeflocken in den Saal.


  Wieder detonierte eine Blendgranate. Die Fenster auf der Westseite des Saals zerbarsten, und spitze Glassplitter schossen durch die Luft. Die Terroristen im Saal eröffneten das Feuer. Damit begann der eigentliche Kampf.


  Hailey wurde von hinten gepackt. Blaue Flammen brachen aus dem Gewehr des Generals. Sie hörte etwas, das sich anhörte wie Glockengeläut über einer stürmisch tosenden See, sah, wie FBI-Agenten in Deckung gingen, und begriff, dass der General sie unter Beschuss nahm. Da schlug sie ihm den Lauf weg, schrie auf, weil sie sich die Hand verbrannt hatte, wusste aber auch, dass sie ihr Ziel erreicht hatte, denn die Kugeln hatten niemanden getroffen.


  Der General schlug ihr das Gewehr ins Gesicht, packte sie am Kragen und presste sie an sich, um sie als Schild zu benutzen.


  »Erschießt ihn!«, schrie sie den FBI-Leuten zu. »Tötet ihn!«


  Projektile beharkten die Wand neben ihr. Dann wurde sie nach hinten gezerrt. Und plötzlich waren da Cobb, Truth und Emilia, die dem General Rückendeckung gaben, der sich in Richtung Küche verzog.


  An der Hintertür, wo eine Treppe in den Keller führte, lieferten sich sechs weitere Terroristen ein Gefecht mit dem FBI. Der General schleifte Hailey auf den Flur hinter der Küche, wo die Bankettmöbel aufgestapelt waren. Hailey hatte ihren Vater etliche Male auf seinem Rundgang durchs Gebäude begleitet und erinnerte sich vage, dass der Flur zu mehreren Personalaufzügen führte, die sich zwischen dem Dirty Shame Saloon und der Garage für die Motorschlitten befanden.


  Der General bugsierte sie drei Meter von der Tür entfernt an einem Arbeitstisch vorbei, auf dem ein Fleischermesser lag.


  


  Auf einem der Bildschirme im Kontrollraum entdeckte Hennessy schließlich den General, der seine Tochter in die Küche schleifte, fasste wieder Hoffnung und klickte das Bild zweimal an, um es zu vergrößern. Als es den gesamten Monitor ausfüllte, konnte man sehen, wie Truth und Emilia ihrem Anführer Feuerschutz gaben, der gerade an einem Arbeitstisch vorbeihastete. Hennessy sah das Messer im selben Moment, in dem Hailey es entdeckte.


  »Herrjesus, Hailey, lass es liegen!«, schrie Hennessy.


  Aber sie griff danach, wirbelte herum und wollte den General erstechen. Doch auch Truth hatte das Messer gesehen und war einen Tick schneller. Er schlug ihr auf die Hand, und die Waffe segelte davon. Der General versetzte ihr eine schallende Ohrfeige, die sie in die Knie gehen ließ. Er zerrte sie wieder hoch und stieß sie durch die Schwingtür.


  Als er mit ansehen musste, wie seine Tochter misshandelt wurde, spürte Hennessy eine Urkraft in sich aufsteigen, die so tief in ihm verwurzelt war, dass er sie nicht zu benennen und erst recht nicht zu kontrollieren wusste. Auf dem Bildschirm sah er, wie der General mit Hailey aus der Küche verschwand. Augenblicklich wusste er, was der Geiselnehmer vorhatte. Er wirbelte herum, griff sich die Waffe und rannte zurück ins Treppenhaus. Er lief in den Südflügel, zu den Personalaufzügen und drückte den Abwärtsknopf.


  Es klingelte, und ein Aufzug ging auf. Er sprang hinein und drückte auf den Knopf zum Saloon. Die Türen gingen zu. Hennessy lehnte sich gegen die Schaltfläche. Der Lift fuhr nach unten und blieb stehen. Als die Tür aufging, hatte er die Sterling im Anschlag.


  Truth und Cobb waren schon in Richtung Garage vorbeigelaufen. Hennessy wollte eben aus dem Aufzug steigen, als der General auftauchte und Hailey vor sich her schubste. »Daddy!«, schrie sie, als sie ihren Vater entdeckte.


  Hennessy sah den Gewehrlauf über ihrer Schulter und warf sich in dem Moment zu Boden, als der General und Emilia das Feuer eröffneten. Der Spiegel an der Rückwand des Aufzugs zerbarst. Kugeln umschwirrten Hennessy, der die Hände über den Kopf hielt, bis das Schießen aufhörte.


  Er rollte sich auf den Bauch, doch da waren sie schon weg, und Christoph stand an ihrer Stelle. Hennessy streckte ihn nieder, sprang auf, hastete aus dem Lift, sprang über Christophs Leiche und rannte in Richtung Küche.


  »Daddy!«, hörte er Hailey schreien. »Daddy, bitte!«


  Hennessy legte einen neuen Ladestreifen ein, stieß die Tür auf und trat auf den metallenen Treppenabsatz über der Garage. Ein Terrorist hatte ihm aufgelauert und versuchte, ihm von hinten eins mit dem Gewehrkolben überzuziehen. Doch Hennessy wich dem Schlag geschickt aus und versetzte seinem Angreifer einen Tritt, der ihn über das Treppengeländer katapultierte. Er landete hart auf dem Zementboden und blieb reglos liegen.


  Hennessy zählte mindestens fünfzehn Terroristen in der Garage. Etliche waren damit beschäftigt, ihre Motorschlitten anzuwerfen. Andere waren schon im Begriff, die Fahrzeuge aus der Garage zu manövrieren.


  Der General saß auf einem der Schlitten. Hailey hatte er vor sich auf das Fahrzeug gepackt. Auf einem zweiten Schlitten saß Emilia hinter Truth. Cobb fuhr allein. Hailey sah sich verängstigt nach ihrem Vater um, als der General losraste. Fünf weitere Schlitten um ihn herum versperrten Hennessy die Sicht, als die Geiselnehmer mit Hailey in die verschneite Nacht eintauchten.


  Hennessy rastete aus, als ein weiteres Schneemobil angeworfen wurde. Es war ein geländegängiges Fahrzeug der Marke Polaris, speziell für die Pistenwacht. Auf der Rückseite befand sich ein Korb, in den etliche Paar Skier geschnallt waren. Der Geiselnehmer gab Gas. Die Ketten schleiften über den Betonboden und sprühten Funken. Hennessy schoss den Terroristen aus dem Sattel, als das Fahrzeug den Schnee erreichte. Es fuhr noch ein paar Meter, ehe es kenterte.


  Hennessy nahm die Garage unter Beschuss, zwang dadurch die übrigen Geiselnehmer, in Deckung zu gehen, und sprang wild um sich schießend die Stufen hinunter. Er stürzte hinaus in den Schnee und sah die Heckleuchten der flüchtenden Motorschlitten in Richtung Skipiste verschwinden. Kurz entschlossen richtete er das umgestürzte Schneemobil wieder auf, dessen Motor noch lief, und schwang sich in den Sattel.


  Er geriet ins Schlingern, als er versuchte, den Gewehrlauf zwischen Bremsleitung und Lenker zu rammen. Nachdem er dies glücklich geschafft hatte, verkeilte er den Gewehrkolben an seiner Brust, griff nach beiden Lenkern und trat aufs Gas.


  Der Motorschlitten nahm Fahrt auf und begann über den Schnee zu schweben, als er die Tür zur Küche passierte. Er hatte schon sechzig Sachen drauf, als er am großen Saal vorbeijagte, wo noch immer gekämpft wurde. Ein Geiselnehmer stürmte aus einer Seitentür, hielt auf den nahen Wald zu. Hennessy richtete sein Gewehr auf ihn, nahm die rechte Hand vom Lenker und tastete nach dem Abzug.


  Der Soldat zielte auf den Scheinwerfer, doch Hennessys Salve streckte ihn nieder. Er spähte durch die dichter fallenden Flocken und sah in einiger Entfernung die Heckleuchten der Motorschlitten: Der General flüchtete mit seiner Geisel auf den Hellroaring Peak und passierte gerade eines der Helikopterwracks.


  


  Vom Bergsattel aus, der den Hellroaring Peak mit dem Mount Jefferson verband, beobachtete Cheyenne O’Neil durch ihr Nachtsichtgerät das Clubgebäude und hörte aus einer Meile Entfernung die Schüsse und Explosionen. Sie war inzwischen halb erfroren und fühlte sich nutzlos. Der Schusswechsel fand im Innern des Gebäudes statt, in das sie keinen Einblick hatte. Sie wollte Kane schon um Erlaubnis bitten, mitsamt den Pferden den Rückweg antreten zu dürfen, als sie die ersten Motorschlitten in Richtung Skipiste brettern sah, direkt auf sie zu.


  »SAC, ich bin’s, O’Neil«, sagte sie in ihr Funkgerät.


  Nach kurzem Schweigen tönte Kanes Stimme aus dem Headset, ein wenig barsch und von statischem Knistern und Rauschen begleitet. »Was gibt’s denn, O’Neil?«


  »Ich sehe acht, ich wiederhole, acht Motorschlitten vom Club heraufkommen. Sie fahren in westnordwestlicher Richtung auf den Hellroaring Peak«, sagte sie und warf erneut einen Blick durchs Fernglas.


  »Wie weit entfernt … von Ihrem Standpunkt?«, fragte Kane.


  »Ich habe den Standpunkt gewechselt, SAC«, sagte sie. »Ich stehe etwa eine Meile weiter westlich als zuvor. Sie kommen direkt auf mich zu.«


  »Entfernung?«


  »Tausend Meter, vielleicht auch weniger«, sagte sie und sah noch einen Motorschlitten aus der Garage fahren. »Jetzt sind es neun Fahrzeuge.«


  Gleich darauf hörte sie Mickey Hennessys windverblasene Stimme über Funk. »Hier spricht Hennessy. Ich bin auf diesem neunten Motorschlitten. Der General hat sich Hailey geschnappt. Ich wiederhole, meine Tochter ist in der Hand der Terroristen.«


  


  Trotz ihrer Winterkleidung schlotterte Hailey vor Kälte wegen des eisigen Winds, der ihr ins Gesicht blies. Der General saß hinter ihr. Sie spürte durch die Kleidung hindurch die Kraft, die von ihm ausging. Auf seinen Befehl hin wurden die Fahrzeuge langsamer, und Hailey beobachtete, wie die Terroristen sich Nachtsichtbrillen aufsetzten. Sie schalteten die Scheinwerfer aus und nahmen wieder Fahrt auf. Hailey konnte kaum etwas erkennen, und die Schneeflocken stachen ihr in die Augen. Um einigermaßen warm zu bleiben, suchte sie Schutz hinter der Windschutzscheibe.


  Sie überlegte kurz, ob sie den General in den Arm beißen sollte, doch seine Kleidung war zu dick gepolstert. Ein Fluchtversuch erübrigte sich sowieso, weil erstens zu viele Schneemobile um sie herum waren und sie zweitens gar nicht mehr die nötige Kraft aufgebracht hätte. Sie fühlte sich von Minute zu Minute schwächer. Die Kälte laugte sie aus. Sie ließ den Kopf hängen und betete inbrünstig, ihr Vater möge sie retten.


  Auf einem Querhang überkam sie plötzlich das Bedürfnis zurückzuschauen. Da entdeckte sie weit hinten ein einzelnes Schneemobil.


  Das ist er!, dachte sie. Er kommt!


  Kaum hatte sie Hoffnung geschöpft, war das Fahrzeug auch schon hinter einem Hügel verschwunden. Er ist es doch nicht. Sie fühlte sich zerschlagen und im Stich gelassen. Ihre Tränen auf dem tauben Gesicht froren zu Eis.


  


  Hennessy befand sich unterhalb des niedrigen Querhangs zum Platinum Bowl, der nördlichsten Piste, als die Geiselnehmer vor ihm ihre Scheinwerfer ausschalteten. Er bremste ab und blieb stehen. Er hörte die Flüchtenden weiter die Piste hinaufjagen und begriff sofort, was der General und seine Männer mit Hailey vorhatten. Sie würden den Bergsattel überqueren und versuchen, den Wolverine Pass zu erreichen. Von dort aus führte ein Weg über die Westflanke der Jefferson Range nach unten in ein entlegenes Tal, das sich bis nach Idaho erstreckte.


  Hennessy beschloss, dem General den Weg abzuschneiden. »SAC, hörst du mich?«, brüllte er in sein Mikro.


  Kanes Antwort war nicht mehr zu verstehen. »SAC, bitte kommen!«, schrie Hennessy.


  Seinem Funkgerät ging die Puste aus. »Cheyenne, hören Sie mich?«


  »Nur noch sehr schwach«, antwortete sie.


  »Ich komme aus nördlicher Richtung auf Sie zu«, sagte er. »Schießen Sie nicht. Ich wiederhole: Schießen Sie nicht!«


  Es war lange Zeit still, als er zwischen einzelnen Kiefern durch tiefen Pulverschnee den Hang hinaufjagte. »Hab verstanden«, sagte Cheyenne schließlich.


  Einige Minuten später erreichte Hennessy den Gipfel des Platinum Bowl und schaltete ebenfalls den Scheinwerfer aus. Er verließ sich ganz auf seine Stirnlampe, während er den Schlitten nach vorn manövrierte, bis er in etwa zwanzig Metern Entfernung ein kleines rotes Licht entdeckte. Er drehte den Motor ab, griff sich sein Gewehr und sprang in den Tiefschnee. Er stapfte auf Cheyenne zu, die am Rand des Bergsattels zwischen dem Hellroaring Peak und dem Mount Jefferson vor einer kleinen Gruppe kahler Espen stand.


  »Mein Funkgerät gibt den Geist auf«, sagte er. »Sagen Sie Kane, dass sie den Wolverine Pass anvisieren, auf der Westseite der Jefferson Range. Er soll Helikopter hinaufschicken.«


  Cheyenne reichte ihm das Nachtsichtfernglas. Hennessy hielt es an die Augen, und sofort war die Welt in ein eigenartiges grünes Licht getaucht. Hundert Meter unter ihnen lenkte der General seinen Motorschlitten durch den Schnee. Er kam schnell voran im dichten Schneetreiben. Hennessy erschrak kurz, als er Hailey nicht ausmachen konnte. Doch als die Kolonne langsamer wurde, steckte sie den Kopf hinter der Windschutzscheibe hervor.


  »Der Vierte von vorn ist der General mit Hailey«, raunte er.


  »Dann müssen wir die ersten drei und die letzten vier außer Gefecht setzen«, sagte Cheyenne und zog die Pistole aus dem Halfter. Mit der Rechten zielte sie, während sie in der Linken die mächtige Surefire-Taschenlampe hielt.


  Hennessy griff sich sein Gewehr und schaltete auf halbautomatisch, um das Risiko, versehentlich Hailey zu treffen, möglichst gering zu halten.


  »Der Erste gehört mir«, flüsterte er.
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  Der erste Schlitten kam rasch voran, pflügte sich über den letzten Steilhang der Skipiste. Cheyenne wartete, bis die Geiselnehmer sie fast erreicht hatten, und schaltete dann die Lumamax ein, auf deren Blendkraft sie setzte. Der Strahl fiel auf die Nachtsichtbrille des vordersten Fahrers. Er zuckte wie angeschossen zusammen und riss die Hände hoch.


  Hennessys Gewehr bellte los. Der Terrorist kippte vom Schlitten, dem zweiten Fahrer direkt vor die Kufen, der langsamer wurde, um ihn nicht zu überfahren.


  Darauf hatte Cheyenne gewartet. Sie blendete den zweiten Fahrer und drückte ab. Ihr Schuss zertrümmerte den Windschutz des Schneemobils und traf den Terroristen in die Kehle. Er wurde nach hinten vom Schlitten geschleudert und fiel Mouse vor die Kufen.


  Doch Mouse hatte, nachdem der erste Schuss gefallen war, ihr Nachtsichtgerät heruntergerissen. Sie fuhr ihren tödlich getroffenen Kameraden über den Haufen, klemmte das Maschinengewehr an die Schulter und feuerte über die Windschutzscheibe hinweg in die Baumgruppe.


  Die Projektile beharkten die Espen über ihnen, während sie hinter einem eingeschneiten Baumstamm in Deckung gingen. Hennessy warf sich schützend über Cheyenne, als weitere Terroristen das tödliche Sperrfeuer ihrer Kameraden unterstützten.


  Unterdessen hörte Hennessy, wie einige Motorschlitten davonbrausten. Die Schüsse hörten auf. Sein Herz klopfte wild. Unter ihm regte sich Cheyenne.


  »Still«, zischte er leise, während sich die Motorengeräusche entfernten. »Ein paar von denen sind noch da.«


  Beide blieben in Deckung, lauschten angespannt. Nach einer Weile hörte Hennessy das Rascheln von Kleidung. Einer der Terroristen musste ganz in der Nähe sein. Wieder hörte er es rascheln und stellte seine Waffe wieder auf Automatik um. Dann griff er nach der Handgranate in seiner Tasche. Er zog den Splint und schleuderte sie in die Richtung, in der er den Dritte-Front-Kämpfer vermutete.


  In die Explosion mischte sich ein Schrei. Hennessy richtete sich auf und gab eine MG-Salve ab. Im Licht der Flammen, die aus dem Gewehrlauf schlugen, sah er Rose verwundet in die Knie gehen. Da bemerkte er im Augenwinkel eine Bewegung. Jemand schlich sich von der Seite an.


  Während Hennessy noch überlegte, dass es zu spät war, die Position zu wechseln, schaltete Cheyenne die Taschenlampe ein und leuchtete auf Mouse, deren Gesicht noch genauso geschminkt war wie in den Verhandlungen. Vom grellen Licht geblendet, stolperte sie nach hinten und eröffnete das Feuer. Zum Glück hatte sich Hennessy flach in den Schnee geworfen, bevor sie abdrückte.


  Cheyenne gab drei Schüsse ab, traf allerdings nur die kugelsichere Weste der Terroristin. Von der Wucht der Projektile wurde Mouse gegen den Stamm einer Kiefer geschleudert, schlug mit dem Hinterkopf hart gegen den Baum und sackte zu Boden.


  Hennessy hörte Rose stöhnen. Er schaltete die Stirnlampe ein. Die Dritte-Front-Kämpferin lag auf der Seite und schnappte nach Luft. Hennessy beugte sich zu ihr hinunter und nahm ihr die Nachtsichtbrille ab.


  »Wohin bringt der General meine Tochter?«, fragte er sie.


  »Ihre Tochter?«, murmelte Rose benommen.


  Er setzte ihr den Gewehrlauf zwischen die Augen. »Wohin?«


  Sie murmelte: »Zur vereinbarten Stelle.«


  »Wo ist das?«, schrie er.


  Doch sie verlor die Besinnung.


  »Wir müssen die Verfolgung aufnehmen«, rief er Cheyenne zu.


  Sie war ihm gefolgt, hatte sich Mouse’ Nachtsichtbrille geholt und stapfte durch den Tiefschnee auf einen der Motorschlitten zu. Hennessy warf den Motor an, und Cheyenne schwang sich hinter ihm in den Sattel.


  Die Maschine steckte einige Sekunden lang fest, doch dann kamen sie leichter voran als zuvor, und das ohne Scheinwerfer und mit zusätzlichem Gewicht. Die Nachtsichtbrille hielt Hennessy den Schnee von den Augen fern, und in dem grünen Licht ließen sich die Spuren der Flüchtenden leichter verfolgen.


  Viele Minuten lang weigerte er sich, an irgendetwas anderes zu denken als an diese Spuren und die Tatsache, dass am Ende Hailey auf ihn wartete. Er nahm kaum wahr, dass Cheyenne sich hinter seinen Rücken duckte, um dem Wind zu entgehen. Dank dieser Konzentriertheit konnte er den Schlitten über den Sattel jagen, hinaus auf den langen Kamm, der zum Wolverine Pass hinaufführte. Die anderen hatten höchstens vier Minuten Vorsprung, und jetzt, mit der Nachtsichtbrille, würde seine bessere Kenntnis des Geländes ihm einen Vorteil verschaffen. Der Kamm fiel im Süden, zum Sattel hin, sanft ab. Da der Wind darüberfegte, war der Schnee hier nicht ganz so tief. Sie nahmen Fahrt auf.


  »Was hat sie gesagt?«, rief Cheyenne ihm ins Ohr. »Die Verletzte, mein ich?«


  »Dass der General und die anderen abgeholt werden«, rief Hennessy zurück.


  »Wo denn, hier oben?«


  »Oder auf der anderen Seite des Passes.«


  »Ein Helikopter also«, sagte sie und schaltete ihr Funkgerät ein. »SAC Kane?«


  Sie empfing nur statisches Rauschen.


  »SAC Kane?«, rief sie noch einmal. Wieder nur Rauschen.


  »Wir sind außer Reichweite«, rief Hennessy. »Der Berg ist dazwischen.«


  »Kane muss doch Bescheid wissen«, brüllte sie.


  »Was soll er tun? Helikopter können hier nicht fliegen.«


  »Und deren Helikopter? Wenn er sie nicht holen kommt, sitzen sie vermutlich irgendwo fest.«


  »Möglich«, sagte Hennessy und gab noch mehr Gas.


  


  Eine Meile weiter südlich duckte sich Hailey hinter die Windschutzscheibe des Motorschlittens und schlotterte vor Kälte. War das ihr Vater gewesen, der vorhin geschossen hatte? Oder jemand vom FBI? Wohin brachte sie der General?


  Plötzlich fuhren die Schlitten langsamer und blieben schließlich ganz stehen. Sie reckte den Hals nach allen Seiten, konnte aber nicht sehen, dass sie am Ende des Berggrats angelangt waren. Von hier aus führte ein anderer in westlicher Richtung zum Wolverine Pass hinauf. Der General schaltete den Motor aus und stieg ab. Die anderen taten das Gleiche. Doch trotz des Sturms hörte Hailey in der Ferne das Motorengeräusch eines weiteren Schneemobils.


  »Cobb, übernimm du sie«, sagte der General. »Hier trennen sich unsere Wege. Du und Truth, ihr nehmt das Mädchen mit zum Treffpunkt eins. Emilia und ich fahren über den Pass zur zweiten Landezone. Falls der Helikopter erst uns abholt, fliegen wir zu euch zurück. Wenn er euch zuerst findet, sucht ihr nach uns.«


  »Woher wissen wir, dass ihr uns holen kommt?«, fragte Cobb.


  »Weil ich zu meinem Wort stehe, Cobb«, knurrte der Anführer.


  Damit warf er einen Motorschlitten an und fuhr davon. Cobb packte Hailey und riss sie vom Sitz. Sie war halb erfroren und fühlte sich der Kraft, die sie festhielt, hilflos ausgeliefert, wie eine Marionette an den Fäden des Puppenspielers.


  »Hallo, Miststück«, raunte Cobb ihr ins Ohr. Er schleifte sie mit sich, und sie rutschten einen sehr steilen Abhang hinunter, immer tiefer, einige Meter fast im freien Fall, ehe sie wieder im Schnee landeten.


  Hailey hatte in der Dunkelheit jede Orientierung verloren und panische Angst. Doch ihr Hass auf Cobb hinderte sie daran, kampflos aufzugeben. Zu dritt hatten sie ihn schließlich schon einmal überlistet. Vielleicht gelang es ihr ja auch allein. Sie würde es zumindest versuchen. Also ließ sie sich allerhand einfallen, um Cobb auszubremsen, geriet bei jedem Schritt ins Stolpern, sodass er gezwungen war, sie wieder hochzuziehen, und Kraft verbrauchte. Wann immer Gestrüpp in Reichweite war, drängte sie sich hinein, weil es so schwieriger war, sie voranzutreiben. Wann immer sie konnte, ließ sie sich fallen.


  Nach einer Weile begriff er, was sie vorhatte, und würgte sie. »Du versuchst Zeit zu schinden, für Daddy. Oder wer ist das da hinten? Vergiss es. Ich hab ein Date mit ’nem Vogel.«


  Während sie hustete und nach Luft schnappte, schleifte er sie weiter bergab. Als das Gelände flacher wurde, lockerte er seinen Griff um ihre Kehle. Sie keuchte: »Lassen Sie mich hier. Bitte. Lassen Sie mich einfach hier.«


  Er schnaubte verächtlich. »Das könnte dir so passen!«, sagte er. »Wenn das da hinten dein Daddy ist, dann bist du die Versicherung, dass ich von hier wegkomme. Außerdem hab ich mit dir noch ein Hühnchen zu rupfen.«


  Fünfhundert Meter weiter oben fand Haileys Vater unterdessen die verlassenen Motorschlitten und hielt an. Der Schneesturm hatte sich ein wenig gelegt. Hennessy untersuchte die einzelnen Spuren.


  »Ein paar sind zu Fuß den Abhang hinunter«, sagte er. »Ein Motorschlitten ist weiter hochgefahren.«


  Cheyenne hob das Nachtsichtfernglas an die Augen, um den Berghang über ihnen zu sichten, entdeckte aber nur zwei Felsnadeln. Da riss die Wolkendecke auf, und im Schein des nahezu vollen Mondes lag der weite Bergkessel ringsum vor ihr als wäre es helllichter Tag.


  »Dort oben! Sie fahren zu zweit auf einem Schlitten, steuern auf die Felsnadeln zu«, sagte sie. »Aber beide tragen Tarnzeug, soviel ich sehe.«


  »Dann ist Hailey den Hügel hinunter«, sagte Hennessy. »Warum haben die sich getrennt?«


  Da fiel ihm ein, was Rose gesagt hatte. Die Treffpunkte. Bei günstigem Wetter konnte ein Hubschrauber auch nachts am Wolverine Pass landen. Und Hailey? Wohin verschleppten sie sein Mädchen?


  Er zermarterte sich das Hirn, führte sich das gesamte Gelände vor Augen. Er war hier oft beim Wandern gewesen. Wandern in der Wildnis hatte zu seiner Genesung beigetragen. Hier hatte er wieder zu sich gefunden. Er richtete die Stirnlampe auf eine Stelle, an der er schon des Öfteren meditiert hatte.


  »Ich weiß, wohin sie unterwegs sind«, sagte Hennessy.


  »Wohin?«, fragte Cheyenne. Er ging nach hinten zu den Skiern.


  »Weiter unten, etwa fünfhundert Meter von hier, ragt ein Felsplateau über die Schlucht«, antwortete er, während er die Skier aus dem Korb holte. Sie waren mit einer Spezialbindung für Telemark versehen. Er trug zwar keine Skischuhe, hoffte aber, dass die Bindung auch an den massiven Bergstiefeln halten würde.


  »Sie wollen auf Skiern da runter?«, fragte sie.


  »Das geht schneller«, sagte er und stieg mit einem Fuß in die Bindung. »Ich müsste sogar vor ihnen ankommen.«


  Er stieg in die zweite Bindung, prüfte, ob Fersen und Spitze einigermaßen fest saßen, und schulterte seine Maschinenpistole. Cheyenne warf den Motorschlitten an.


  »Wohin fahren Sie?«, wollte er wissen.


  »Den anderen beiden hinterher«, sagte sie.


  »Nicht allein.«


  »Sie sind doch auch allein«, sagte sie. »Was sein muss, muss sein.«


  Hennessy nickte widerstrebend.


  Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange. »Kommen Sie wieder«, sagte sie.


  Hennessy war verblüfft, erwiderte den Kuss und sagte: »Sie auch.«


  Sie setzte die Brille auf und gab Gas. Er sah sie ungern davonfahren, griff sich seufzend die Stöcke und stieß sich ab. Der Mond schien noch immer durch einen Spalt in der Wolkendecke. Hennessy war schon zigmal in hellen Nächten Ski gelaufen. Mit Hilfe der Nachtsichtbrille sah er das Gelände wie am Tag. Anstatt den Spuren zu folgen, bog er in südwestliche Richtung ab, um ihnen den Weg abzuschneiden.


  Mit Wanderschuhen Ski zu laufen, war zunächst eine Herausforderung, und er brauchte mehrere Schwünge, bis er den richtigen Dreh heraushatte. Doch dann schwebte er wie auf Wolken durch den Pulverschnee, und in einer Aufwallung rechtschaffenen Zorns fühlte er sich wie ein Raubvogel, der im Sturzflug nach unten stößt, um sein Junges zu verteidigen.


  


  Unterdessen kämpfte Cheyenne mit dem Motorschlitten. Bei Hennessy hatte es so einfach ausgesehen, sie aber hatte das Gefühl, ihr würden bei jeder Unebenheit, über die das Fahrzeug schlingerte, die Arme aus den Gelenkpfannen gerissen. In einigen hundert Metern Entfernung entdeckte Cheyenne blinkende Scheinwerfer. Sie hielt an, fragte sich, was es damit wohl auf sich hatte. Erneut hob sie ihr Fernglas an die Augen und sah eine Gestalt im Scheinwerferlicht stehen. Weiter südwestlich ein rotes Blinklicht. Sie richtete ihr Fernglas darauf und entdeckte einen Hubschrauber, der über den Felsnadeln schwebte.


  »So ein Mist!«, rief sie aus und jagte das Schneemobil weiter steil nach oben.


  Der Helikopter flog eine Schleife und nahm Kurs auf den flüchtigen Geiselnehmer im Scheinwerferlicht. Sie tat das Einzige, was ihr in den Sinn kam, und schaltete ihren eigenen Scheinwerfer ein, um den Hubschrauber zu verwirren. Da entdeckte sie den zweiten Terroristen weiter oben im Hang. Er schien in ihre Richtung zu blicken.


  »Du siehst mich kommen, nicht?«, murmelte sie und biss die Zähne zusammen. »Du weißt genau, dass ich dich vor denen erreichen werde.«


  Doch dann sah sie, wie der Terrorist ausholte und etwas in ihre Richtung zu schleudern schien. Während er zu seinem Kumpel zurückrannte, bremste sie ab und blieb im Hang stehen. Im selben Moment hörte sie auch schon die Detonation, ein dumpfes Grollen, wie von einem erwachenden Bären, dem ein Geräusch folgte, das an das schwere Ächzen eines Riesen erinnerte. Hoch über ihr klaffte plötzlich ein waagerechter Spalt im Hang. Ein hundert Meter breites Schneebrett war ins Rutschen geraten.


  


  Hennessy bemerkte die roten Blinklichter des Helikopters über dem Wolverine Pass, als er gerade im Begriff war, einen weiten Bogen zu fahren, der ihn auf das Felsplateau im Süden bringen sollte, wo er die übrigen Terroristen und Hailey vermutete.


  Gleich darauf hörte er die Explosion der Granate und das Ächzen der Schneemassen. Hennessy lebte schon fast fünf Jahre in den Rockies. Er wusste, was das Geräusch zu bedeuten hatte. Eine Lawine! Und sie wälzte sich direkt auf ihn zu.


  


  Während Hailey einen Abhang hinunterstolperte, sah sie in einiger Entfernung einen Helikopter. Sie hörte den Donnerhall der Granate, aber nicht die Lawine, die auf Cheyenne O’Neil und ihren Vater zurollte.


  »Gehen wir, Cobb«, sagte Truth. »Die warten nicht.«


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Cobb.


  »Keine Viertelmeile mehr«, knurrte Truth und beschleunigte seine Schritte im knietiefen Schnee, wobei seine langen Beine schnell vorankamen.


  Cobb war kleiner und hatte Mühe, Schritt zu halten, noch dazu, da Hailey nach wie vor ihr Bestes tat, ihn auszubremsen, indem sie über alles stolperte, was im Schnee begraben war. Im Mondlicht war die Sicht besser, und so hielt sie immer wieder Ausschau nach ihrem Vater, versuchte sich einzureden, dass er ihr gefolgt war und nur auf eine Gelegenheit lauerte, sie zu retten.


  


  Cheyenne riss den Schlitten herum und raste den Steilhang hinunter. Sie schaltete den Scheinwerfer ein, gab Vollgas und bemühte sich redlich, die Maschine unter Kontrolle zu halten. Dabei war überlaut zu hören, wie die Lawine hinter ihr an Geschwindigkeit und Masse gewann, dabei Bäume umriss, Steine und Felsbrocken vor sich herschleuderte.
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  Hoch über der Schlucht hörte Mickey Hennessy die Lawine kommen. Er konnte sie auch spüren, denn sie erschütterte die Schneemassen unter ihm, er wartete aber nicht, bis er sie sah. Er schwang sich von der Schulter eines Südwesthangs, schoss steil nach unten bis an die Stelle, wo die Neigung des Hangs keine dreißig Grad mehr betrug, verlagerte sein Gewicht und kurvte auf einen steilen Quergang, der vor einem Kiefernhain am Rand der Schlucht endete. Ganz in der Nähe ragte ein Felsvorsprung über die Klamm.


  


  Hundertfünfzig Meter von ihm entfernt stolperte Hailey neben Cobb her, der sie über ein Schneefeld zerrte, auf einen Kiefernhain zu. Hailey sah Cobbs erwartungsfrohe Miene im Mondlicht. Offenbar waren sie ihrem Ziel ganz nah. Mit jedem Schritt fühlte sie sich entbehrlicher.


  Dann hörte sie das bedrohliche Grollen der Lawine.


  


  Unterdessen hatte die Lawine Cheyenne O’Neil erreicht, erfasste das Heck ihres Motorschlittens und schleuderte das Fahrzeug um hundertachtzig Grad herum. Eine Sekunde lang hatte Cheyenne den Tod vor Augen. Doch dann ließ die Lawine sie frei und brach an ihr vorbei den Hang hinunter in Richtung Klamm. Cheyenne, die jetzt wieder die Felsnadeln im Blick hatte, musste sich kurz von dem Schrecken erholen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Zitternd wie eine Fahne in steifer Brise sah sie, wie das Schneebrett weiter unten, wo sie Hennessy zuletzt gesehen hatte, unter lautem Tosen in eine Schlucht rauschte.


  Als die Schneemassen allmählich zur Ruhe kamen, wurde das Knattern eines Hubschraubers laut, der über dem Wolverine Pass im Aufsteigen begriffen war.


  Zwei von denen sind entkommen. Das sollte Kane erfahren.


  


  Cobb blieb stehen, als er die Lawine kommen hörte. Truth ebenso. Hailey spähte durch das fahle Licht und sah, wie westlich von ihnen das Schneebrett über eine Felskante brach. Hailey schätzte es auf dreißig Meter, wie ein Schnee-Tsunami. Da schoss ihr jäh der entsetzliche Gedanke in den Kopf, die Lawine könnte ihren Vater verschlucken.


  »Daddy!«, brüllte sie und brach in Tränen aus. »Daddy!«


  


  Hennessy spürte den Luftzug, den die Lawine erzeugte, als sie über seine Skienden hinwegfegte. Er hörte sie über den Abgrund rauschen und mit Getöse in der Schlucht landen. Nachdem sie abgegangen war, blieb eine Wolke aus feinem Schneestaub in der Luft. Trotz Nachtsichtbrille war sein Blickfeld stark eingeschränkt, und er betete darum, nicht in den Abgrund zu rutschen. Da machte er im einheitlichen Grün ringsumher die Silhouette eines Baums aus und brachte die Skier sofort zum Stehen. Allmählich legte sich die Unruhe, die der Schneerutsch ausgelöst hatte. Er horchte in die Dunkelheit, sah die Umrisse der Bäume. Er war genau an der richtigen Stelle.


  »Daddy!«, hörte er Hailey schreien. Sie war ganz in der Nähe. »Daddy!« Sie weinte.


  Hennessy bückte sich, um die Bindungen zu öffnen. Er stieg aus den Skiern und versank bis zur Hüfte im Schnee. Er spähte zwischen die Bäume, versuchte die Männer auszumachen, die seine Tochter entführt hatten.


  »Haha«, hörte er Cobb lachen. »Wer, meinst du, hat denn die Lawine losgetreten? Er ist über den Jordan, dein Daddy!«


  »Nein!«, schrie sie. »Nein! Daddy!«


  Hennessy streifte jegliche Empfindung ab. Im Geiste sah er seine Tochter aus der Sicht eines professionellen Leibwächters, als einen wertvollen Gegenstand, der um jeden Preis beschützt werden musste. Er schlich nach rechts, durch die schneebehangenen Bäume auf die Stelle zuhaltend, wo er den Rand der Schlucht vermutete und wo das Felsplateau über die Klamm ragte.


  Das Knattern der Rotoren war mittlerweile ganz nah.


  »Siehst du?«, hörte er Truth sagen. »Der General steht zu seinem Wort. Ein Ehrenmann.«


  »Bald sind wir reich«, sagte Cobb, und seine Stimme klang triumphierend. »Steinreich!«


  Im selben Moment machte Hennessy die Männer aus, besser gesagt Hailey, die sich in etwa zwanzig Metern Entfernung in seine Richtung bewegte. Zuerst hatte er Mühe, Cobb und Truth in ihrer Tarnkleidung auszumachen, doch schließlich gelang es ihm. Truth ging voran. Cobb, der Hailey vor sich herstieß, folgte ihm, ohne mehr nach Gegnern Ausschau zu halten.


  Er ist in Gedanken schon einen Schritt voraus, vermutete Hennessy, wähnt sich schon in Sicherheit. Zählt schon sein Geld.


  Hennessy wartete, bis die Männer an ihm vorbei waren, und legte seine Maschinenpistole in den Schnee. So ging er nicht das Risiko ein, Hailey zu treffen. Er würde die beiden mit bloßen Händen erledigen. Er schlich auf die Gruppe zu, schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, als wären es Slalomstangen, und beschleunigte seine Schritte, wenn er sie nicht mehr sah. Vor ihm lichtete sich der Wald, und dann entdeckte er den Felsvorsprung über dem schwarzen Rachen der Schlucht. Hennessy pirschte sich vorsichtig von hinten an Cobb heran.


  Truth erreichte die Felsnase, als der Helikopter über die Schlucht flog. Hennessy wartete eine Sekunde, dann griff er an. Da streifte sein Arm einen Kiefernzweig. Das leise Schneerieseln reichte, um den Geiselnehmer zu warnen, der Hailey von sich stieß, um blitzschnell die Pistole auf ihn zu richten.


  Doch Hennessy kam ihm zuvor und rammte ihm den Ellbogen in den Hals. Cobb kippte nach hinten um. Dabei lösten sich Schüsse und sandten Projektile in die Bäume, dass es Zweige regnete. Hennessy versetzte Cobb einen Tritt in die Hüfte, unterhalb der kugelsicheren Weste. Der Geiselnehmer stöhnte auf vor Schmerz, ließ die Pistole los und brach in die Knie.


  Hennessy stürzte sich auf ihn und versetzte ihm mit der Handkante einen gezielten Schlag ins Genick. Knochen knackten.


  »Dad!«


  Als Hennessy aufblickte, stand der Helikopter über dem Felsen, keine hundert Meter mehr von ihm entfernt, und hatte den Suchscheinwerfer eingeschaltet. Inmitten des Lichtpegels sah er, wie Truth sich rückwärts langsam auf den Rand des Abgrunds zu bewegte, wo ein Baum aus der Schlucht ragte. Dabei schleifte er Hailey mit sich, der er eine Pistole an den Kopf drückte. Sie kreischte: »Daddy! Daddy, bitte!«


  Hennessy hatte Cobbs Schlag nicht kommen sehen. Seine Faust traf ihn mitten im Gesicht. Betäubt taumelte Hennessy nach hinten in den Schnee. Cobb warf sich herum und stürzte sich auf ihn. Hennessy kam noch rechtzeitig zur Besinnung, um ein Messer aufblitzen zu sehen. »Das ging ja wohl in die Hose!«, zischte Cobb.


  Hennessy stoppte Cobbs Stoß mit dem linken Unterarm. Er drehte sich auf den Rücken und konnte auch Cobbs zweiten Messerstich abwehren, nur wenige Zentimeter von seiner Kehle weg. Sogar durch die dicken Handschuhe spürte er die stahlharten Muskeln in den Armen des Terroristen. Einen Herzschlag lang zweifelte er, dass er dem Mann gewachsen war.


  »Daddy! Daddy, er will mich mitnehmen!«


  Wieder kochte diese urwüchsige Wut in Hennessy auf. Seine Arme wurden steif. Seine Finger betasteten Cobbs Ärmel, fanden die anvisierte Stelle und verkrallten sich im Ellennerv. Er hörte Cobb schnauben vor Schmerz und wusste, dass er den Mann da hatte, wo er ihn haben wollte. Er verkrallte sich noch stärker im Nerv, spürte Cobbs Kraft schwinden und seine Hand erlahmen, ehe ihr das Messer entglitt und in den Schnee fiel.


  Da holte Hennessy aus und versetzte Cobb mit der Stirn einen Kinnhaken. Er stieß ein zweites Mal zu, härter noch, und hörte, wie der Knochen nachgab. Cobb sackte seitlich in den Schnee. Hennessys Hand tastete nach dem Messer. Da stürzte Cobb sich erneut auf Hennessy. Der trat mit dem Stiefel nach ihm. Cobb fing den Tritt ab und verdrehte Hennessy das Bein, versuchte, ihm den Knöchel zu brechen. Hennessy, der seine Absicht spürte, drehte sich mit herum, nutzte den Schwung und versetzte Cobb mit dem linken Absatz einen Tritt gegen die Wange. Cobb ließ ihn los und fiel auf die linke Seite.


  Plötzlich war das Donnern der Rotoren überall. Schnee wurde aufgewirbelt, peitschte Hennessy wie Schrot ins Gesicht. Durch den wirbelnden Schnee sah er, wie Truth und Hailey fast das Ende der Felsnase erreicht hatten, unter der schwarz der Abgrund gähnte. Ihr Mund war offen. Sie schrie, doch er hörte sie nicht.


  Der Helikopter drehte sich gegen den Uhrzeigersinn. Der Einstieg seitlich war offen. Das Innere war rot ausgeleuchtet. Der General saß festgegurtet in der Tür. Er warf ein Seil heraus. Rief Truth etwas zu. Hennessy rappelte sich hoch, spürte, wie erneut diese Mordswut in ihm aufwallte. Er entdeckte Cobbs Maschinenpistole. Sie lag an der Stelle, wo die Felsnase aus der Schlucht ragte.


  Er rannte darauf zu, bückte sich danach, als er im Augenwinkel eine Bewegung ausmachte. Cobb hatte sein Messer wiedergefunden. Blut lief ihm aus der Nase, als er ihm nachsetzte. Truth vor ihm richtete ein Gewehr auf ihn. Hennessy warf sich flach auf den Boden. Die Kugel sauste knapp über seinen Kopf hinweg. Cobb stolperte über ihn, fing sich wieder und wirbelte herum.


  Hennessy schleuderte ihm Schnee ins Gesicht und richtete sich taumelnd auf. Cobb stieß mit dem Messer nach ihm. Hennessy wich nach hinten aus, und der Stoß ging ins Leere. Cobb stach erneut zu. Hennessy wich auch diesmal aus, lenkte den Stoß mit der Rechten nach unten und schlug Cobb mit der Linken auf den gebrochenen Nasenrücken. Cobb knurrte vor Schmerz, als ihm immer mehr Blut aus der Nase lief. Doch dann veränderte er den Griff um das Messer, packte es wie ein Hackebeil.


  Hennessy sah es und begriff sofort, dass Cobb versuchen würde, von oben auf ihn einzuhacken. Statt in Panik zu geraten, wurde er vollkommen ruhig. Er wich nicht aus, sondern wartete, bis Cobb ausholte. Erst als er zuschlagen wollte, wurde Hennessy aktiv.


  Er erwischte Cobb an Handgelenk und Ellbogen, und indem er Cobbs Vorwärtsschwung ausnutzte, ließ er ihn über sich hinweg ins Leere segeln. Cobb schlug einen Salto, bei dem ihm die Nachtsichtbrille vom Kopf flog. Blind schaute er zu Hennessy auf. Der sah noch, wie die entsetzliche Gewissheit in Cobbs Augen aufflackerte, und gab seinen Arm frei. Der Dritte-Front-Kämpfer stürzte in die Schlucht.


  Sofort wandte Hennessy seine Aufmerksamkeit wieder Hailey zu. Hinter sich hörte er Schüsse krachen. Die Kugeln schlugen in die eisigen Felsen neben ihm. Er rollte sich aus der Schusslinie und sah, dass Hailey sich zur Wehr setzte, Truth mit Faustschlägen traktierte, als er nach dem Seil griff, um seinen Brustgurt daran festzuhaken. Zwölf Meter über ihnen, vom Helikopter aus, schoss der General auf Hennessy.


  Hennessy duckte sich hinter einen Felsen, als noch mehr Kugeln an ihm vorbeischwirrten. Er spähte gerade zur rechten Zeit um die Ecke, um zu sehen, dass Truth eine Entscheidung getroffen hatte. Er packte Hailey am Kinn, und als würde er sich einer Stechmücke entledigen, stieß er sie über den Rand des Abgrunds. Sie taumelte und fiel kopfüber in die Schlucht.


  Sie war weg.


  »Hailey!«, schrie Hennessy. »Hailey!«


  Der General feuerte eine weitere Salve ab, als Truth sich am Seil festhakte. Die Fassungslosigkeit über den Verlust seiner Tochter wich selbstmörderischer Wut. Hennessy stürzte sich aus der Deckung und schnappte sich Cobbs Maschinenpistole, als der Hubschrauber mit Truth, der am Seil baumelte, davonflog.


  Hennessy ging in die Knie, nahm Truth ins Visier und ballerte wie ein Wahnsinniger, schleuderte den Männern, die das Leben seiner Tochter auf dem Gewissen hatten, seinen ganzen Hass hinterher.


  Die Projektile durchsiebten Truths Beine bis hinauf zum Becken. Durch seine Tränen hindurch sah Hennessy, wie Truths Körper erschlaffte und hilflos am Seil baumelte. Er richtete die Waffe auf Truth’ Kopf, den General und den Helikopter. Doch da klappte das Magazin auf. Leer.


  »Nein!«, schrie Hennessy. »Nein!«


  Er wollte Truth töten, den General töten. Er wollte sie alle töten für das, was sie ihm angetan hatten. Ein Ladestreifen mit frischer Munition war mit Klebeband an die Waffe geklebt. Er wollte ihn abreißen, doch es hatte keinen Sinn mehr.


  Der Helikopter hatte schon Fahrt aufgenommen und flog davon. Truth’ Hände klammerten sich an das Seil, als wollte er versuchen, sich allein mit der Kraft seiner Arme hochzuziehen. Hennessy sah die Silhouette des Generals in der Tür, während der Hubschrauber nach Westen flog. Der Terroristenführer machte sich am Seil zu schaffen. Eine Sekunde lang dachte Hennessy, er bemühe sich, Truth nach oben zu ziehen.


  Doch dann erkannte er, was der General in Wirklichkeit vorhatte. Das Seil löste sich vom Helikopter, und Truth stürzte in die Schlucht. Das Letzte, was Hennessy sah, bevor das Licht im Helikopter erlosch, war der General, der zu ihm zurückschaute.


  »Hailey!« Hennessy ließ das Gewehr fallen und sank in die Knie. »Hailey!«, rief er ein ums andere Mal.


  Eine Zeit lang war nur das Tosen des Windes zu hören, der das verhallende Schlagen der Hubschrauberrotoren übertönte. Hennessy schwankte wie ein trockener Getreidehalm. Sein Hirn fühlte sich an wie ausgebrannt.


  Deshalb nahm er es zunächst auch nicht wahr. Das Geräusch war für ihn nur Teil des Windes, der ihn über den Rand der Schlucht fegen wollte, hinter Hailey her.


  Doch das zweite Mal nahm der Laut Gestalt an und wurde zu einem schwachen Ruf.


  Ungläubig horchte er auf. Was war das? Er hatte doch etwas gehört, ganz sicher.


  »Daddy!«


  Hennessy rappelte sich auf und wagte sich auf das Felsplateau. Der böige Wind zerrte an ihm, als er schrie: »Hailey!«


  »Hier, Dad!«


  Er warf sich auf den Bauch, robbte bis an den Rand vor und spähte in den Abgrund.


  Dank der Nachtsichtbrille hatte er sie gleich entdeckt, zwei oder drei Meter unter ihm. Sie krallte sich an einer der Wurzeln einer alten Weißkiefer fest, die aus einem Felsspalt wuchs.


  »Ich bin hier!«, rief Hennessy. »Halt dich fest!«


  »Sie ist morsch, Dad!«, kreischte Hailey. »Gleich bricht sie ab! Ich hör es schon knacken!«


  Er riss sich die Nachtsichtbrille vom Kopf, angelte die Stirnlampe aus der Jackentasche und setzte sie auf. Haileys Finger, schmutzig, voller blauer Flecke und steifgefroren, krallten sich an die Wurzel. Ihre Schenkel spreizten sich um den dürren, knorrigen Baumstamm. Unter ihr lösten sich bereits Steine und Eiszapfen und rauschten in die Tiefe.


  »Die Wurzeln lösen sich«, sagte sie und fing an zu weinen.


  »Halt still!«, rief er. »Ich komme gleich wieder.«


  »Nein, Dad!«, kreischte sie ihm hinterher. »Geh nicht! Lass mich nicht allein!«


  Hennessy jedoch balancierte über die Felsnase wie ein Hochseilartist. Er packte Cobbs Maschinenpistole, holte den Ladestreifen heraus, warf ihn fort und legte den frischen ein. Dann eilte er zwischen die Bäume und suchte nach einem geeigneten Ast. Als er einen entdeckte, der ihm die richtige Länge zu haben schien, trennte er ihn mit einem gezielten Schuss vom Stamm.


  Dann packte er ihn und zerrte ihn auf den Felsvorsprung.


  »Hailey?«, schrie er.


  »Beeil dich!«, schrie sie. »Schnell!«


  Hennessy löste seinen Gürtel aus der Hose. Er schlang ihn um den obersten Zweig am Ast, packte den Gürtel und stieß den Ast über den Rand des Felsplateaus.


  »Greif danach«, rief er. »Kriegst du ihn zu fassen?«


  »Tiefer!«, rief sie.


  Im selben Moment hörte Hennessy ein Krachen und Splittern.


  »Dad! Die Wurzel bricht! Weiter runter!«


  Hennessy wusste, dass er Gefahr lief, selbst in den Abgrund zu stürzen. Aber es war ihm egal. Ohne seine Tochter wollte er ohnehin nicht weiterleben. Er würde sie entweder retten oder beim Versuch mit draufgehen.


  Hennessy verkeilte die Schuhspitzen an einem vorspringenden Stein und schob sich noch weiter nach vorn, sodass der Ast einige Zentimeter tiefer rutschte. Ein lautes Knacken übertönte den Wind. Einen schrecklichen Moment lang hörte und fühlte er nichts. Dann spürte er, wie der Ast schwer wurde und ihn nach vorn zog. »Ich hab ihn!«, hörte er Hailey schreien.


  Haileys ganzes Gewicht hing am Ast. Beinahe hätte sie ihn in den Abgrund gerissen. Er aber stemmte sich mit ganzer Kraft dagegen. Der Mond verschwand hinter einer Wolke, und für einen Sekundenbruchteil stellte er sich vor, wie es wäre, wenn immer Dunkelheit herrschte.


  Dann spürte er ein Rucken im Ast, als Hailey sich über die Felswand nach oben arbeitete. Sekunden später sah er ihr Gesicht über der Kante auftauchen. Sie grinste ihm entgegen.


  Da knickte der Ast, an dem sie hing, doch im selben Moment schoss Hennessys Hand vor und erwischte Haileys Handgelenk.


  Hennessy zog seine Tochter auf das Plateau und in seine Arme. Er umarmte sie so fest, dass er Angst hatte, sie zu zerdrücken. »Was kann es Schöneres geben?«, fragte er in die Dunkelheit. »Gar nichts.«
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  Mickey Hennessy spürte jeden schmerzenden Muskel im Körper, als er im Deaconess Hospital in Bozeman um ein Uhr nachmittags den Flur entlangging. Er trug Jeans, Stiefel, Rollkragenpullover und Wolljacke und nahm etwas verdutzt zur Kenntnis, dass er auf dasselbe Zimmer zusteuerte, in dem er sich von der Schusswunde erholt hatte. Lag der Überfall nur sechzig Stunden zurück? Waren erst vierzehn Stunden vergangen, seit der Polizeihubschrauber Hailey und ihn gerettet hatte?


  Der ganze Zwischenfall im Jefferson Club hatte nur knappe drei Tage gedauert, aber in seiner Erinnerung erschienen sie wie Wochen, ja Monate. Er hatte den Eindruck, als würde sein Zeitempfinden, sein ganzes Selbst, von einem Wirbelsturm erfasst, bis er um die Ecke bog, ins Zimmer schaute und sich augenblicklich beruhigte.


  Bridger schlief im Bett gleich neben der Tür. Sein Bein war bis zur Hüfte bandagiert und hing an einem Flaschenzug über dem Bett. Cobbs Projektil hatte ihm den Oberschenkel zertrümmert und die Arterie durchtrennt. Connor und Hailey hatten ihrem Bruder mit ihrem Einsatz zweifellos das Leben gerettet.


  Auf einem Stuhl zwischen Bridgers und Haileys Bett saß Connor. Er war eingenickt. Hailey schlief ebenfalls. Sie hatte Erfrierungen an den Füßen und der linken Hand davongetragen. Auch einige Stellen auf Wangen und Stirn waren mit Wundsalbe behandelt worden.


  Auch Hennessy hatte erfrorene Stellen im Gesicht und auf dem Hals und fühlte, wie sie brannten, als er das Zimmer betrat. Die Schwester stand auf und stieß dabei an Haileys Bett.


  Seine Tochter schlug die Augen auf, entdeckte ihn und lächelte: »Hi, Dad.«


  »Schsch«, zischte er und ging zu ihr hinüber. »Lass sie schlafen.«


  Connor fuhr aus dem Schlaf und sagte: »Ich bin doch wach.« Er stand auf und umarmte seinen Vater. Hailey legte die verbundene Hand auf Hennessys Arm.


  Vor dem Überfall hatten sich die drei nur widerstrebend zu einer Umarmung bewegen lassen. Doch seit sie im Krankenhaus waren, schmiegten sie sich an ihn, sooft es nur ging. Er spürte, wie ihm Tränen der Rührung in die Augen stiegen, und dankte Gott für ihre Rettung. Sie waren seine Anker. Ohne sie …


  »Hi, Dad«, sagte Bridger hinter ihm benommen.


  Hennessy löste sich aus Connors Umarmung. »Du bist ja wach, Kleiner!«, sagte er, beugte sich über seinen Sohn und küsste ihn auf die Wange.


  »So ungefähr«, sagte Bridger. Dann verzog er vor Schmerz das Gesicht. »Es tut so schrecklich weh, Dad.«


  Hennessy zögerte. Dann fragte er die Schwester: »Könnten Sie ihm was geben?«


  »Natürlich«, sagte die Schwester und träufelte ein Schmerzmittel in die Infusionsflasche, die Bridger versorgte.


  Sekunden später wurden Bridgers Augen trübe. »Besser«, sagte er und nickte. »Viel besser.«


  Hennessy wurde zwar an die eigene traurige Medikamentenabhängigkeit erinnert, war aber doch auch erleichtert, dass sein Sohn keine Schmerzen mehr hatte.


  »Von jetzt an hast du auf dem Snowboard keine Chance mehr gegen mich«, meinte Connor an Bridger gewandt.


  »Von wegen«, protestierte Bridger. »Ich hab Titanstäbe im Bein. Das macht mich noch stärker und schneller.«


  Hennessy legte den Arm um Connor. »Das reicht. Hört auf rumzumeckern. Freuen wir uns lieber, dass wir überlebt haben!«


  Bridger glotzte seinen Vater verständnislos an. »Wir meckern doch gar nicht. So reden wir immer, Dad. Ich bin froh, dass wir noch leben, glaub mir.«


  »Ich auch«, sagte Hailey.


  »Und ich erst«, sagte Connor und schmiegte sich an seinen Vater.


  Cheyenne O’Neil klopfte an den Türpfosten. Sie hatte geduscht, ein paar Stunden geschlafen und sich umgezogen, trug jetzt Jeans, einen Skipulli und eine rote Daunenweste. Wieder dachte Hennessy, dass sie unglaublich schön war. Sie lächelte nervös. »Störe ich?«, fragte sie scheu.


  »Sie sind ein Star in diesem Zimmer«, sagte Hennessy, ließ Connor los und ging ihr entgegen. »Agent O’Neil hat uns den Hubschrauber geschickt, Hailey.«


  »Und was ist mit mir?«, rief Willis Kane, der hinter Cheyenne auftauchte.


  Hennessy schüttelte Kane die Hand. »Komm rein, Willis.«


  Nachdem er alle begrüßt hatte, erzählte Kane, was passiert war, nachdem Hennessy, Cheyenne und Hailey in der verschneiten Wildnis hinter dem Hellroaring Peak verschwunden waren. Seine Männer hatten sich ein heftiges Gefecht mit den Geiselnehmern geliefert, die gekämpft hatten wie die Profis, hervorragend geschult. Das FBI hatte fünf Agenten verloren. Sechs weitere waren verwundet. Von den Dritte-Front-Leuten waren vierzehn gestorben. Der Rest war geflüchtet, einige zu Fuß, andere auf Motorschlitten. Der Transporthubschrauber, den der General und Emilia zur Flucht benutzt hatten, war auf einem Kartoffelacker unweit der Stadt Rexburg in Idaho gefunden worden. Der Pilot war mit einem Kopfschuss getötet worden. Nur ein Mitglied der Dritten Front war lebend gefasst worden: Mouse. Sie hatte nicht viel preisgegeben, sondern sich darauf berufen, dass sie als Mitglied einer terroristischen Vereinigung laut Genfer Konvention bestimmte Rechte habe.


  FBI und Staatspolizei versuchten gemeinsam, sämtliche Spuren zu verfolgen, die aus dem Clubgelände hinausführten. Aber es schneite noch immer, und der Wetterbericht hatte wieder Sturm vorhergesagt. Viele Spuren waren schon verschwunden.


  Rings um die Jefferson Range waren Straßensperren errichtet worden. Doch bislang waren alle Bemühungen vergeblich gewesen. Der FBI-Direktor hatte die besten Kriminologen einfliegen lassen, damit sie im Clubgebäude Beweise sammelten. Bis man sämtliche Mitglieder der Gruppe, die toten wie die lebenden, identifiziert hatte, würden Tage, wenn nicht gar Wochen vergehen.


  »Der General ist also immer noch auf freiem Fuß?«, fragte Hailey und zog sich die Decke bis an die Nase.


  Hennessy setzte sich zu ihr aufs Bett. »Die finden ihn. Keine Sorge.«


  Cheyenne ging zum Fernseher. »Stört es euch, wenn ich ihn einschalte? Um halb zwei will Horatio Burns eine Presseerklärung abgeben. Ihr solltet mal sehen, was draußen auf dem Parkplatz los ist!«


  Hennessy hatte den Ansturm der Medien vermieden, indem er das Krankenhaus durch den Hintereingang betreten hatte. Man hatte Burns und Aaron Grant zur Beobachtung in die Klinik eingeliefert. Er wollte eigentlich den ganzen Rummel von den Drillingen fernhalten, weil er befürchtete, dass die Aufmerksamkeit, die sie bekamen, ihnen schaden könnte. Andererseits war er neugierig, was Horatio zu sagen hatte, und so nickte er widerstrebend: »Na schön.«


  Cheyenne schaltete den Fernseher ein und suchte den Sender MSNBC. Nach sechs Stunden Handel war der Dow fast zweihundert Punkte nach unten gerauscht. Damit hatte er seit Börsenbeginn am Tag zuvor fast sieben Prozent an Wert eingebüßt. Einige hundert Milliarden Dollar.


  Maria Bartiromo blickte mit ernster Miene in die Kameras: »Jetzt schalten wir live nach Bozeman in Montana, wo Horatio Burns gerade aus der Klinik entlassen wird. In der Nacht wurde er durch Antiterroreinheiten in einem gewagten Manöver aus der Gewalt der Globalisierungsgegner gerettet.«


  Auf dem Bildschirm war der Eingang zur Klinik zu sehen. Horatio Burns trat aus der Tür. Er wirkte ausgezehrt, geschwächt und bitter. Seine Frau Isabel folgte ihm. Die schwere Zeit, die hinter ihr lag, hatte ihrer Schönheit nichts anhaben können. Neben ihr stand ein stattlich gebauter Mann Anfang vierzig mit harten Zügen, das braune Haar wie ein Soldat kurz geschnitten. Er trug eine Sonnenbrille und einen Kopfhörer. Seiner Aufmerksamkeit entging nichts.


  »Das ist mein Boss«, erklärte Hennessy. »Mein früherer Boss, besser gesagt. Gregg Foster. Er ist extra aus Südamerika angereist. Das ging ja schnell!«


  Horatio Burns trat an ein Mikrophon. Er räusperte sich und sagte düster: »Wir beklagen heute den tragischen Tod meiner Freunde und Kollegen Albert Crockett, Friedrich Klinefelter, Sir Lawrence Treadwell, Chin Hoc Pan und Jack Doore. Ihre Visionen und ihr Unternehmergeist sind ein großer Verlust für die Welt.«


  Nach diesen einleitenden Sätzen richtete Burns jenen typischen Blick in die Kameras, der Hennessy so vertraut war und mit dem er die Leute einzuschüchtern pflegte. »Aber ich möchte eine Sache vor der Welt klarstellen«, sagte er. »Ich bin keinesfalls gewillt, mich der Gewalt der Dritten Front zu beugen. Ich glaube weiterhin an Amerika, die globale Wirtschaft und die Kraft, die dem Kapitalismus und der Demokratie innewohnt. Ich bete, dass andere Investoren mit mir übereinstimmen und sich wieder am Handel beteiligen. Es ist nichts grundlegend Falsches an der amerikanischen Wirtschaft. Meine Entscheidung, im Dezember Stammaktien abzustoßen, gründete auf Überlegungen, die angesichts dieses Überfalls auf meinen Club ihre Gültigkeit verloren haben.«


  Sein Blick schweifte über die Journalisten, richtete sich dann direkt auf die Kamera, die ihn in Nahaufnahme zeigte. »Vor einer Stunde habe ich meine Broker angewiesen, von all den ordentlich geführten Konzernen, die das Rückgrat der Weltwirtschaft bilden, Stammaktien zu kaufen. Dazu gehören auch die Unternehmen meiner Freunde, die von der Dritten Front getötet wurden. Ich fordere die Staatsmänner dieser Welt auf, das Ihre dazu beizutragen, um diese globalisierungsfeindlichen Terroristen auszumerzen, bevor sie noch mehr Unheil anrichten können unter dem Deckmantel ihres verdrehten Fortschrittlichkeitsglaubens. Und ich setze mein Vermögen dafür ein, damit diese Verbrecher zur Strecke gebracht werden, die im Jefferson Club Massenmord begangen haben.«


  Er trat von den Mikrophonen zurück, und die Reporter bombardierten ihn mit Fragen: Wie fühlt man sich als fast einziger Überlebender? Wird der Jefferson Club bestehen bleiben? Wie sind Sie entkommen?


  Im selben Moment klingelte Hennessys Handy. Er meldete sich. »Was machst du bloß für Sachen, Mann!«, hörte er.


  Hennessy lächelte, ging vor die Tür und sagte: »Hallo, Jerry. Schön, dass du anrufst.«


  »Das ist ja wohl das Mindeste, schließlich hast du ’nen Batzen Geld verdient«, sagte Jerry mit fröhlicher Stimme. »Ach ja, und ich nehm ein Prozent für meine erstklassige Beratung!«


  Hennessy runzelte die Stirn. »Wie viel ist es denn?«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Jerry. »Ich muss noch ein paar Anrufe tätigen. Ein paar Geschäfte abwickeln. Ich lass es dich wissen, sobald alles erledigt ist.«


  »Aber für mich springt was raus, stimmt’s?«


  Jerry lachte genüsslich. »Ich ruf dich an, wenn sich alles gelegt hat, dann geb ich dir harte, verlässliche Zahlen.«


  »Jerry…«, begann Hennessy.


  Aber die Leitung war tot. Frustriert klappte Hennessy sein Handy zu. Wie viel also? Ein paar Hunderttausend? Hab ich mein Geld verdoppelt? Er wusste noch immer nicht so ganz, was es mit Leerverkäufen auf sich hatte. Aber das Frohlocken in Jerrys Stimme war nicht zu überhören gewesen.


  Zum vierten Mal, seit in der Silvesternacht die Schüsse gefallen waren, ließ Hennessy ein paar positive Gefühle in sich aufkommen. Ja, schreckliche Dinge waren vor seinen Augen passiert. Brave, anständige Menschen waren kaltblütig ermordet worden. Aber seine Kinder waren am Leben. Er war am Leben. Und jetzt hatte er auch noch Geld gemacht.


  Er musste daran denken, wie Horatio Burns ihm am Nachmittag vor der Silvesterparty erzählt hatte, dass Leerverkäufe eine Menge Risikobereitschaft voraussetzten. Hennessy lächelte. Dann hab ich also doch genug Schneid, dachte er.


  »Wo sind sie?«, rief eine Stimme, die er nur allzu gut kannte.


  Hennessy blickte auf und sah seine Exfrau Patricia um die Ecke hasten. Sie hatte sich die Haare aschblond färben und zu vielen kleinen Zöpfen flechten lassen. Ihr Gesicht war sonnengebräunt. Ein untersetzter, dicklicher Kerl mit Halbglatze folgte ihr. Er war um die vierzig und ebenso sonnengebräunt wie sie. Das also ist Ted, dachte Hennessy. Er hatte ihn sich eindrucksvoller vorgestellt.


  »Da drin«, sagte Hennessy und deutete auf die Tür. »Hübscher Teint.«


  Patricia fegte an ihm vorbei. »Wir sprechen uns noch«, sagte sie mit drohendem Zeigefinger.


  Sie blickte auf Bridger und Hailey und warf sich heulend in Connors Arme. Noch vor Kurzem wäre Hennessy ihr theatralisches Gehabe peinlich gewesen. Doch nach allem, was er durchgemacht hatte, verstand er genau, wie ihr zumute war.


  Ted kam auf ihn zu und rückte seine Brille zurecht. »Ich heiße Ted«, sagte er und schüttelte Hennessy die Hand. »Sie müssen durch die Hölle gegangen sein.«


  »Ja, das kann man wohl sagen.«


  »Danke«, sagte Ted.


  »Wofür?«


  »Sie haben sie gerettet. Patricia hätte es nicht überlebt, wenn sie sie verloren hätte.«


  »Ich auch nicht, Ted.«


  Hailey versuchte sich dem Überschwang ihrer Mutter zu entziehen und sagte: »Hab ich es nicht gesagt?«


  Patricia stand auf und sah Kane. Sie trocknete sich die Augen und umarmte ihn. »Wir beide begegnen uns auch immer nur in Krankenzimmern«, sagte sie.


  »Daran müssen wir was ändern«, sagte Kane.


  Erst jetzt bemerkte Patricia Cheyenne. »Wer sind Sie?«


  »Cheyenne O’Neil, FBI«, sagte sie und schüttelte Patricia die Hand.


  »Sie hat uns geholfen, Haileys Leben zu retten«, sagte Hennessy von der Tür aus.


  Patricia warf Hennessy einen prüfenden Blick zu und nickte. »Danke, Agent O’Neil. Für alles, was Sie getan haben.«


  »Ihre Kinder waren sehr tapfer«, sagte Cheyenne.


  »Ich hab’s gehört. Dürfte ich kurz mit ihnen allein sprechen?«, fragte Patricia in die Runde. »Mami will ihre Küken mal für sich alleine. Na los, raus mit euch.«


  Draußen auf dem Flur machte Ted sich auf die Suche nach einem Cola-Automaten. Kane klopfte Hennessy auf die Schulter. »Schön, dich heil wiederzusehen.«


  »Wie in alten Zeiten«, sagte Hennessy.


  »Ich bin verheiratet, Mick. Ich würde dich gern meiner Frau vorstellen.«


  »Des Widerspenstigen Zähmung«, sagte Hennessy. »Auf die Frau bin ich gespannt!«


  »Ich muss zurück zum Jefferson Club«, sagte Kane. »Agent O’Neil?«


  Cheyenne wurde rot und sagte: »Ich muss nochmal mit meinem Partner in New York telefonieren, SAC, ein Konferenzgespräch. Ich komme nach, sobald ich kann.«


  Kane zögerte, warf einen Blick auf Hennessy. »Na schön«, sagte er. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Er klopfte Hennessy auf den Rücken und ging zu den Aufzügen. Cheyenne hatte die Hände in den Gesäßtaschen ihrer Jeans vergraben. Sie grinste Hennessy an. »Ich wollte nur noch sagen, wie sehr ich mich für Sie freue«, sagte sie mit glänzenden Augen. Sie strich sich das lange, kastanienbraune Haar aus der Stirn. »Wegen Ihrer Kinder und so.«


  »Sie haben viel dazu beigetragen«, sagte er und dachte an den Kuss.


  »Ich bin nur in den Funkbereich zurückgefahren«, sagte sie. »Den Rest hat Kane erledigt.«


  »Ohne Ihren Einsatz wären wir glatt erfroren«, sagte er. »Ich würde Sie gern zum Dinner einladen.«


  »Dafür ist es noch ein bisschen früh.«


  »Dann eben zu einem späten Lunch.«


  Sie lächelte und ihre Wangen röteten sich. »Sehr gern.«


  »Schön.«
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  Zwanzig Minuten später gingen sie in der Innenstadt von Bozeman in eine Pizzeria. Die Wände bestanden aus rohem Backstein. Es duftete nach Holzofen und Knoblauch. Die meisten Lunchgäste waren schon wieder gegangen. Die Übrigen schienen Hennessy und Cheyenne aus den Nachrichten zu kennen und starrten ihnen hinterher, als sie sich an einen Tisch in der Ecke setzten.


  »Hatten Sie Zeit zum Nachdenken?«, fragte Cheyenne, nachdem der Kellner ihre Bestellung aufgenommen hatte.


  »Worüber?«


  »Über alles eben«, sagte sie. »Was passiert ist.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ist alles verschwommen. Ich weiß nicht einmal, ob mein Körper die Narkose neulich schon vollständig abgebaut hat.«


  »Mir geht es genauso«, sagte sie. »Alles ging so schnell, dass ich noch gar nicht die Zeit gefunden habe…«


  Ihr Handy klingelte. Sie zögerte, meldete sich dann aber doch. »O’Neil.«


  »Ich hab noch mehr dieser Geldtransfers aufgedröselt«, hörte sie ihren Partner sagen. »Ich war die halbe Nacht wach.«


  »Willkommen im Club«, erwiderte sie. »Wo ist das Geld diesmal gelandet?«


  »Die Millionen von Sir Lawrence Treadwell sind zum Teil auf Konten der Naturschutzorganisation Sierra Club, der Umweltorganisation NRDC, der Frauenrechtsorganisation NOW, der Amerikanischen Bürgerrechtsunion ACLU und der Bürgerrechtsorganisation NAACP gelandet«, sagte Ikeda. »Jeweils zehn Millionen.«


  »Das gibt’s doch nicht!«, rief sie aus. »Die stecken doch nicht etwa da mit drin, oder?«


  »Ich weiß es nicht. Jedenfalls hat sich unser Direktor sofort grünes Licht für eine Razzia in ihren Büros geben lassen«, sagte er.


  »Die ACLU wird ausflippen!«


  »Vermutlich«, sagte Ikeda. »Und wenn sie mit drinhängt?«


  »Eine riesige Verschwörung von Globalisierungsgegnern?«, meinte sie skeptisch. »Das glaub ich nicht. Was hätte die Organisation davon, wenn sie sich an Verbrechen beteiligen würde?«


  »Die Spur zu ihr war nicht leicht zu finden«, gab Ikeda zu bedenken.


  »Das dachte ich mir schon«, sagte sie. »Du hast das großartig gemacht. Weißt du, über wessen Konten die Transfers gelaufen sind?«


  »Alles Briefkastenfirmen. Gegründet auf den Kaimaninseln, in Hongkong, Macau und Panama. Interpol fühlt ihnen auf den Zahn.«


  »Kein Name, der öfter auftaucht?«


  »Ein Anwalt in Liechtenstein, der im Auftrag von Gilbert Tepper sechs neue Firmen gegründet hat. Dasselbe hat auf den Kaimaninseln ein Anwalt für Gil Tran Tepp getan.«


  »Kannst du mir die Dokumente als PDF-Dateien schicken, dann könnte ich sie mir ansehen.«


  »Klar, mach ich, bevor ich die Zelte hier abbreche«, sagte er und unterdrückte ein Gähnen.


  »Vielleicht solltest du das lieber gleich tun.«


  »Nein, ein, zwei Stunden häng ich noch dran.«


  Cheyenne beendete das Gespräch, entschuldigte sich bei Hennessy und gab die Information an ihn weiter. Er schüttelte den Kopf. »Warum sollte das Geld bei diesen Organisationen landen?«


  »Das fragen wir uns auch«, sagte sie und trank einen Schluck Diätcola. »Die sind doch nicht radikal.«


  »Kommt auf die Perspektive an«, sagte er. »Gibt es denn kein Foto von diesem Tepp oder Tepper oder wie der Bursche heißt?«


  Cheyenne zuckte die Schultern. »Um eine Scheinfirma zu gründen, reicht oft ein Brief und ein Scheck. Wenn wir Glück haben, finden wir irgendein Foto. Aber wer weiß, ob Tepp nicht selbst nur ein Anwalt ist, den der General beauftragt hat.«


  »Dieser skrupellose Bastard«, sagte Hennessy und lehnte sich zurück, als der Kellner die Pizza brachte.


  »Er kann nicht für immer untertauchen«, sagte sie. »Irgendjemand wird ihn verraten.«


  »Tja, wenn die Belohnung groß genug ist«, stimmte er zu.


  »Wird Burns eine aussetzen?«


  Hennessy überlegte kurz und nickte dann. »Er sah aus, als würde er nicht mit sich spaßen lassen.«


  »Es war ein Problem, dass seine Frau uns so gar nicht unterstützt hat«, sagte Cheyenne und biss in ein Stück Pizza. »Mmh, schmeckt gut«, meinte sie begeistert.


  »Was hätte Isabel denn tun sollen?«, fragte er.


  »Zum Beispiel hätte sie uns den Code für die Alarmanlage durchgeben können«, antwortete Cheyenne. »Ich hab sie immer wieder angerufen. Aber sie hat einfach nicht reagiert.«


  Hennessy zuckte die Schultern. »Sie hatte viel um die Ohren. Und nachdem Cobb die Tür eingetreten hatte, erübrigten sich die Zahlen.«


  »Stimmt«, räumte sie ein und biss wieder in die Pizza.


  Sie wechselten das Thema. Hennessy hatte Angst, seine Exfrau würde das Ereignis als Vorwand benutzen und sein Besuchsrecht bei den Kindern einschränken. Cheyenne wiederum erzählte ihm von ihrer Kindheit in Colorado und ihrer steilen Karriere beim FBI.


  »Tja, bestimmt sind die verdammt froh über Sie«, sagte Hennessy.


  »Sagen Sie das mal Kane, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen«, antwortete sie lachend.


  »Wollen Sie eine Weile hier draußen bleiben?«, fragte er in gewollt beiläufigem Ton. »Wegen der Ermittlungen, meine ich.«


  Sie lächelte. »Solange man mich braucht.«


  »Ich hab das Gefühl, Sie würden auch bleiben, wenn Sie nicht gebraucht würden.«


  Cheyenne runzelte die Stirn, und Hennessy setzte schnell hinzu: »Aber natürlich werden Sie gebraucht … und wie!«


  Ihr Stirnrunzeln wich einem Lächeln. »Danke. Ich denk darüber nach.«


  Beide schwiegen verlegen. Hennessy sah beiseite. Als er sich ihr wieder zuwandte, sah sie beiseite. Dann trafen sich ihre Blicke, und sie sahen einander tief in die Augen.


  »Würden Sie…?«, fing Hennessy an, doch da klingelte sein Handy. »Ausgerechnet!«


  Er fischte es aus der Jackentasche und klappte es auf. »Hennessy.«


  »Verdammt, jetzt halt dich fest«, sagte Jerry.


  »Bleib dran«, sagte Hennessy. Er stand auf und entschuldigte sich: »Tut mir leid, Cheyenne, es ist wichtig.«


  »Ich kann nicht versprechen, dass noch Pizza da ist, wenn Sie zurückkommen.«


  Dabei sah sie so verdammt hübsch aus, dass Hennessy sie am liebsten geküsst hätte. Stattdessen ging er etwas abseits und sagte: »Okay, schieß los.«


  »Na endlich, verdammt!«, sagte Jerry. »Was wir am Montag getan haben, hat sich gelohnt! Ich hab den Gewinn auf dein altes Portfolio verteilt und zwanzig Prozent für Cash zurückgelegt.«


  »Wie viel?«


  Als Jerry ihm den Betrag nannte, war Hennessy zumute, als hätte er ein Narkotikum mit einem doppelten Whiskey hinuntergespült. Er lehnte sich an die Wand und sah, wie der Pizzabäcker den Teig knetete. »Das gibt’s doch nicht.«


  »Es ist aber so, Junge«, sagte Jerry.


  »Die Hütte am Big Hole?«, sagte er, völlig schockiert.


  »Was immer du willst«, sagte Jerry. »Innerhalb vernünftiger Grenzen. Sei kein Trottel.«


  »Nein. Nein, natürlich nicht.«


  »Du klingst aber gar nicht begeistert. Ich würd ausrasten an deiner Stelle!«


  »Doch«, sagte Hennessy, griff sich an die Stirn und merkte, dass er schwitzte. »Klar bin ich begeistert. Es ist nur … Es kommt mir so unwirklich vor, das ist alles.«


  »Willkommen in der Wirklichkeit, Salvador Dalí. Na los, lass die Korken knallen!«


  Als Hennessy an den Tisch zurückkehrte, sagte Cheyenne: »Ich hab Ihnen zwei Stück aufgehoben.« Er antwortete nicht, und sie bemerkte seine erschreckte Miene. »Ist was, Mickey?«


  Er fühlte sich wie durch den Wolf gedreht. So mulmig war ihm nicht einmal in der Nacht zuvor zumute gewesen, als er mit Hailey im Hubschrauber der Nationalgarde zur Klinik geflogen war. Sollte er Cheyenne erzählen, was er eben erfahren hatte? Eine innere Stimme riet ihm davon ab. Die Sache sollte nichts ändern zwischen ihnen. Er wollte zuerst wissen, was sie von ihm hielt, ungeachtet dieser überraschenden Wendung.


  »Nein«, sagte er. »Alles in Ordnung.«


  »Sie schauen drein, als hätten Sie einen Geist gesehen.«


  »Ich bin über vierzig«, sagte er.


  »Ich sagte nicht, dass Sie aussehen wie ein Gespenst, sondern als hätten Sie eins gesehen«, sagte sie. »Außerdem hab ich Sie für siebenunddreißig gehalten.«


  »Ist das wichtig?«, fragte Hennessy.


  »Was?«


  »Mein Alter.«


  »Man ist so alt wie man sich fühlt«, sagte Cheyenne. »Warum?«


  Hennessy stutzte. Er hatte sich lange nicht mehr so aufgewühlt und schwindelig gefühlt, und er wusste nicht, was dafür verantwortlich war, die Erleichterung darüber, seine Kinder aus den Klauen des Generals gerettet zu haben, das Telefongespräch, das er eben mit seinem Broker geführt hatte, Cheyennes Duft oder der schüchterne Blick, den sie ihm zuwarf.


  Jedenfalls gab er sich geschlagen und sagte: »Weil ich Sie umwerfend attraktiv finde und wissen möchte, Agent O’Neil, ob ich bei Ihnen die geringste Chance habe.«


  Cheyenne sah ihn eine Weile schweigend an, und für den Bruchteil einer Sekunde wusste er nicht, wie er das Zucken um ihre Mundwinkel deuten sollte. Doch dann wurde ein Lächeln daraus und sie sagte: »Dieselben Gedanken habe ich mir auch schon über Sie gemacht.«


  Hennessys Hand glitt über den Tisch und ergriff die ihre. Sie entzog sie ihm und flüsterte: »Sie sind doch neuerdings bekannt wie ein bunter Hund, da sind öffentliche Zuneigungsbekundungen nicht angebracht.«


  Hennessy sah sich um. »Oh, tut mir leid, Sie haben recht.«


  Wieder wurde es still zwischen ihnen, dann murmelte er: »Wie wäre es dann mit einer nicht öffentlichen Zuneigungsbekundung, Agent O’Neil?«


  Nach kurzem Zögern sah Cheyenne auf und raunte ihm mit verträumtem Blick zu: »Eine nicht öffentliche Zuneigungsbekundung wäre wunderbar, Mr.Hennessy.«
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  Einige Stunden später erwachte Hennessy in seinem Hotelzimmer von einem Nickerchen, rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Cheyenne lag neben ihm. Hennessys Verwirrung war jetzt noch größer als nach seinem Gespräch mit Jerry. Er war ein wohlhabender Mann mit drei wunderbaren, mutigen Kindern und lag in den Armen einer schönen, einfühlsamen, intelligenten Frau.


  Tränen des Glücks liefen ihm über die Wangen. Cheyenne sah es und erschrak. »He, so schlecht war ich nun auch wieder nicht, oder?«


  Er grinste. »Du warst … Du bist umwerfend.« Er drückte sie an sich und zog die Decke über ihre Schultern. »Die Leute behaupten, ich sei verantwortlich für die Sicherheitslücke im Club und damit für den Tod vieler unschuldiger Menschen. Ich sollte Trübsal blasen und mich betrinken. Aber mir ist nicht danach. Ich habe eher das Gefühl, als stünde mir die ganze Welt offen.«


  Cheyenne legte das Kinn auf seine Brust und sagte: »Erzähl mir, wie das ist.«


  Doch bevor er anfangen konnte, ihr davon zu erzählen, was in seinem erschöpften Kopf vor sich ging, klingelte ihr Handy.


  »Geh nicht ran«, bat er sie.


  »Ich muss, das weißt du doch«, meinte sie bedauernd. »Gehört zur Dienstmarke.«


  Cheyenne rollte sich aus dem Bett und wickelte sich in die Decke. Sie holte das Handy aus ihrer Jeans und meldete sich: »O’Neil.«


  »Sie haben sich also den Anweisungen Ihres Chefs widersetzt und sind nach Montana geflogen?« Es war Kane.


  Eine Sekunde lang war sie verwirrt, dann entgegnete sie: »Ja, Sir. Aber ich hab mein Ticket selbst bezahlt. Es war ein Feiertag. Ich hatte frei.«


  Am anderen Ende der Leitung blieb es eine Weile still, dann hörte sie Kane leise lachen. »Ihr Boss will Ihnen den Hintern versohlen, dass Sie in keine Hose mehr passen.«


  Cheyenne wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. »Und das heißt?«


  »Es heißt, dass Sie weiterermitteln«, antwortete er. »Sie und Ikeda.«


  Sie informierte ihn, welche Organisationen Lösegeld kassiert hatten, und erwähnte die mysteriösen Gilbert Tepper und Gil Tran Tepp.


  »Ich hab Ikedas Bericht vor etwa einer halben Stunde bekommen. Wo sind Sie?«


  Sie sah zu Hennessy hinüber, der sie aus schläfrigen Augen zufrieden ansah. »In einem Hotel in Bozeman, SAC. Ich versuch, ein bisschen Schlaf zu kriegen, und bin dann morgen früh wieder bei Ihnen.«


  Kane war einverstanden, bat sie aber, möglichst früh zu kommen und den Computerspezialisten aus Quantico bei den Ermittlungen zu helfen. Er ließ sie außerdem wissen, dass Mouse, nachdem man sie mit der Tatsache konfrontiert hatte, dass sie als Einzige erwischt worden sei und demnach für alle den Kopf hinhalten müsse, bereit gewesen sei zu reden.


  Cheyenne stellte ihr Handy laut, gab Hennessy ein Zeichen, er möge sich ruhig verhalten, setzte sich, in die Bettdecke gewickelt, auf einen Stuhl und hörte zu, wie Kane ihr in groben Zügen das Verhör von Mouse zusammenfasste.


  Ihr richtiger Name lautete Mary Ann Chisholm. Sie stammte aus Bremerton im Bundesstaat Washington, verfügte über einen hervorragenden Abschluss in Wirtschafts- und Politikwissenschaften an der University of Oregon und war eine leidenschaftliche Globalisierungsgegnerin.


  1999, mit neunzehn Jahren, hatte sie in Seattle gegen die Welthandelsorganisation WTO demonstriert und war prompt verhaftet worden. Von diesem Moment an hatte sie den Großteil ihres Lebens der Bewegung gewidmet, Seminare organisiert, Reden gehalten, an Kundgebungen teilgenommen. Doch in den letzten Jahren sei sie zunehmend frustrierter geworden, sagte sie. Die Globalisierung war nicht aufzuhalten, im Gegenteil, sie schritt immer schneller voran.


  Dann, etwa sechzehn Monate vor dem Überfall, habe sie nach einem Treffen von Globalisierungsgegnern in Eugene ein großer Afroamerikaner angesprochen und sich als Truth vorgestellt. Er sagte, er sei der Meinung, die Globalisierungsgegner müssten kühnere Maßnahmen ergreifen, um die Welt auf das Problem des ungebremsten Kapitalismus aufmerksam zu machen. Die Zeit sei gekommen, gegen die Großkonzerne zu kämpfen. Die Bewegung, sagte er, müsse sich ändern, doch erst beim vierten Treffen erzählte er ihr von der Dritten Front, und erst beim fünften traf sie nachts in einem Park in Salem, Oregon, den General. Er habe im Dunkeln gesessen und ihr erzählt, er hätte im Nahen Osten gedient, als Mitglied einer Privatarmee, und mit eigenen Augen die Macht und Gier der kriegführenden Konzerne erlebt. Die Regierungen seien zum Sprachrohr der Großkonzerne geworden, ganz gleich, welche Partei die politische Macht innehätte.


  Kane sagte: »Der General erzählte Mouse, die Zukunft liege weder links noch rechts, sondern in einer dritten Richtung; man müsse einen gefährlichen Weg einschlagen, um die globale Macht der Wirtschaft zu brechen. Er habe die Unterstützung eines Mannes, den er »den Wohltäter« nannte. Dieser habe dem Kapitalismus abgeschworen, seit er die Habgier der Konzerne im Nahen Osten erlebt habe, und beschlossen, eine Elitetruppe ausbilden zu lassen, die sich der Globalisierung entgegenstellen werde.«


  »Und wer ist dieser Wohltäter? Weiß sie das?«, fragte Cheyenne.


  »Sie behauptet, nicht einmal die wahre Identität des Generals zu kennen.«


  Nachdem Mouse der Dritten Front beigetreten war, durfte sie sich ein Pseudonym aussuchen. Von nun an würden sich die Mitglieder nur noch mit diesen Decknamen ansprechen.


  Truth fuhr mit ihr zu einem Haus in Vancouver, British Columbia, wo sie Christoph, Rose und zwölf weitere Rekruten kennenlernte. Tags darauf fuhren sie in Wohnmobilen in den Norden von British Columbia, wo mitten in der Pampa Hubschrauber bereitstanden, die sie zu einem Trainingslager in einer verlassenen Goldmine flogen, im Südwesten von Atlin in British Columbia.


  Dort lebte Mouse acht Monate, verinnerlichte das Dogma der Dritten Front und wurde zur Kämpferin ausgebildet. Sieben Monate vor dem Überfall verdoppelte sich die Zahl der Mitglieder. Es kamen zwanzig weitere Rekruten hinzu, die bereits mehr Kampferfahrung zu haben schienen als der erste Schwung. Der General war mitgekommen, und bei dieser Gelegenheit hatte Mouse ihn zum ersten Mal bei Tageslicht gesehen: Anfang vierzig, durchtrainiert, langes braunes Haar, das ihm über die schiefergrauen Augen fiel. Er habe einen Ort entdeckt, verkündete er seinen Rekruten, an dem sich viele mächtige Global Player am Jahresende entspannen würden.


  »Mouse behauptet, der ursprüngliche Plan habe lediglich vorgesehen, den Club zu überfallen, Geiseln zu nehmen und gegen Lösegeld wieder freizulassen. Mit dem Geld wollte man die Dritte Front und andere Organisationen unterstützen, ihre natürlichen Verbündeten im Kampf gegen die Aggressivität der Konzerne«, sagte Kane. »Einen Monat später hieß es, ›der Wohltäter‹ habe Privatdetektive beauftragt, die belastendes Material gegen die Wirtschaftsmagnaten zutage gefördert hätten. Also werde ihnen der Prozess gemacht, und die ganze Welt könne live dabei sein. Diese Prozesse sollten die Menschen aufrütteln und für die gute Sache empfänglich machen.«


  »Indem man die Verurteilten online hinrichtete?«


  »Wir haben es nicht unbedingt mit logisch denkenden Individuen zu tun, nicht wahr?«, fragte Kane.


  »Vermutlich nicht, SAC«, sagte Cheyenne. »Hat Mouse ihren Einsatz als Selbstmordkommando aufgefasst?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Die Rekruten konnten doch nicht im Ernst davon ausgehen, wieder heil davonzukommen, oder?«


  Kane überlegte kurz und sagte: »Nein, vermutlich nicht. Zumindest nicht, wenn sie sich das Ganze halbwegs vernünftig überlegt hätten. Der General hat jedem von ihnen zehn Millionen Dollar versprochen, falls sie lebend davonkommen sollten.«


  »Sie haben vermutlich die darin enthaltene Ironie übersehen.«


  »Offensichtlich«, sagte Kane. »Legen Sie sich hin. Wir sehen uns morgen.«


  »Frisch und munter«, versprach Cheyenne, beendete das Gespräch und kuschelte sich wieder an Hennessy unter die Decke. »Was meinst du?«


  »Die müssen verrückt gewesen sein, wenn sie glaubten, dass sie davonkommen würden.«


  »Der General ist davongekommen«, sagte sie.


  »Bis jetzt«, sagte er. »Aber sie kriegen ihn noch.«


  »Das hat man von Bin Laden auch behauptet.«


  »Und das von einer FBI-Agentin?«


  Sie zuckte die Schultern. »Man muss den Tatsachen ins Auge sehen.«


  »Apropos«, sagte Hennessy, »ich muss dir noch was sagen wegen…« Das Telefon klingelte. Hennessy zuckte zusammen und griff nach dem Hörer: »Wahrscheinlich meine Kinder. Sie sind die Einzigen, die wissen, dass ich hier bin.« Er meldete sich: »Ja?«


  »Michael?«


  Es war Patricia. Sie war der einzige Mensch, der ihn Michael nannte. Und sie tat das für gewöhnlich, wenn sie besonders ärgerlich auf ihn war. Innerlich für eine Auseinandersetzung mit ihr gewappnet, sagte er: »Ja, Patricia?«


  »Wir fliegen morgen früh«, ließ sie ihn wissen. »Margaret Grant war bei den Kindern. Sie hat uns einen Jet der Luftambulanz und einen guten Orthopäden für Bridger angeboten.«


  »Er ist doch schon operiert worden«, sagte Hennessy und setzte sich auf.


  »Und die Ärzte sagen, er muss mindestens noch zweimal operiert werden«, entgegnete sie. »Das wäre also klar. Die Kinder nehmen den Jet. Ted und ich fliegen morgen früh um sechs, dann können wir sie in Logan abholen. Du müsstest lediglich dafür sorgen, dass die drei vom Krankenhaus zum Jet-Port am Gallatin Field gefahren werden. Der Chirurg im Mass General ist bereits informiert.«


  »Na schön«, sagte er, obwohl er sich ein wenig übergangen fühlte. »Wann?«


  »Die Maschine kommt um neun Uhr morgens aus Seattle«, sagte sie. »Dann das Auftanken, eine halbe Stunde…«


  »Ich bin um zehn vor neun mit ihnen draußen«, versprach Hennessy.


  »Gut«, sagte sie, und ihre Stimme wurde weicher. »Und danke, Mickey. Sie haben mir erzählt, welchen Einsatz du gebracht hast. Für Hailey.«


  »Du hättest dasselbe getan, Pat«, sagte er und legte auf.


  Hennessy sah auf die Uhr. Es war kurz nach sechs Uhr abends. »Hungrig?«


  Cheyenne gähnte. »Erst noch ein bisschen schlafen.«


  Er schaltete das Licht aus, legte sich wieder hin und nahm sie in die Arme. »Noch ein bisschen schlafen klingt wunderbar.«


  »Du wolltest mir doch etwas erzählen«, murmelte sie.


  »Der Anruf in der Pizzeria, das war mein Broker. Ich hab in den letzten Tagen einen Haufen Geld an der Börse verdient.«


  Nach einer Pause fragte sie: »Wie viel?«


  »Fast drei Komma neun Millionen«, murmelte er und konnte es noch immer nicht recht glauben.


  Das Bett wackelte. Licht blendete ihn. Hennessy stöhnte, öffnete die Lider einen kleinen Spalt. Cheyenne saß aufrecht neben ihm und starrte ihn an. »Du hast in zwei Tagen drei Komma neun Millionen verdient?«


  »Genau«, sagte er und hielt sich schützend die Hand vor die Augen. »Hoffentlich ändert das nichts zwischen uns.«


  Sie runzelte die Stirn. »Was sollte es ändern?«


  »Ich weiß es nicht. Soll ja vorkommen. Ich hatte noch nie besonders viel Geld. Können wir später darüber reden? Ich bin müde. Du hast mich geschafft.«


  »Wie kommt’s, dass du in zwei Tagen so viel Geld gemacht hast?«, bohrte sie weiter.


  Hennessy sah ein, dass sie keine Ruhe geben würde, bis er es ihr erklärt hatte. Er habe am 31.Dezember Albert Crockett und Friedrich Klinefelter dabei belauscht, wie sie sich über die vielen Leerverkäufe an den Aktienmärkten wunderten, sagte er. Auch Horatio Burns habe vorgehabt, short zu gehen. Als er das gehört habe, so Hennessy, habe er beschlossen, es den Profis gleichzutun.


  »Ich hab also Jerry angerufen und ihn angewiesen, genau dasselbe zu tun wie Horatio«, erinnerte er sich. »Ich hab ihn Put-Optionen auf NASDAQ, DOW und AMEX Spyder kaufen lassen, sogenannte Indexaktien, mit Laufzeitende Januar und fixen fünfzehn zu achtzehn Prozent. Was immer das heißt.«


  Cheyenne schien kopfzurechnen. »Dann hast du also mit fallenden Kursen gerechnet, um die Put-Optionen zu einem niedrigeren Preis verkaufen und den Differenzbetrag einschieben zu können. Je tiefer die Kurse, desto größer der Gewinn. Warum bist du ein solches Risiko eingegangen?«


  »Horatio meinte, ich hätte nicht den Schneid, um so hoch zu pokern. Das wollte ich nicht auf mir sitzen lassen. Aber an diesem Nachmittag schien er recht zu haben. In den letzten Minuten vor Börsenschluss hatte ich nämlich dreiundzwanzigtausend Dollar verzockt. Gott allein weiß, wie viel Horatio verloren hat. Er muss es schon auf der Party gewusst haben, hat sich aber nichts anmerken lassen.«


  »Wie viel hat er denn riskiert?«


  »Wenn ich richtig gehört habe, hat er weitere hundert Millionen Put-Optionen auf NASDAQ, DOW und AMEX Spyder geordert.«


  Cheyenne kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. »Weitere hundert Millionen? Das bedeutet also, er hatte schon Put-Optionen auf diese Indexaktien gekauft?«


  Hennessy zuckte die Schultern. »Ja, vermutlich schon. Er hat wahrscheinlich Milliarden verdient. Manche Leute sind eben so, was die anfassen, wird zu Geld.«


  Cheyenne saß schweigend da und überlegte. Hennessy rollte sich auf die Seite und sah sie an, bis ihm die Lider schwer wurden. Seine letzten Worte, bevor ihm die Augen zufielen, lauteten: »Aber der größte Glückspilz bin ich, weil du bei mir bist.«


  Cheyenne hörte, wie Mickeys Atemzüge tief und regelmäßig wurden. Sie sah ihn lange an, hätte sich am liebsten zu ihm gelegt. Einen Mann wie ihn, so solide, reif und voller Einfälle, so einen suchte sie seit Langem. Natürlich hatte auch er seine Fehler, aber zumindest lag ihm daran, sich zu bessern.


  Doch irgendetwas an dieser Geschichte mit dem Geld war faul. Sie schaltete das Licht aus, stieg aus dem Bett, suchte ihre Kleider zusammen und ging ins Bad, um sich zu duschen und anzuziehen.


  Sie hinterließ Hennessy eine Nachricht, in der stand, sie könne nicht schlafen, und ging zurück an die Rezeption, um sich ein Zimmer geben zu lassen, in dem sie arbeiten konnte.


  »Komm mich besuchen, wenn du ausgeschlafen hast«, schrieb sie und schlich sich aus der Tür.


  Sie hatte sich ein Zimmer mit schneller Internetverbindung geben lassen. Es lag auf der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes. Cheyenne brühte Kaffee auf, startete ihren Computer und setzte sich hinter den Schreibtisch. Sie wusste nicht, wonach sie suchte, außer vielleicht nach einer Erklärung für die vielen Leerverkäufe am 31.Dezember.


  Sie rief Scott Timmons an, einen Ermittler bei der Börsenaufsicht. Ikeda und sie hatten schon mehrfach in interdisziplinären Ermittlungsteams mit Timmons zusammengearbeitet, um nach Korruption im White-Collar-Sektor zu suchen. Er war nicht zu Hause, also hinterließ sie ihm die Nachricht, sie sei in den Jefferson-Club-Fall involviert und brauche ein paar Auskünfte.


  Bevor sie wieder an Schlaf denken konnte, öffnete sie die PDF-Dateien, die Ikeda ihr geschickt hatte. Sie durchsuchte Bankendokumente aus sechzehn verschiedenen Ländern, konsultierte Interpol, den U.S.-amerikanischen Fiskus, SWIFT und ein halbes Dutzend weitere Bankregulierungsbehörden in Übersee.


  Es war wie ein Finanz-Puzzle, bei dem zu viele Teilchen fehlten. Sie hatte die Kontonummern und mutmaßlichen Namen der Kontoinhaber. Doch zumeist handelte es sich um Briefkastenfirmen, die in den Geldwäscheparadiesen auf der ganzen Welt gegründet worden waren.


  Sie bemerkte die Namen Gil Tepper und Gil Tran Tepp. Sie waren angeblich im Vorstand von acht oder neun Scheinfirmen. In drei Fällen war Tepper als Firmenpräsident gelistet. Als bevollmächtigter Anwalt bei der Firmengründung war »Ludwig Meyer« angegeben. Meyers Wohnsitz war in Liechtenstein, in Vaduz. Die Konten, die das Geld passierte, wurden alle bei derselben Privatbank in Zürich geführt.


  Sie gab Meyer bei Google ein und fand seine Website. Der Rechtsanwalt bot schnelle, vertrauliche Arbeit an und hatte sich auf die Organisation von Scheinfirmen spezialisiert, die dazu benutzt werden konnten, um Konten in Privatbanken zu eröffnen. Zu ihrer Überraschung gab Meyer seine Büro- und Privatadresse und sämtliche Handynummern an.


  »Immer zu haben für ein bisschen Schmiergeld«, murmelte sie. Einer plötzlichen Laune folgend, griff sie zum Telefon, ließ sich eine Leitung freischalten und tippte Meyers Privatnummer ein. »Meyer«, meldete sich zu ihrer Überraschung eine belegte, benommene Stimme.


  Sie nannte ihm ihren Namen und sagte, sie suche Informationen über einen gewissen Tepper. Der Anwalt berief sich zunächst auf seine Verschwiegenheitspflicht, lenkte aber ein, als sie hinzufügte, ihr Interesse habe mit dem Überfall auf den Jefferson Club zu tun. Er habe Tepper nie persönlich kennengelernt, sagte er dann. Sie hätten ausschließlich telefonisch, brieflich und per E-Mail kommuniziert. Widerstrebend erklärte er sich bereit, ihr, sobald er ins Büro käme, Kopien sämtlicher Dokumente zu schicken, die Tepper betrafen.


  In Montana war es mittlerweile kurz vor sieben Uhr abends. Sie fragte sich, ob sie Mickey aufwecken sollte, damit sie gemeinsam essen gehen könnten. Da klingelte ihr Handy. »O’Neil.«


  »Scott Timmons«, meldete sich ein weicher Bariton. »Cheyenne, wie kommst du an den Jefferson-Club-Fall?«


  »Lange Geschichte«, sagte sie, während sie versuchte, ihr müdes Hirn wieder auf Touren zu bringen. »Aber eine der Spuren, denen wir nachgehen, sind die vielen Leerverkäufe vom 31.Dezember. Wie kann ich herausfinden, wer alles geshortet hat?«


  »Es gibt keine Meldepflicht, falls du das meinst«, sagte Timmons. »Wir erhalten für gewöhnlich Tipps von Brokern, wenn auffallend hohe Einsätze auftauchen, aber bis jetzt hab ich noch nichts gehört. Wenn sie es schlau genug angestellt haben, kriegen wir womöglich gar nichts mit.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte sie.


  »Nehmen wir an, sie benutzen viele verschiedene Konten und lassen sich, sagen wir, einen Monat Zeit für ihre Leerverkäufe, dann würden wir rein gar nichts mitkriegen«, antwortete Timmons.


  »Und wenn ich nach Short-Positionen suche, die unter bestimmten Namen gehalten werden?«


  »Keine Meldepflicht«, sagte Timmons. »Der Internal Revenue Service, die Bundessteuerbehörde, ist nur für Gewinne und Verluste zuständig, aber die tauchen erst im April-Steuerpaket auf. Ich weiß auch nicht, willst du ihre Konten einsehen lassen?«


  »Dazu ist es noch zu früh«, gab sie zu.


  »Dann fühl mal ihren Brokern auf den Zahn«, sagte er. »Es wird ihnen zwar nicht gefallen, aber sie werden reden.«


  Keine üble Idee, und sie wusste auch schon, wer ihr helfen würde, die Betreffenden aufzustöbern. »Dank dir, Scott, du hast mir sehr geholfen.«


  »Falls du auf etwas stoßen solltest, lass es uns wissen.«


  Cheyenne legte auf, gähnte und trank noch eine Tasse Kaffee. Doch das Koffein hatte keine Wirkung mehr. Also ging sie ins Badezimmer und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Dann suchte sie in ihrem persönlichen Adressbuch den Namen Richard Oglethorpe. Mr.Oglethorpe war der leitende Vizepräsident einer renommierten Anlageberatung.


  Er war schon fünfundsiebzig, besaß aber noch immer ein erstaunliches Gedächtnis für Namen, Gesichter und Beziehungen. Er hatte ihr vor einigen Jahren bei etlichen Fällen geholfen, seitdem waren sie in Verbindung geblieben.


  Sie rief Oglethorpe zu Hause an und erzählte ihm, sie suche nach den Brokern der sieben Männer, die im Jefferson Club als Geiseln festgehalten worden waren. Nachdem er kurz nachgedacht hatte, nannte Oglethorpe wie aus der Pistole geschossen die entsprechenden Namen und Telefonnummern. Damit verabschiedete er sich, seine Frau habe alte Freunde aus Princeton zu Besuch.


  Es war bereits nach acht, als sie sämtliche Nummern angerufen und überall Nachrichten hinterlassen hatte. So sehr sie sich auch das Hirn nach anderen Lösungen zermarterte, sie fand keine. Endlich gab sie es auf, klappte den Laptop zu und ging zu Bett. Dann stellte sie den Wecker auf fünf Uhr früh und schaltete das Licht aus.
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  Hennessy erwachte im dunklen Zimmer, fest überzeugt, nur zwanzig Minuten geschlafen zu haben. Er tastete nach Cheyenne, doch sie war nicht mehr da. Hatte sie das spontane Schäferstündchen bereut und war geflüchtet, um sich ein hässliches Erwachen zu ersparen? Er sah auf die Uhr. Es war vier Uhr früh. Er hatte neun Stunden geschlafen.


  Hennessy sank in die Kissen zurück und nickte noch einmal ein. Dabei wuchsen sich die Erinnerungen an den Überfall, die Belagerung und den Gegenangriff zu einem Albtraum aus, in dem der General sein schrecklicher, rachsüchtiger Feind in einem dunklen Haus geworden war, das er nicht wiedererkannte. Schwitzend und keuchend fuhr er aus dem Schlaf, torkelte aus dem Bett und ging ins Bad. Er schaltete das Licht an, bemerkte Cheyennes Notiz, las sie und fühlte sich besser.


  Nachdem er geduscht hatte, sah er sich die Fernsehnachrichten an, die von der Fahndung nach den flüchtigen Geiselnehmern berichteten. Das Schleppnetz war riesig, reichte von der kanadischen Grenze bis nach Spokane im Westen, Boise im Süden und über die Staatsgrenze Utahs hinaus nach Wyoming. Hennessys Kinder wurden als Helden bejubelt, was ihn zwar mit Stolz erfüllte, doch auch die Sorge weckte, jemand könnte versuchen, ihre Popularität auszunutzen.


  Gegen sechs ging er zu Cheyennes Tür. Sie reagierte sofort auf sein leises Klopfen. Sie sah ein wenig verschlafen aus. »Noch ein bisschen früh fürs Dinner, stimmt’s?«


  »Oder spät, je nachdem«, sagte er.


  »Ich würde dir meinen köstlichen Motelkaffee anbieten, aber ich hab keinen mehr.«


  »Ich hab noch welchen im Zimmer«, sagte er. »Bin gleich wieder da.«


  Kurze Zeit später kam Hennessy mit dem Kaffee zurück und fand ihre Tür angelehnt. Er ging zu ihr hinein und sah ihr über die Schulter, wie sie gerade durch diverse Dokumente scrollte. Die meisten davon waren offenbar auf Deutsch geschrieben, die andere Sprache konnte er nicht identifizieren. Sie las dermaßen konzentriert, dass sie seine Gegenwart kaum registrierte. Er setzte die Kaffeemaschine in Gang.


  Als er sich wieder zu ihr umdrehte, schien eine der Informationen sie stutzig zu machen. »Da haben wir sie ja! Er hat das Muster aufgebrochen!«


  »Wer denn?«, fragte er.


  »Gilbert Tepper, das ist der Präsident mehrerer Firmen, über die das Lösegeld gelaufen ist«, erklärte sie aufgeregt. »Ich hab diese Dokumente von dem Rechtsanwalt bekommen, der ihm bei der Firmengründung geholfen hat. Sie haben ausschließlich telefonisch und telegrafisch kommuniziert.« Sie klickte auf ihren Bildschirm. »Nur in diesem Fall nicht.«


  Hennessy beugte sich vor und sah die Kopie eines Bankschecks, ausgestellt von der Bank of Netherlands über fünfzehntausend Dollar. Er war von Gilbert Tepper unterschrieben.


  »Okay?«, sagte er.


  »Bankschecks über mehr als zehntausend Dollar werden überprüft. Auch wenn es sich um einen Barscheck handelt, wird davon Meldung gemacht und ein Erkennungsfoto angefordert. Offenbar musste er seinen Pass vorlegen.«


  »Vielleicht war der gefälscht«, sagte Hennessy.


  Cheyenne runzelte die Stirn. »Das hab ich nicht bedacht.«


  »Einen Versuch ist es wert«, sagte Hennessy.


  Sie nippte an ihrem Kaffee. »Das finde ich auch.«


  »Ich bin gleich weg«, sagte er. »Ich muss die Kinder zum Jet bringen.«


  »Dann musst du dir wahrscheinlich einen Krankenwagen leihen.«


  »Meine Ex ist dir noch einen Schritt voraus«, sagte er. »Ich brauche nur noch einzusteigen.«


  »Dann hast du ja noch ein bisschen Zeit.«


  Sie hatte ein zweideutiges Grinsen im Gesicht. Hennessy grinste auch und zog sie in seine Arme.


  


  Eine Stunde später verließ Hennessy glücklich ihr Motelzimmer mit dem Versprechen, sie anzurufen, sobald die Kinder verabschiedet wären.


  Als er gegangen war, seufzte Cheyenne und lehnte sich kurz gegen die Tür, um noch ein wenig zu genießen, was sie geteilt hatten. Dann setzte sie sich wieder an den Computer und holte sich die Telefonnummer der Amsterdamer Bank aus dem Internet, in der Tepper den Scheck eingelöst hatte. Wie die meisten Niederländer sprach die Direktorin dort perfekt englisch und versprach, den betreffenden Scheck herauszusuchen. Fünf Minuten später war sie wieder in der Leitung und bestätigte, dass der Schalterbeamte eine Kopie von Gilbert M.Teppers kanadischem Pass gemacht hatte. Sie versprach, ihr binnen einer Stunde eine PDF-Kopie davon zu schicken.


  Cheyenne legte auf, riss die Arme in die Luft und vollführte ein Freudentänzchen. »Er hat’s vermasselt! Er hat’s vermasselt!«


  Die Sache kam langsam ins Rollen. Sie konnte es fühlen. Sobald sie Teppers Gesicht hatten, konnten sie es in allen Medien zeigen. Früher oder später würde ihn jemand erkennen und verraten. Früher oder später würde er auffliegen. Das war immer so.


  Um sieben Uhr vierzig klingelte ihr Handy. Der Broker des ermordeten Sir Lawrence Treadwell von der Schweizerischen Bankgesellschaft war in der Leitung. Als er hörte, wonach sie suchte, stutzte er zunächst, gab dann aber zu, dass Sir Lawrence mit einer gewaltigen Short-Position in die Feiertage gegangen sei, die allein an den amerikanischen Aktienmärkten dreihundert Millionen Dollar wert sei. Cheyenne fragte, ob Sir Lawrence Put-Optionen gekauft habe. Der Broker verneinte. Es seien Future-Kontrakte gewesen, meinte er.


  Cheyenne beendete das Gespräch und fragte sich, ob sie auf dem richtigen Weg war und die geheimnisvolle Spur weiterverfolgen sollte. Sie bekam allmählich Hunger. Also aktivierte sie eine Weiterleitung ihrer Mails auf den Blackberry und fuhr zu einem Café am Ostrand der Stadt.


  Sie bestellte sich Eier, Schinken und Toast und las den Bericht über die Geiselbefreiung in der Lokalzeitung, als ihr Handy erneut klingelte.


  »Agent O’Neil, hier spricht Bill Murphy von Goldman & Sachs. Sie haben angerufen?«


  Murphy war Horatio Burns’ Broker.


  »Danke, Mr.Murphy, dass Sie mich zurückrufen«, sagte sie und erklärte ihm, sie sei an den Short-Positionen interessiert, die am 31.Dezember auf dem Aktienmarkt aufgetaucht seien.


  »Das ist normal um diese Jahreszeit«, sagte Murphy.


  »Stimmt«, sagte sie. »Aber wie’s aussieht, war’s diesmal besonders heftig.«


  »Ich kann nicht für den gesamten Markt sprechen«, sagte Murphy.


  »Meinen Informationen zufolge hat Horatio Burns am 31.Dezember für einige hundert Millionen Dollar Put-Optionen erstanden.«


  Stille. »Das stimmt. Ich habe Mr.Burns’ Anweisungen ausgeführt.«


  »Ich dachte, er hätte den Cash-Anteil erhöht«, sagte sie.


  »Stimmt, das war Mitte November. Aber Anfang Dezember, da wurde er plötzlich pessimistisch, was die Märkte angeht. Er meinte, sie wären aus der Spur und müssten korrigiert werden. Also hat er geshortet.«


  »Wie groß war die Position?«, fragte sie.


  Stille. »So groß, dass er bis Weihnachten viele hundert Millionen verloren hat. So groß, dass ich ihm sagte, er solle seine Verluste begrenzen. Aber das hat er nicht getan. Deshalb ist er ja auch ein Genie und ich bin nur ein Broker.«


  »Dann hat er also Profit gemacht, als der Markt abgerauscht ist, ist das korrekt?«, sagte sie. Diesmal dauerte Murphys Schweigen eine halbe Ewigkeit. Schließlich hatte sie die Warterei satt und meinte: »Mr.Murphy?«


  »Ja, hat er, und die Summe ist beachtlich.«


  »Sprechen wir von mehreren hundert Millionen?«


  »Eher von neun Milliarden«, erwiderte Murphy gereizt.


  »Neun Milliarden?« Cheyenne war beeindruckt. »Das geht?«


  »Natürlich geht das«, sagte Murphy, »zumindest für einen Visionär wie Horatio. Er ist zwar bestürzt über die Ereignisse, die den Markt korrigiert haben, aber indem er sein Geld querbeet in Stammaktien investiert, setzt er seinen Gewinn zum Nutzen anderer Anleger ein, weil die Märkte sich stabilisieren. Wir haben vor einer Stunde geöffnet, und der Dow geht wieder nach oben.«


  »Darauf möchte ich wetten«, sagte sie leise für sich, ehe ihr etwas einfiel. »Hatte Mr.Burns abgesehen von den Put-Optionen am 31.Dezember noch andere Positionen auf dem Markt?«


  »Er hat den Dollar geshortet und Gold gekauft«, sagte Murphy kurz angebunden.


  »Traditionelle Absicherungsstrategie«, sagte sie. »Keine Aktien?«


  »Nein«, erwiderte Murphy.


  »Hat er die Put-Optionen ohne Sicherheiten gekauft?«


  »Wenn Sie damit sagen wollen, dass er nicht genügend Kapital im Hintergrund hatte, um die Put-Optionen auszugleichen, dann haben Sie recht.«


  Cheyenne schüttelte verdutzt den Kopf. »Warum sollte er ein solches Risiko eingehen?«


  »Das müssen Sie ihn schon selber fragen«, sagte Murphy knapp. »Ich kann Mr.Burns’ komplexe Strategien nicht mal annähernd verstehen.«


  »Na schön«, räumte sie ein. »Wissen Sie, wo ich ihn finde?«


  »Ich bin zwar nicht sein Sekretär, Agent O’Neil, aber ich weiß es in der Tat«, sagte Murphy. »Ich habe eben mit ihm gesprochen. Er ist auf dem Weg zum Flughafen in Bozeman. In etwa einer Stunde besteigt er den HB1-Jet nach New York.«


  


  HB1 Financial hatte am östlichen Ende von Gallatin Field einen Jet-Port gebaut, eigens für die Mitglieder des Jefferson Clubs, die auf diese Weise dem gewöhnlichen Volk im allgemeinen Terminal aus dem Weg gehen konnten. Der Jet-Port verfügte über zwei geräumige Hallen, ein breites Rollfeld und eine private Luxus-Lounge, in der Clubmitglieder auf ihre Flüge warten oder nach einem langen Flug ein kühles Pellegrino zu sich nehmen konnten.


  Der Himmel war bedeckt, und es schneite leicht, als zwei Sanitäter Bridger Hennessy auf seinem Rollbett in den Jet-Port-Terminal schoben. Hennessy folgte ihm, noch müde, aber dankbar, dass Patricia alles arrangiert hatte und den Kindern bereits nach Boston vorausgereist war. Eine freundliche ältere Japanerin, gekleidet in den Farben des Jefferson Clubs, kam hinter dem Schalter hervor, als sie Hennessy mit Hailey und Connor im Schlepptau hereinkommen sah.


  »Oh, Mr.Hennessy«, rief sie. »Ich bin ja so froh, dass Sie und Ihre Kinder gesund und munter sind.«


  Lee Chiba war Empfangsdame am Jet-Port. Hennessy hatte sie während des Einstellungsverfahrens auf Herz und Nieren geprüft und sah sie regelmäßig, wenn er ab- oder anreiste.


  »Danke, Lee«, sagte er und stellte ihr die Kinder vor.


  Auf der Fahrt vom Krankenhaus hatte Hailey geklagt, dass ihre Hände unter dem Verband brannten, und machte ein mürrisches Gesicht. Connor schien noch nicht ganz wach zu sein. So fiel ihre Begrüßung nicht sonderlich enthusiastisch aus. Bridger dagegen hatte eben eine Spritze bekommen und winkte der Empfangsdame lebhaft zu, als wären sie alte Freunde.


  »Hallo, Lee«, sagte er. »Haben Sie Kaviar hier?«


  »Kaviar?«, fragte Hennessy.


  »Er fährt total darauf ab, seit wir im Haus der Burns’ waren«, erklärte Connor.


  Lee Chiba grinste. »Natürlich gibt’s hier Kaviar, und zwar im Fach über dem Kühlschrank in der Lounge. Ms.Isabel liebt Kaviar. Warum geht ihr nicht rein? Wir haben eben mit dem Jet-Piloten gesprochen. Sie kommen in etwa fünfundzwanzig Minuten hier an. Na los. Da drin warten schon ein paar Fans auf euch.«


  Die Sanitäter schoben Bridger durch eine Flügeltür links neben dem Empfang. Hennessy, Hailey und Connor folgten ihnen in einen geräumigen Wartebereich. Die Lounge war luxuriös ausgestattet mit einem Plasmafernseher an der Wand, einer Bar, einem Küchenbereich und diversen Sitzgruppen aus Leder. In der Küche waren Margaret und Aaron Grant mit ihren Töchtern Katherine und Sophie. Sophie, die Jüngere, hielt sich an der Hose ihres Vaters fest wie an einer Rettungsleine.


  Als die Frau des Mitbegründers von YES! sie entdeckte, eilte sie auf sie zu. »Ich hatte schon Angst, dass ich euch vor unserer Abreise nicht mehr zu sehen bekäme«, rief sie. »Aaron will sich doch persönlich bei euch bedanken!«


  Aaron Grant folgte seiner Frau, rieb sich die Hand an einem Papiertuch trocken und warf es in einen Abfalleimer. Er hatte sich rasiert. Seine Augen hatten dunkle Schatten, aber er rang sich ein Lächeln ab, als er auf die Drillinge zuging. »Wie ich höre, haben wir die Rettung euch zu verdanken«, sagte er.


  »Wenn’s nach mir gegangen wäre, hätten wir Sie schon früher befreit«, prahlte Bridger.


  »Aber dann hätten wir doch den Wachmann erschießen müssen!«, protestierte Hailey.


  »Schon, aber Mr.Doore wäre vielleicht noch am Leben«, sagte Bridger und wurde weinerlich.


  »Ihr habt das Richtige getan, Kinder«, sagte Aaron Grant. »Dass ihr Agent Kane erklärt habt, wo sie uns gefangen hielten, war meine Rettung! Ich stehe tief in eurer Schuld. Auch in Ihrer, Mr.Hennessy. Ihr könnt auf mich zählen, solange ich lebe. Jack hätte sich bestimmt gefreut, euch kennenzulernen.«


  »Ich war mit ihm skilaufen«, sagte Hennessy. »Ein toller Mann.«


  »Wir haben seinen Sohn Ian kennengelernt«, sagte Hailey. »Geht’s ihm gut?«


  Aaron Grant schüttelte traurig den Kopf. »Ian hat Jack vergöttert. Stephanie sagt, er habe sich komplett in sich zurückgezogen. Sie ist völlig verzweifelt und zu ihren Eltern nach Iowa geflogen.«


  »So ein Mist!«, sagte Connor.


  Aaron Grant nickte ihm zu. »Das kann man wohl sagen, Connor. Jack war der klügste Mann, den ich je kennengelernt habe. Ein kreatives Genie und dabei überhaupt nicht eingebildet. Er war witzig, herzlich und mitfühlend. Du hättest ihn gemocht.«


  »Ja, Sir«, sagte Connor. »Das glaube ich auch.«


  »Möchtet ihr etwas essen?«


  »Kaviar!«, rief Bridger. »Im Fach über dem Kühlschrank.«


  »Du bist ja ein richtiger Feinschmecker!«, meinte Margaret Grant lächelnd und eilte in die Küche. »Kennt ihr meine Töchter Katherine und Sophie?«


  Die Mädchen wirkten traumatisiert, vor allem Katherine. Hailey bemerkte, dass sie und Katherine ungefähr im gleichen Alter waren, und ihre Laune besserte sich schlagartig. Sie ging auf sie zu, um mit ihr zu reden.


  Margaret Grant öffnete das Fach über dem Kühlschrank, wo teure Kräcker und Kaviargläser zum Vorschein kamen. Sie holte ein Glas heraus, drehte den Deckel herunter, löffelte den Inhalt auf einen Teller und schüttete Kräcker dazu.


  »Hier kommt der Kaviar«, sagte sie und brachte Bridger den Teller.


  »Mrs.Burns mag Kaviar«, erklärte Bridger. »Wenn der Kaviar nicht gewesen wäre, hätte ich nicht überlebt. Sie hatten rein gar nichts zu essen im Haus, nur Kaviar, Kräcker und Dosensuppen.«


  »Zumindest war nichts im Kühlschrank«, erklärte Hailey. »Nur Senf und Mineralwasser.«


  »Wirklich?« Hennessy war überrascht. Isabel Burns kochte doch für ihr Leben gern, auch für Gäste, und lud ihren Kühlschrank normalerweise voll, wenn sie für längere Zeit im Club blieb.


  »Und sie sind verdammte Geizkrägen«, meinte Connor, als die Tür zur Lounge hinter ihnen aufging. »Im ganzen Haus war es eiskalt, und er benutzt Skype für Ferngespräche.«


  Hennessy warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wer hereingekommen war, als ihm das Herz in die Hose rutschte. Isabel und Horatio Burns waren gerade hereingekommen und standen hinter ihnen.
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  Isabel Burns trug einen schwarzen Armani-Skianzug, ein passendes Stirnband und eine Sonnenbrille. Sie schaute missmutig drein. Horatio, der Jeans trug und Cowboystiefel, dazu einen Mantel aus Schaffell und einen Cowboyhut, rang sich ein säuerliches Lächeln ab.


  Burns nahm den Cowboyhut ab, kam herüber und schüttelte Connor die Hand. »Wie ich höre, habt ihr drei mir das Leben gerettet.«


  »Irgendwie schon«, gab Connor zu.


  »Und ob sie das getan haben!«, sagte Aaron Grant. »Deshalb sind wir ja hier. Um uns zu bedanken.«


  Der Milliardär sah Connor scharf an. »Woher wusstet ihr, dass es einen Geheimgang gibt?«


  »Connor warf einen unsicheren Blick auf seinen Vater. »Äh, von meinem Dad.«


  Burns nahm Hennessy ins Visier, ging auf ihn zu, ergriff seine Hand und drückte sie fest. »Wie gut, dass Sie kein Geheimnis für sich behalten können.«


  Darauf wusste Hennessy nichts zu sagen.


  Burns sah Hennessy tief in die Augen, als wollte er ihn auf die Probe stellen. »Ich habe gehört, was Sie durchgemacht haben, Mickey, um Ihre Tochter zu retten, und was die Drillinge für Aaron und mich getan haben. Die Dritte Front hat Sie offenbar unterschätzt. Und Ihre Kinder auch.«


  Hennessy nickte. Es war nicht oft vorgekommen, dass Burns ihn gelobt hatte. »Danke, Horatio«, sagte er gerührt. »Ich wünschte nur, ich hätte den Angriff verhindern können.«


  Burns ließ seine Hand los. Seine Miene verdüsterte sich. »Mir geht es genauso«, sagte er. »Gregg und ich hatten uns entschieden, die kleine Sicherheitslücke, was den Zaun anbelangt, in Kauf zu nehmen. Der Bau der Lodge hatte ohnehin schon mehr Geld verschlungen als veranschlagt. Es war eine Achillesferse, und wir tragen die Verantwortung dafür.«


  »Nein, ich allein trage die Verantwortung«, meldete sich jemand zu Wort. »Ich hab angerufen.«


  Erst jetzt bemerkte Hennessy, dass Gregg Foster, Partner von Burns und der Sicherheitsvorstand von HB1 Financial, in der Tür stand und voller Bitterkeit den Kopf schüttelte. Foster, ein hartgesottener Bursche, hatte während seiner aktiven Zeit in der Navy im Sondereinsatzkommando SEAL gekämpft und es im Verteidigungsnachrichtendienst DIA bis zum Colonel gebracht. Er war ein strenger, autoritärer Mann Anfang vierzig mit Bürstenhaarschnitt und Bomberjacke, Jeans und Bergstiefeln. Er war sonnengebräunt nach seiner Trekkingtour durch Patagonien, hatte eine kerzengerade Haltung und durchdringende saphirblaue Augen.


  Die wenigen Male, die Hennessy ihm persönlich begegnet war, hatte er Foster für einen eiskalten Hund gehalten, der nur eine Meinung gelten ließ: seine eigene. Zum Glück war Foster die meiste Zeit in Thailand gewesen, um sich um den Bau der Celadon-Clubanlagen zu kümmern.


  Burns beharrte auf seiner Mitschuld: »Ich hab den Anruf unterstützt, Gregg«, sagte er, und seine Stimme zitterte vor Erregung.


  Aaron Grant meldete sich zu Wort. »Auf welche Zeitspanne hätte man das Risiko denn minimieren können?«


  Die Frage schien Foster aus der Bahn zu werfen, doch er erholte sich schnell. »Auf eine Sekunde vielleicht. Sie wären wohl trotzdem reingekommen.«


  »Trotz YES!?«


  »Dieselmotoren«, erklärte Foster. »Die müssen erst vorglühen.«


  Während Grant noch über diese Erklärung nachgrübelte, versetzte Burns Hennessy einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter, unmittelbar über der Schusswunde. Hennessy zuckte zusammen. »Isabel hat Sie gefeuert?«, wollte Burns wissen.


  »Ich glaube schon.«


  »Dann betrachten Sie sich als wieder eingestellt«, sagte Burns. »Wie würde es Ihnen gefallen, im Celadon Club für Sicherheit zu sorgen?«


  »In Thailand?«, fragte Hennessy.


  »Bitte entschuldigen Sie, Mickey«, sagte Isabel, nahm die Sonnenbrille ab und setzte ihr strahlendstes Schönheitsköniginnen-Lächeln auf. »Ich wusste nichts von dieser Lücke im System. Ich hoffe, Sie nehmen meine Entschuldigung an. Ich stand unter Stress.«


  Hennessy seufzte und nickte. »Natürlich, Isabel.« Dann wandte er sich verdutzt an Foster. »Ich dachte, der Celadon Club wäre Ihr Traumjob gewesen, Gregg?«


  Foster zuckte die Schultern und sagte: »Auf zu neuen Ufern.« Eine Frau, fast so schön wie Isabel Burns, war an Fosters Seite aufgetaucht. Sie war Mitte dreißig, brauner Teint, und ihre langen Haare waren pechschwarz.


  »Darf ich vorstellen, meine Verlobte, Alana Escovar«, sagte Foster. »Mickey Hennessy.«


  »Schön, Sie kennenzulernen, Mister Hennessy«, sagte sie mit einem kaum wahrnehmbaren Latino-Akzent. »Ich habe in den letzten Tagen viel über Sie und Ihre Kinder in der Zeitung gelesen.« Sie deutete mit langem Fingernagel in die Runde. »Wer ist wer?«


  Hennessy stellte ihr die Drillinge vor.


  »Eine große Familie von Überlebenden, wie schön«, sagte Isabel Burns und setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. »Ich denke, wir alle haben Schlimmes durchgemacht und überlebt, und genau so besiegt man diese schrecklichen Menschen, indem man überlebt und dazu beiträgt, dass die Welt besser wird.«


  »Amen, meine Liebe«, stimmte Horatio Burns ihr feierlich zu.


  »Ohne Jack wird das schwer zu schaffen sein«, stellte Aaron Grant traurig fest.


  Seine Frau umarmte ihn. »Du machst weiter. Ihm zu Ehren«, sagte sie. »Greif seine Vorstellungen auf, füge deine eigenen hinzu und schau, was sich im Gedenken an Jack bewegen lässt.«


  Grant sah jämmerlich drein, aber er nickte und drückte seine Frau an sich. »YES! soll größer und besser werden denn je!«


  Hennessy sah, wie ein Schatten über Horatio Burns’ Augen huschte. Im selben Moment fragte Bridger kaum hörbar, ob er vielleicht noch etwas Kaviar und Kräcker haben könne. Sein Teller war leer. Margaret Grant machte Anstalten, in die Küche zu gehen, doch Gregg Fosters Verlobte Alana Escovar löste sich von seiner Seite und kam ihr zuvor.


  Isabel Burns sagte: »Dir scheint mein Kaviar ganz gut zu schmecken?«


  Bridger nickte. »O ja, besonders in der Hühnersuppe.«


  Alana holte ein Glas, schraubte es auf und brachte es Bridger.


  Als Fosters Verlobte an Hailey vorbeiging, sah Hennessy, wie seine Tochter schnupperte und mit gerunzelter Stirn der Frau hinterherblickte. Alana reichte Bridger das Glas. »Pass auf, es ist schwer.«


  Foster zog eine Zigarre heraus. »Bitte entschuldigt, ich geh kurz eine rauchen.«


  »Für ein paar Züge verschwendest du eine gute Havanna?«, fragte Burns missbilligend.


  »Jeder Mensch braucht ein Laster, Boss«, sagte Foster, während er an Connor vorbeiging. Der saß auf einem Sofa und blickte verwirrt von seinem Gameboy auf.


  Hennessy bemerkte es nur, weil er im selben Moment Cheyenne O’Neil sagen hörte: »Mr.Burns? Horatio Burns?«


  Cheyenne schloss die Tür hinter sich. Fosters Rechte wanderte nach hinten, wo er, wie Hennessy wusste, seine Pistole im Gürtel stecken hatte.


  »Wer sind Sie?«, wollte Foster wissen. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Gregg…«, fing Hennessy an.


  Da hatte Cheyenne bereits ihre FBI-Marke gezückt. »Agent Cheyenne O’Neil. FBI.«


  »Es geht um den Überfall auf den Club, Gregg«, erklärte Hennessy. »Sie war von Anfang an dabei.«


  Fosters Hand löste sich vom Griff seiner Pistole. Sein Lächeln wirkte nicht überzeugend. »Tut mir leid, Agent O’Neil. Wir sind alle noch ein bisschen nervös. Was kann ich für Sie tun?«


  Foster hatte sich ihr in den Weg gestellt. Cheyenne taxierte ihn unerschrocken. »Wenn Sie beiseitetreten würden, könnte ich Mr.Burns ein paar Fragen stellen.«


  »Was wollen Sie denn von ihm?«, fuhr Isabel Burns sie an. »Wir haben den ganzen gestrigen Nachmittag damit verbracht, Agent Kane Rede und Antwort zu stehen.«


  »Hat er Sie gefragt, warum Sie nicht zurückgerufen haben, nachdem wir Sie um den Code für die Alarmanlage Ihres Hauses gebeten hatten?«


  Hennessy verzog das Gesicht. Was zum Teufel tut sie denn da?, fragte er sich.


  »Dad?«, sagte Hailey. Offenbar hatte sie Angst.


  »Ist schon gut«, sagte er. »Nur eine Sekunde.«


  Isabel Burns schien sich über Cheyennes Frage zu wundern. »Kein Mensch hat mir etwas davon gesagt.«


  »Ich habe dreimal mit Ihrer Sekretärin telefoniert. Und fünf Nachrichten auf Ihrer Handy-Mailbox hinterlassen.«


  »Was wollen Sie denn?«, rief Isabel aufbrausend. »Meine Sekretärin ist blöd. Sie ist gefeuert. Und ich hab meine Nachrichten nicht abgehört. Ständig hat jemand angerufen. Ich war schon halb wahnsinnig, also hab ich das Handy ausgeschaltet.«


  Burns sah auf die Uhr. »Noch Fragen, Agent O’Neil?«


  »Sie sind mit Put-Optionen auf Devisen-Fonds short gegangen?«, sagte Cheyenne.


  Burns zeigte kaum eine Reaktion. Aber Fosters Lippen wurden schmal. Isabels lackierte Nägel suchten das Goldkettchen um ihren Hals.


  »Im Nachhinein muss man sagen, dass das der beste Coup war, den HB1 je gelandet hat«, sagte Burns mit heiserer Stimme. »Ich bedaure nur, dass er unter diesen Bedingungen zustande kam. Woher wissen Sie das überhaupt? Wir wollten erst auf der Aktionärsversammlung damit an die Öffentlichkeit gehen.«


  Cheyenne legte den Kopf schief. »Als ich hörte, dass Mickey drei Komma neun Millionen gemacht hat, weil er short ging, fragte ich ihn, wer ihn auf die Idee gebracht habe. Und er sagte mir, das seien Sie gewesen.«


  Burns warf Hennessy einen prüfenden Blick zu. »Sie haben leerverkauft?«


  »Drei Komma neun Millionen?«, rief Bridger dazwischen. »Wahnsinn! ’ne Menge Kohle, Dad.«


  »Dad?« Diesmal war es Connor, und auch er schien Angst zu haben, genau wie Hailey.


  Hennessy zuckte die Schultern. »Das Verrückteste, was ich je getan hab.«


  Burns sah verärgert aus. »Sie könnten ruiniert sein, Mickey.«


  »Sie auch, Sir.«


  »Wohl kaum«, blaffte Burns. »Ich hab weniger als ein Vierzigstel meines Vermögens investiert. Sie dagegen scheinen alles aufs Spiel gesetzt zu haben.«


  »Das tue ich immer.«


  Cheyenne sagte zu Burns: »Sie sollen an die neun Milliarden gemacht haben. Ist das zutreffend?«


  Burns wurde rot. Aller Blicke waren jetzt auf ihn gerichtet. »Nun ja, so in etwa.«


  Hennessy war schockiert. Neun Milliarden Dollar in zwei Tagen?


  Cheyenne sagte: »Haben Sie auch Termingeschäfte auf Gold abgeschlossen?«


  Burns wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu und entgegnete: »Das tut man für gewöhnlich, wenn man der Meinung ist, dass der Markt überhitzt ist und ein bisschen Dampf ablassen muss. Ich kenne dieses Spielchen, Agent O’Neil, hab es schon fünfmal gemacht. Zweimal hab ich dabei mein letztes Hemd verloren und dreimal einen Haufen Kohle verdient: die Ölkrise 1972, der Schwarze Freitag 1986 und die Rezession 1992. Den 11.9.2001 hab ich verpasst, aber das ging ja allen so.«


  »Wieso haben Sie leerverkauft?«, fragte Cheyenne. »Ich meine, ich weiß, dass Sie den Cash-Anteil erhöht haben, weil Sie den Markt nicht einschätzen konnten. Aber die Leerverkäufe stehen auf einem anderen Blatt.«


  Burns schenkte ihr ein herablassendes Lächeln. »Verstehen Sie was vom Börsengeschäft, Agent O’Neil?«


  »MBA Kellogg School«, sagte sie. »Ich bin für Wirtschaftskriminalität zuständig.«


  Burns’ Lächeln verschwand. »Nun gut, Agent O’Neil. Ich hatte viele Gründe. Sie alle sind hinreichend bekannt. Ich hatte Mitte November den Eindruck, der Markt sei viel zu aufgebläht. Ich habe das Kurs-Gewinn-Verhältnis der meisten Aktien nicht mehr verstanden, nicht einmal die meiner eigenen. Also beschloss ich, so lange im Abseits zu bleiben, bis ich wieder mehr Durchblick hätte.«


  Cheyenne bohrte weiter: »Aber da sind Sie nicht lange geblieben. Sie sind short gegangen.«


  Wieder nickte Burns. »Kaum hatte ich die Stammaktien los, war ich der Überzeugung, dass die Märkte reif wären für eine größere technische Korrektur, und habe entsprechend investiert.«


  »Aber nicht überbewertete Aktien waren der Grund, warum die Kurse sieben Prozent an Wert eingebüßt haben. Grund war der Überfall auf den Jefferson Club.«


  »So?«, fragte Burns. »Oder haben die Märkte einfach nur ihren überhitzten Zustand erkannt? Das ist es nämlich, was Kurse zu Fall bringt, Agent O’Neil: Plötzlich brennt irgendwo eine Sicherung durch, die Anleger kommen zur Vernunft und sehen ein, dass der Kaiser nackt herumläuft. 1975 waren es die schlechten Nachrichten aus dem Nahen Osten, im November 1986 der Banken-Crash in Südamerika, 1990–91 der Einmarsch irakischer Truppen in Kuweit.«


  »Dann stimmen Sie mir also zu, dass der Überfall die Wertminderung ausgelöst hat?«, fragte sie.


  »Die Schauprozesse sind dafür verantwortlich, nicht der Überfall«, widersprach Burns. »Aber es hätte alles Mögliche sein können. Der Markt war reif für eine Korrektur. Ich wünschte nur, es wäre nicht unter diesen abscheulichen Bedingungen dazu gekommen.«


  »Sie meinen, Bedingungen, die es Ihnen ermöglichten, aus dem Unglück der anderen Profit zu schlagen?«, fragte Cheyenne kühl.


  Hennessy erstarrte. Jetzt war sie zu weit gegangen. Was zum Teufel tut sie da?, fragte er sich.


  Burns’ Miene verfinsterte sich. »Agent O’Neil, seit das Geld erfunden wurde, ist es immer so gewesen, dass des einen Unglück des anderen Glück bedeutet. Das mag Ihnen nicht gefallen. Ich war auch nicht begeistert, als ich hörte, dass die Märkte kollabiert waren. Aus diesem Grund habe ich meine Put-Optionen verkauft und anschließend neue Aktien erstanden: Ich wollte nicht mit ansehen, dass dieser hinterhältige Überfall Leben ruinierte. Deshalb gab ich eine Stellungnahme ab, in der ich den Kapitalismus und die globalisierte Wirtschaft verteidigte.«


  Isabel Burns schaute beleidigt drein: »Unser Präsident hat seine Handlungsweise gelobt. Er hat uns gestern angerufen. Es steht heute Morgen in der Zeitung.«


  »Es steht in allen Zeitungen«, sagte Foster.


  Cheyenne schien kurz zu zögern, doch dann beharrte sie weiter auf ihrem Standpunkt. »Wie Sie schon sagten, Mr.Burns, auf dem globalen Markt ist alles eine Frage der Perspektive. Und ein misstrauischerer Mensch als ich könnte vermuten, es sei kein Zufall gewesen, der die Aktienmärkte nach unten trieb. Und ein noch zynischerer Mensch könnte argwöhnen, Sie hätten gewusst, dass der Club überfallen werden würde, und die Konsequenzen auf dem Aktienmarkt vorausgesehen. Also haben Sie geshortet und Gold gekauft.«


  Burns starrte sie an, als hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt. Er warf den Kopf zurück und knurrte: »Wie können Sie es wagen? Wissen Sie eigentlich, mit wem Sie es zu tun haben?«


  Isabel Burns sprang auf, eilte zu Cheyenne und fuchtelte ihr mit dem Zeigefinger vor der Nase herum. »Das ist skandalös! Pure Verleumdung!«


  Foster wandte sich fragend an Hennessy. »Mickey?«


  Hennessy blickte ratlos von einem zum andern. Er wusste einfach nicht, was er von alledem halten sollte. Den Drillingen erging es ebenso.


  Cheyenne sagte: »Ich wollte lediglich damit sagen, dass man die Sachlage auch anders interpretieren könnte.«


  »Aber Sie sagen das einem Mann, der um ein Haar gestorben wäre!«, schrie Isabel Burns und wies auf Aaron Grant. »Diese zwei Männer hier waren tagelang gefesselt! Sie mussten mit ansehen, wie andere Geiseln verurteilt und getötet wurden, und lebten in der beständigen Angst, sie könnten die nächsten sein. Überlegen Sie doch mal, was das aus einem Menschen macht! Sehen Sie sich meinen Mann an! Sehen Sie sich an, was es aus ihm gemacht hat!«


  Sie brach in Tränen aus. Burns starrte Cheyenne wütend an, als habe sie ihn tief gedemütigt.


  »Welchen Beweisfetzen haben Sie denn, um Ihre Interpretation zu stützen, Agent O’Neil?«, donnerte er. »Keinen. Und warum? Weil es keinen gibt. Und falls Sie Ihre haltlosen Verdächtigungen wiederholen, werde ich Sie verklagen.«


  Der Milliardär war ins Schwitzen geraten und rot angelaufen. Er schnappte nach Luft und rieb sich die Brust. Er sah plötzlich gar nicht mehr fit aus, und Hennessy fürchtete schon, er könnte einen Herzanfall bekommen.


  »Falls Sie nicht aufhören, mich mit Dreck zu bewerfen, muss ich Sie bitten zu gehen, Agent O’Neil«, sagte Burns. »Ich werde den Präsidenten bitten, mit Ihrem Vorgesetzten über Sie zu sprechen. Machen Sie sich auf einen Anruf gefasst.«


  Cheyenne wirkte verunsichert und zuckte zusammen, als ihr Handy klingelte. Sie holte es aus der Tasche und klappte es auf. »Eine Minute«, sagte sie und drückte ein paar Tasten.


  »Nein«, zischte Burns. »Wir gehen! Wir müssen unser Flugzeug erreichen!«


  »Dad, wir sollten auch gehen«, sagte Hailey. Sie war aufgestanden, kreidebleich im Gesicht.


  »Genau«, sagte Connor und stellte sich neben seine Schwester. »In die Halle rüber oder raus ins Freie, Dad.«


  Hennessy rieb sich die Stirn. »Was habt ihr denn?« Gregg Foster und Alana Escovar gingen an Cheyenne vorbei, die auf ihr Handy starrte. Isabel und Horatio Burns folgten den beiden. Die vier hatten fast die Tür erreicht, als Cheyenne das Telefon zuklappte und ihre Dienstpistole zog.


  »Sie sind verhaftet!«, rief Cheyenne. »Auf den Boden, oder ich schieße!«


  Hennessy war entsetzt. Jetzt war sie völlig durchgeknallt. Er überlegte, wie er ihr die Waffe entreißen konnte, und schlich auf sie zu. Hailey und Connor schoben sich vor Bridger. Aaron und Margaret Grant packten ihre Töchter und zerrten sie in die Küche.


  Ängstlich drängte Isabel Burns sich an ihren Mann. Burns nahm die Hände hoch, als Foster sich vor seinen Partner stellte. »Sie machen einen riesigen Fehler, Agent O’Neil«, sagte er und ging langsam auf sie zu.


  »Auf die Knie!«, rief Cheyenne und richtete die Pistole auf ihn. »Hände hinter den Kopf, alle vier!«


  Keiner regte sich. Sie entsicherte ihre Waffe. »Na los! Runter!«


  Isabel fiel auf die Knie und schluchzte: »Sie ist ja völlig irre. Was soll das, Horatio?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Burns und kniete sich zitternd neben sie.


  »Waffe weg, Agent O’Neil!«, rief Foster. »Sie irren sich.«


  »Cheyenne«, sagte Hennessy leise und glitt weiter auf sie zu. »Was tust du denn da?«


  Da riefen Hailey und Connor: »Nein, Dad! Sie hat recht!«


  »Diese Frau da«, rief Hailey und deutete auf Alana, »benutzt das gleiche Parfum wie…«


  »Er soll dir sagen, welche Zigarren er raucht«, sagte Connor und zeigte auf Foster.


  Cheyenne warf ihnen einen verwirrten Blick zu, schüttelte den Kopf und fragte: »Wie haben Sie sich abgesichert, Mr.Burns?«


  Burns starrte sie an, als wäre sie schwachsinnig. »Was?«


  »Sie sind schutzlos da reingegangen, mit einer Milliarde Dollar.«


  »Und deswegen wollen Sie uns erschießen?«, fragte Burns verblüfft.


  »Sie hatten keine Essensvorräte in Ihrem Kühlschrank, und das zu Silvester«, sagte Bridger und versuchte, sich aufzurichten. »Sie wussten schon im Voraus, dass Sie nach der Party nicht zurückkommen würden.«


  Connor nickte. »Und aus demselben Grund haben Sie die Heizung zurückgedreht.«


  »Alles erstunken und erlogen«, knurrte Foster. »Sie sind doch FBI-Agentin, Agent O’Neil. Verflucht, Sie können doch nicht–«


  »Klappe, Foster!«, sagte Cheyenne. »Oder sollte ich Sie Gilbert Tepper nennen?«


  »Gilbert Tepper?«, rief Connor. »Nein, er ist doch–«


  Der schallgedämpfte Schuss traf Cheyenne in den rechten Ringfinger. Ihre Dienstpistole schlitterte über den Boden. Sie wand sich, schrie auf vor Schmerz. Hennessy fing sie auf, als sie zu Boden sank. Foster hechtete über den Boden, griff sich die Pistole und zielte auf Hennessy und Cheyenne, die auf ihre Hand starrte und nach Luft schnappte. Alana Escovar kam von der anderen Seite, eine Pistole im Anschlag.


  »Sind Sie verrückt geworden?«, brüllte Hennessy. »Sie haben auf eine Bundespolizistin geschossen! Rufen Sie den Notarzt!«


  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Foster mit eisiger Stimme.


  Isabel Burns war aufgestanden. »Sie wissen es. Was sollen wir tun?«, fragte sie besorgt.


  »Sei still, Isabel!«, sagte Foster. »Überlass das den Profis.«


  Hennessy starrte von einem zum anderen. Seine Gedanken wirbelten im Kreis und fügten fehlende Teilchen in ein Puzzle.


  Cheyenne keuchte: »Er ist Gilbert Tepper, ein kanadischer Geschäftsmann. Er ist der Inhaber der Konten, auf die das Lösegeld gezahlt wurde.«


  »Nein, ist er nicht«, sagte Connor mit zitternder Stimme. »Er ist der General.«


  Hailey deutete auf Alana Escovar. »Und die da ist seine Komplizin Emilia.«
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  Gregg Fosters Grinsen war eisig. Mit beiden Waffen im Anschlag ging er auf die Drillinge zu. »Ihr neunmalklugen Drecksbälger«, sagte er. »Es wird mir ein Vergnügen sein, euch drei höchstpersönlich abzuknallen. Und glaubt ja nicht, dass ich Mitleid mit euch habe.«


  »Tun Sie meinen Kindern nicht weh«, sagte Hennessy und trat einen Schritt nach vorne. »Wenn Sie jemanden erschießen wollen, dann erschießen Sie mich.«


  Alana Escovar richtete ihre Pistole auf ihn: »Noch einen Schritt weiter, und ich erschieße Sie hier auf der Stelle.«


  Horatio Burns sagte: »Hier kannst du sie nicht umbringen, Gregg.«


  Isabel Burns lief hastig auf die Hallentür zu. »Ich will davon nichts wissen. Wie geht’s jetzt weiter, Horatio? Sie wissen doch alle Bescheid!«


  »Halt den Mund, Isabel!«, kommandierte Foster und wandte sich an Burns. »Wir sagen einfach, der General ist hier eingedrungen und hat alle erledigt. Wir konnten zum Glück entkommen. Geht schon mal zum Jet vor. Sobald ihr weg seid, erledigt die Dritte Front den Rest.«


  Die Grant-Töchter begannen zu weinen. »Wollen die uns umbringen, Mom?«


  »Nein!«, protestierte Isabel. »So war es nicht geplant.«


  »Pläne ändern sich«, sagte Foster. »Da heißt es sich anpassen oder Knast.«


  »Warum?«, fragte Cheyenne Burns. »Warum haben Sie das getan? Des Geldes wegen?«


  »Warum sonst«, entgegnete Burns. »Ich wollte die absolute Nummer eins sein. Ich hab es auch verdient. Keiner hat härter dafür geschuftet als ich. An den Zweiten erinnert sich kein Mensch. So etwas lernt man schnell im Leben. Alles oder nichts.« Er sah Aaron Grant an. »Ich bin reicher als Sie, der reichste Mann auf der ganzen Welt!«


  Aaron Grant schüttelte wütend den Kopf. »Sie haben Jack ermordet, um die Nummer eins sein zu können?«


  »Ich glaube, er wollte noch mehr«, sagte Hennessy und warf Burns jetzt einen verächtlichen Blick zu. »Wenn Sie nur daran interessiert gewesen wären, die Nummer eins zu sein, dann hätten Sie Ihre Konkurrenten einfach umbringen können. Stattdessen haben Sie diese sadistischen Schauprozesse aufgeführt. Warum?«


  Burns grinste böse. »Sie überraschen mich immer mehr, Hennessy, sind stärker als ich dachte. Und findiger. Ob Sie schlau genug sind, wird sich zeigen. Mit den Prozessen wollten wir die Welt verändern.«


  »Und wie haben Sie sich das vorgestellt?«, wollte Hennessy wissen.


  »Es zeigt schon Wirkung«, sagte Burns und rieb sich die Hände. »Die Globalisierungsgegner wurden mir allmählich zu mächtig. Sie setzten Vorschriften durch, die meinen Geschäften hinderlich waren, und irgendwann fühlte ich mich ausgebremst. Damit dem Kapitalismus auch in Zukunft keine Fesseln angelegt werden und Menschen wie ich, ein Waisenjunge aus Wyoming, die Welt erobern, reich werden und sich alle Träume erfüllen können, war es notwendig, die Bedrohung durch Globalisierungsgegner ein für allemal auszumerzen. Dies konnte nur gelingen, wenn man sie in eine dermaßen radikale Ecke schob, dass kein halbwegs vernünftiger Mensch sie je wieder unterstützen würde. Jetzt mussten die Menschen auf der ganzen Welt und ihre Regierungen, vor allem auch die unsere, einsehen, welche Gefahr von diesen Leuten ausgeht. Der Kongress ist schon dabei, einen Gesetzentwurf auszuarbeiten, der die Bewegung als verfassungsfeindlich einstuft. Politiker beider Parteien wollen ihn unterzeichnen. Bald wird das Leben wieder seinen normalen Gang gehen, ganz im Sinne des Handels.«


  »Deshalb also die Idee mit dem Angriff?«, fragte Hennessy.


  Burns und Foster tauschten Blicke, ehe Foster sagte: »Zuerst hatten wir die Idee mit den Prozessen. Als feststand, dass wir sie im Jefferson Club durchführen würden, war ein sorgfältig geplanter Überfall nicht mehr zu vermeiden.«


  »Die gesamte Operation war bis auf die Sekunde durchdacht«, sagte Hennessy.


  »Wir wollten nichts dem Zufall überlassen«, stimmte Burns ihm zu. »Das müsste Ihnen inzwischen klar geworden sein. Mickey, ich überlasse nie etwas dem Zufall.«


  »Alles hätte einwandfrei geklappt, wenn Sie und Ihre Bälger hier uns nicht die Tour vermasselt hätten«, sagte Foster voller Abscheu. »Sie, Mickey, hätten beim Überfall sterben sollen, und Ihre Kinder sollten sich mit den übrigen Geiseln nach draußen verpissen. Ihr seid vom Drehbuch abgewichen, dafür müsst ihr eben jetzt dran glauben.«


  Burns ging auf seine Frau zu. »Isabel?«


  »Halt sie in Schach!«, befahl Foster seiner Verlobten. »Ich bin gleich wieder da, dann bringen wir die Sache hier zu Ende.«


  Alana Escovar nickte. »Hinsetzen!«, befahl sie.


  Die Tür ging auf. Lee Chiba kam herein: »Der Jet der Luftambulanz ist…«, fing sie an.


  Doch Alana machte kurzen Prozess und schoss der Frau eine Kugel durch den Kopf.


  »Nein!«, schrie Katherine Grant. »Nein! Bitte!«


  »Maul halten und hinlegen!«, fauchte Alana.


  Während Connor und Hailey sich auf den Boden legten, richtete Bridger sich hinter ihnen auf und schleuderte das große Kaviarglas gegen Alana. Das Glas traf die Frau hinter dem Ohr. Ehe sie zu Boden ging, gab sie noch eine Salve ab, die die Glastür der Mikrowelle zertrümmerte.


  Ihre Waffe schlitterte hinüber zu Hennessy. Er griff danach, ging in die Knie und sah, wie Foster herumwirbelte und beide Pistolen auf ihn richtete. Isabel und Horatio Burns waren schon aus der Tür und eilten auf den Hangar zu. Hennessy warf sich Foster entgegen, feuerte und konnte sich hinter einen der Sessel retten, als eine ungedämpfte Salve darin einschlug.


  Ein gellender Schrei zerriss die Stille, die nach diesem ersten Schusswechsel herrschte, und keiner, der ihn gehört hatte, würde ihn jemals vergessen. Es war der markerschütternde Schrei einer Frau, so ungläubig und entsetzt, dass er unweigerlich Mitleid erregte.


  »Horatio!«, schluchzte Isabel. »Es hat mich erwischt. Es hat mich erwischt! Ah! Ah!«


  »Gregg!«, brüllte Burns. »Gregg, sie ist getroffen worden.«


  »Mio Dio«, schrie Isabel. »Jesusmaria! Madre di Dio. Horatio?«


  »Isabel! Isabel! Nein!«


  Hennessy hörte zwei weitere Schüsse und feuerte auf Foster, der zurückwich und den Flugzeughangar zu erreichen suchte. Horatio Burns kniete auf dem Boden und hielt seine tote Frau im Arm. Blut sickerte aus ihrem Mund.


  Foster schoss jetzt blindlings durch die Gegend. Hennessy blieb in Deckung.


  Da hörte er Cheyenne in ihr Handy rufen: »911, hier spricht Agent Cheyenne O’Neil, FBI. Ich ermittle im Fall Jefferson Club. Wir sind am Jet-Port in Gallatin Fields und werden beschossen. Der Angreifer ist der General der Dritten Front. Es ist Gregg Foster, der Sicherheitschef bei HB1 Financial. Sie haben einen Jet.«


  »Komm schon!«, schrie Foster.


  Als Hennessy auftauchte, um erneut zu schießen, sah er, wie Foster versuchte, Horatio Burns von der Leiche seiner Frau wegzuzerren.


  »Ich kann sie doch nicht hierlassen!«, rief Burns.


  »Die zerreißen dich in der Luft, wenn du hierbleibst«, rief Foster.


  Hennessy zielte auf den Rücken des Generals. Aber es war, als habe der Mann einen sechsten Sinn für die Gefahr. Er duckte sich rechtzeitig, sodass die Kugeln über seinen Kopf hinwegschwirrten. Gleich darauf war Hennessys Magazin leer.


  Cheyenne fischte mit der unversehrten Hand einen Ladestreifen aus ihrer Jackentasche und warf ihn Hennessy zu.


  Hennessy legte ihn ein, sprang auf und jagte den beiden hinterher.


  »Dad! Nicht!«, schrie Hailey.


  Doch Hennessy ließ sich nicht beirren. Er warf sich durch die Tür in den Hangar, rollte über den Betonboden und kam rechtzeitig auf die Beine, um den Wagen des Sheriffs von Gallatin County auf das Flughafengelände fahren zu sehen. Er durchbrach das Gate zum Jet-Port links neben dem offen stehenden Hangartor, und schlingerte hinaus aufs Hallenvorfeld, vorbei an Foster und Burns, die auf den HB1-Jet zurannten.


  Foster jagte aus nächster Nähe vier Projektile in die Windschutzscheibe des Wagens, ehe der Deputy am Steuer ihn zum Stehen brachte. Der Wagen rollte weiter und krachte seitlich in die Wand des Hangars, wobei er Hennessy die Sicht versperrte.


  Hennessy sprang hoch und jagte auf den Polizeiwagen zu. Der Deputy versuchte gerade, sein Funkgerät zu erreichen. Hennessy zielte über das Dach des Streifenwagens hinweg auf Foster, der bereits am Fuß der Gangway angekommen war. Er drehte sich um und feuerte zurück.


  Hennessy riss die Beifahrertür auf.


  »Er hat mich erwischt«, rief der Deputy mit matter Stimme in sein Funkgerät.


  Hennessy packte ihn am Kragen und zog ihn aus dem Wagen hinter die Wand des Hangars. »Hier sind Sie sicherer«, sagte er und hörte in der Ferne Sirenen. Im selben Moment schwoll das Düsentriebwerk des Privatjets zum gellenden Dröhnen an, als die Maschine anrollte.


  Hennessy kroch über den Beifahrersitz und entdeckte die Pistole des Deputys am Boden. Er hob sie auf und sah, wie der Jet vom Hallenvorfeld rollte, Fahrt aufnahm und auf die Startbahn zuhielt. Der Motor des Streifenwagens lief noch. Hennessy legte den Rückwärtsgang ein, betete und trat aufs Gas.


  Der Wagen löste sich knirschend von der Wand. Hennessy warf das Lenkrad herum.


  Der Jet beschleunigte, hielt auf das westliche Ende der Startbahn zu und hatte schon mehrere hundert Meter Abstand zum Streifenwagen, als der das Hallenvorfeld verließ. Aus dem Funkgerät hörte man unter Rauschen den von der Zentrale abgesetzten Notruf. Er griff sich das Mikrophon.


  »Hier spricht Mickey Hennessy«, sagte er. »Ich bin hinter dem General her. Er sitzt im HB1-Jet, zusammen mit Horatio Burns. Sie rollen auf das westliche Ende der Startbahn zu.«


  Hennessy lenkte den Wagen auf die Startbahn und trat voll aufs Gas. Der Motor jaulte auf und beschleunigte auf dem glatten Untergrund. Doch der Firmenjet war bereits am äußersten westlichen Ende angelangt, machte kehrt und war startklar.


  Hennessy riss die Flinte an sich, als der Jet auf ihn zuhielt. Er fletschte die Zähne und behielt den Fuß auf dem Gaspedal. Der Jet kam näher. Einen Moment lang wusste er nicht, was er tun sollte, dann grinste er wild, fuhr den Streifenwagen mitten auf die Startbahn, auf Kollisionskurs mit dem dröhnenden Jet, und stellte ihn ab.


  »Jetzt gehörst du mir«, murmelte er grimmig.


  Er riss die Tür auf, eilte zum Heck des Wagens und ging in Deckung. Der Jet näherte sich jetzt dem Polizeiwagen. Für einen Sekundenbruchteil sah er durch die Windschutzscheibe ins Cockpit, wo sich, allein und verängstigt, der Pilot befand.


  Hennessy nahm die Windschutzscheibe des HB1-Jets ins Visier und eröffnete aus zehn Metern Entfernung das Feuer. Die Windschutzscheibe zerbarst zum Spinnennetz. Er rollte sich auf den Rücken, zielte auf den Unterbauch des Flugzeugs und feuerte erneut, als die Räder des Jets das Dach des Polizeiwagens streiften. Der Stoß warf die Maschine aus der Bahn. Sie kippte zur Seite, dass die linke Schwinge über die verschneite Startbahn schleifte.


  Der Pilot versuchte gegenzusteuern, überzog aber. Burns’ Jet setzte schlingernd wieder auf dem Boden auf, wobei jetzt die rechte Schwinge des HB1-Jets hart auf der verschneiten Startbahn aufschlug. Das ganze Flugzeug drehte sich um die eigene Achse. Schon nach der ersten Drehung brach im Heck Feuer aus. Während sie sich ein zweites Mal um die eigene Achse drehte, explodierte die vollgetankte Maschine in einem entsetzlichen roten Feuerball, der die Startbahn entlangschlitterte und dabei in seine Einzelteile zerbrach.


  Hennessy blieb auf derselben Stelle knien, bis Connor, Aaron Grant, Polizei und Feuerwehr ihn fanden. Er blinzelte mit offenem Mund in die Schneeflocken und blies Wolken kondensierten Atems in die eisige Luft. Dabei sah er zu, wie die Überreste von Horatio Burns und seinen wahnwitzigen Plänen in hellen Flammen aufgingen, genauso grell wie eine Acetylenfackel, und schwarzen Rauch ausstießen, der sich in den Himmel schraubte.


  


  
    Samstag, 8.Juli


    Epilog

  


  Mickey Hennessy konnte sich nicht erinnern, wann er je so glücklich gewesen war. Der Morgen war warm, der Himmel tiefblau. Die Blätter der riesigen Pappeln, die seine neue Hütte am Ufer des Big Hole River umgaben, raschelten in der leichten Brise. Die sommerlichen Fluten waren verlockend nah, doch seine Aufmerksamkeit gehörte ganz den fünfzig Leuten, die die Stuhlreihen vor der Veranda belegten. Er trug Smoking und Westernkrawatte, genau wie Connor und Bridger neben ihm. Bridger wurde langsam unruhig und stocherte mit dem Stock, auf den er sich stützte, im Boden herum.


  »Hör auf damit«, raunte Hennessy ihm aus dem Mundwinkel zu.


  »Wann fängt es endlich an?«, raunte Bridger zurück. »Mein Bein tut weh.«


  »Wenn sie so weit ist«, zischelte Hennessy zurück, der sich selbst wunderte, warum das so lange dauerte. Sogar Cheyennes Mutter Evelyn sah sich schon um. Hennessy lenkte sich vom Warten ab, indem er noch einmal an das letzte halbe Jahr dachte. In den sechs Monaten seit dem Schusswechsel am Flughafen hatten Cheyenne, Ikeda und einige Dutzend Forensiker zu rekonstruieren versucht, wie Burns den Überfall auf den Jefferson Club geplant hatte. Doch seine finanziellen Machenschaften blieben weiterhin im Dunkeln. Er hatte in den dreißig Jahren als Geschäftsmann Hunderte von Firmen und Partnerschaften gegründet und fast ebenso viele Bank- und Effektenkonten eröffnet. Folglich hatte man nur einen geringen Prozentsatz seines Barvermögens orten können, trotz bundesweiter Bemühungen, sein Kapital einzufrieren und zu beschlagnahmen. Aktionäre, Gläubiger und Überlebende des Überfalls verklagten HB1 Financial von allen Seiten, hatten aber wenig Erfolg, dabei an sein Geld heranzukommen.


  Eines aber war sicher. Dokumenten zufolge, die man auf Burns’ und Fosters Computern entdeckt hatte, war ursprünglich geplant gewesen, die Schuld an der Sicherheitslücke auf Hennessy abzuwälzen. Burns’ Privatschnüffler hatten einige Geheimnisse seiner Vergangenheit entdeckt und wollten nach Hennessys Tod seinen Ruf damit zerstören. Diese Erkenntnis hatte auf Hennessys Seite große Ängste ausgelöst. Ebenso die Aufmerksamkeit, die ihm und seinen Kindern seitens der Medien entgegengebracht worden war. Die Presse war in den Monaten nach dem Angriff gnadenlos hinter ihnen her gewesen. Er hatte einige Interviews gegeben, einem Buchprojekt zugestimmt, dessen filmische Umsetzung die Ausbildung der Drillinge gewährleistete, war aber einem Großteil der Medien aus dem Weg gegangen. Cheyenne arbeitete nach wie vor in New York. Sie hatten sich eine Wohnung in Soho gekauft, und er hatte gute Aussichten auf eine Stelle als Sicherheitsberater.


  Alles in allem verläuft mein Leben jetzt in den richtigen Bahnen, dachte er gerade, als die Streicher ihre Instrumente ansetzten und Pachelbels Canon spielten. Hailey trat als Erste vor die Tür.


  Hennessy stockte der Atem. Man hatte ihm nicht erlaubt, die Kleider der beiden vor der Zeremonie zu sehen. Seine Tochter hielt einen sommerlichen Strauß Blumen in der Hand und trug Veilchen und Schleierkraut im Haar. Ihr Kleid war cremefarben und schulterfrei; zum ersten Mal sah Hennessy Hailey als Frau. Und es machte ihn stolz und hilflos zugleich.


  Dann kam Cheyenne. Sie trug ein schlichtes cremefarbenes Kleid, einen Kranz aus getrockenen Blumen im kastanienbraunen Haar und um den Hals eine Perlenkette, die er ihr zur Hochzeit geschenkt hatte. Sie war schöner, als er es sich je hätte träumen lassen. Die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Warum entscheidet sich eine Frau wie sie ausgerechnet für mich?, dachte er.


  »Wow«, flüsterte Bridger hinter ihm. »Wir haben eine Stiefmutter.«


  »Was du nicht sagst, Doofkopf!«, gab Connor leise zurück.


  »Ein bisschen mehr Respekt, ihr beiden«, murmelte Hennessy.


  Hailey strahlte, als sie den Gang entlangschritt, vorbei an Willis Kane und seiner Frau Marie, an John Ikeda und seiner Frau Sam. Sie ging weiter, vorbei an Sheriff Lacey, der links von ihr saß, neben den Agenten Phelps, Seitz, Pritoni und Johansson; außerdem waren Jerry Martin gekommen, Hennessys Broker, Margaret und Aaron Grant und ihre Töchter, mit denen sich Hailey angefreundet hatte. Hailey kam auf ihren Vater zu und gab ihm einen Kuss.


  »Ich freue mich für dich, Dad«, sagte sie.


  »Danke, meine Süße«, sagte er und gab ihr auch einen Kuss.


  Alle Gedanken an die Geiselnahme waren vergessen, in Rauch aufgegangen und vom Winde verweht, so wie Gregg Foster, Horatio Burns und der Pilot, die an jenem kalten Januartag in ihrem Flugzeug zu Asche verbrannt waren, mittlerweile schon Stoff für dunkle Legenden waren.


  Cheyenne schritt jetzt über den Mittelgang auf ihn zu. Sie lächelte. Ihre Augen fanden die seinen und glitzerten vor Freude.


  Hennessy war zu Tränen gerührt und unendlich glücklich. Von nun an konnte er sicher sein, dass all die Abenteuer, die er in Zukunft zu bestehen hätte, von ihrem strahlenden Lächeln und ihrer warmen Berührung begleitet wären. Von nun an gäbe es nur noch ihre Liebe.
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